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Melissa Ravenwood ist nun ein Vampir. Doch ihre Seele leidet und selbst Armand ist machtlos gegen ihren Schmerz. Darum begibt sie sich in die Obhut des Lords Lucien von Memphis, um mit seiner Hilfe ihre menschliche Seite zu verlieren und ihre neue Natur als Vampir zu akzeptieren. Nicht ahnend, dass sie damit den bedrohlichen Visionen, die sie seit ihrer Wandlung quälen, den Weg bereitet. In Miami heftet er sich an ihre Fersen ein Dämon mit einem Herz so schwarz wie die Finsternis. Kurz darauf verwandeln sich Flüsse und Meere in Blut. Melissa muss die Ursache herausfinden und das Vorhaben ihres Widersachers vereiteln, sonst droht der Welt die ewige Nacht. Ein Buch zum reinbeißen und verschlingen, wer möchte da nicht auch gerne zum Wesen der Nacht werden. Christian Hager, Zwergenreich.at
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        aab

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Vater

      
    


    
      	
        aldabad

      

      	
        -

      

      	
        arab. für unsterblich

      
    


    
      	
        aldabadiah

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Unsterblichkeit

      
    


    
      	
        alhadia

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Geschenk

      
    


    
      	
        alwagh al dakhr

      

      	
        -

      

      	
        arab. für „Das zweite Gesicht”

      
    


    
      	
        asde

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Löwe

      
    


    
      	
        Ashera

      

      	
        -

      

      	
        PSI-Orden

      
    


    
      	
        Buch der Schatten

      

      	
        -

      

      	
        Lebenswerk einer Hexe - ihr Wissen, ihre Rituale

      
    


    
      	
        Crawler

      

      	
        -

      

      	
        Dunkle Vampirart

      
    


    
      	
        dame

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Blut

      
    


    
      	
        Daywalker

      

      	
        -

      

      	
        Vampirart, die immun gegen das Sonnenlicht ist. Kreuzung zwischen Vampir und Vascazyr

      
    


    
      	
        djamil/djamal

      

      	
        -

      

      	
        arab. für schön (mask)

      
    


    
      	
        djamila

      

      	
        -

      

      	
        arab. für schön (fem. )

      
    


    
      	
        durhan

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Rauch

      
    


    
      	
        elby

      

      	
        -

      

      	
        arab. für mein Herz

      
    


    
      	
        eldam el aswad

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Das Dunkle Blut

      
    


    
      	
        gawharate

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Juwel

      
    


    
      	
        Ghanagouls

      

      	
        -

      

      	
        fledermausartige Wächter/Garde der Vampirkönigin

      
    


    
      	
        ghariba

      

      	
        -

      

      	
        arab. für selten

      
    


    
      	
        hayati

      

      	
        -

      

      	
        arab. für mein Leben

      
    


    
      	
        hob

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Liebe

      
    


    
      	
        hobi

      

      	
        -

      

      	
        arab. für meine Liebe bzw. mein/e Liebste/r

      
    


    
      	
        ibni

      

      	
        -

      

      	
        arab. für mein Sohn

      
    


    
      	
        lelgachem

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Zur Hölle damit

      
    


    
      	
        Lycaner

      

      	
        -

      

      	
        Das Volk der Werwölfe

      
    


    
      	
        Lykantrop

      

      	
        -

      

      	
        Werwolf

      
    


    
      	
        malaki

      

      	
        -

      

      	
        arab. für mein Engel

      
    


    
      	
        masasen dal demad

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Bluttrinker

      
    


    
      	
        melok

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Lord

      
    


    
      	
        sadeki

      

      	
        -

      

      	
        arab. für mein Freund

      
    


    
      	
        saghere

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Kind

      
    


    
      	
        shaytan

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Teufel / Dämon

      
    


    
      	
        teflate

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Mädchen

      
    


    
      	
        tenen

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Drache

      
    


    
      	
        thalabi

      

      	
        -

      

      	
        arab. für Füchsin

      
    


    
      	
        Vascazyr

      

      	
        -

      

      	
        echsenartige Dämonenart, die sich von der Lebensenergie ihrer Opfer ernährt, meist von kleinen Säugetieren

      
    

  


  


  Für meine Eltern

  In Liebe


  Und für Mark


  


  Prolog


  
     
  


  Das Plätschern von Wasser. Eine klare Quelle. Kühlendes Nass. Gleitet durch meine Finger, fließt über Steine, bricht sich am Ufer. Ein Spiel von Glocken und leisen Panflöten, als würde der Gehörnte Gott spielen. Süßes Elixier des Lebens, das meine Kehle benetzt. Ich lausche dem Klang.


  Dann die Hörner. Lautes Dröhnen. Keine Flöten mehr. Die Glocken verstummen. Rote Fäden im Bachlauf, wie ein Knäuel Würmer. Immer mehr, immer mehr. Rotes Wasser. Bitterer Geschmack, nach Kupfer, nach Blut, in der Nacht …


  Das Rauschen der Brandung mit dem Lied der Möwen dazu. Weißschäumende Gischt bricht sich am Strand, umspült meine Füße. Eine salzige Liebkosung. Schaumkronen rollen heran. Der Ozean ruft, er lockt mit dem Versprechen azurblauer Stille. Kinderlachen, Familienausflug ans Meer.


  Plötzlich kreischen die Vögel, flüchten vor der Dunkelheit. Weinende Kinder. Wo ist die Sonne? Nur brodelndes Rot rollt heran, begräbt mich, zieht mich in die Tiefe. Über mir der schwarze Himmel, und der Sand trinkt Blut …


  
    Denn so steht geschrieben

    Wenn die Flüsse derer sieben

    Die das Wasser des Lebens führen

    Die Reinheit der Quellen verlieren

    Weil sie wandeln zu Blut

    Dann verlischt der Sonne Glut

    Wenn alle Quellen Blut gebären

    Wird der Mond die Sonne verzehren

    Das schwarze Feuer sich entfacht

    Es beginnt die ewige Nacht

  


  
     
  


  Frankreich, 02. Oktober 1999


  Benommen wischte ich mir über die Augen. Dieser Traum. Ich träumte ihn so oft seit der Wandlung. Sah die blutigen Flüsse, das blutige Meer. Und über allem eine schwarze Sonne, die kein Licht mehr spenden wollte. Die Szenerie machte mir Angst. Ich glaubte an prophetische Träume, auch wenn sie nicht immer eins zu eins in die Realität übertragen werden konnten. Aber wiederkehrende Träume neigten dazu, eine Bedeutung für die Wirklichkeit zu haben. Und ich war eine Hexe, Visionen waren bei mir nicht ungewöhnlich.


  Armand bemerkte meine Unruhe und zog mich fester in seine Umarmung. „Scht, mon cœur. Schlaf noch ein Weilchen. Die Nacht ist noch weit.“


  Er sank sofort wieder in tiefen Schlaf, und ich befreite mich vorsichtig von ihm, um ihn nicht zu wecken. Er sah so friedlich aus, wenn er schlief. Seine markanten Gesichtszüge entspannt, das seidigschwarze Haar wie ein Schleier auf dem weißen Kopfkissen. Ich küsste seine Stirn, dann stand ich leise auf, weil ich wusste, ich würde keinen Schlaf mehr finden, geplagt von diesen Träumen und dieser schrecklichen Unruhe, die das Haus seiner Familie in mir auslöste, seit ich es betreten hatte. Mit Stolz hatte Armand mir unseren Besitz gezeigt. Es war seine feste Absicht, mir die Hälfte des Familienerbes zu überschreiben. Der Ländereien, des großen Herrenhauses, des Weingutes, der Rennpferdezucht und der Juwelen. Ich war gerührt. Und ein wenig beschämt von so viel Großzügigkeit.


  Doch das große Haus hatte eine bedrohliche, beängstigende Aura. Ich fand nur wenig Ruhe und daran waren nicht allein meine Träume schuld. Es waren die Stimmen, die von den Mauern widerhallten. Schon als Sterbliche hatte ich Kontakte zu Geistern gehabt. Jetzt durch Das Blut, schien diese mir angeborene Fähigkeit immer stärker zu werden. Ich kannte die Seelen nicht, die noch in diesen Mauern verweilten. Aber es waren seine Ahnen – meine Ahnen. Einige hatte ich bereits gesehen. Blasse, durchscheinende Gestalten, die über die Gänge wandelten, durch Mauern verschwanden. Einige hatten mir fragende Blicke zugeworfen oder mich angelächelt. Ihre Seelen waren fest an diesem Ort verankert, ob durch einen traumatischen Tod oder durch starke emotionale Bande. Aber alles in allem schienen sie mir nicht unglücklich zu sein, sondern eher zufrieden – aus freien Stücken verweilend und nicht vom Himmel ausgeschlossen.


  Doch es gab auch noch eine andere Energie in diesem Haus. Dunkel, neidvoll und gepeinigt. Sie schien nach mir zu rufen, immer öfter, immer lauter. Mit ihren kalten unwirklichen Fingern nach mir zu greifen, als wolle sie mich in ihre Reihen ziehen, wo ich ihrer Meinung nach hingehörte. Sie neidete mir meine unsterbliche Natur. Dieser Neid war wie Gift, das von den Wänden sickerte und in mein Bewusstsein drang, eine kaum erträgliche Qual, die mir den Schlaf raubte, mein Glück mit Armand mehr und mehr trübte.


  Ich ließ Armand in unserer geheimen Kammer tief unter dem Herrenhaus allein und durchstreifte ruhelos die unterirdischen Gewölbe. Folgte dem Ruf dieser einen Stimme, die noch keine Erlösung aus dem Irdischen erfahren hatte, obwohl sie zweifellos danach strebte. Ich wollte ihr helfen, wenn ich konnte. Damit sie mir meine frevelhafte Existenz vergab und mich in Ruhe ließ. Aber ich fürchtete mich auch vor dem, was sie tun würde, wenn ich ihr begegnete.


  Armand gegenüber hatte ich die Geisterstimme mit keinem Wort erwähnt. Er schien sie nicht zu hören, schien auch die anderen Gespenster seines Heims nicht zu bemerken. Warum also sollte ich ihn da hineinziehen? Es war ja auch möglich, dass ich es mir nur einbildete, weil die vielen Eindrücke, die jetzt auf mich einstürmten noch so neu und ungewohnt waren, oder weil ich selbst noch mit meiner neuen Natur haderte. Immerhin war mir der Geist, der zu dieser einen Stimme, dieser düsteren Energie gehörte, noch nicht erschienen. Und alle anderen Bewohner, sowohl lebend als tot, begegneten mir ohne Zorn oder Abneigung.


  Ziellos wanderte ich in den Kellerräumen umher, las die Etiketten auf den Weinflaschen, obwohl ich kein Wort Französisch verstand, bis ich schließlich an den kleinen vergitterten Raum kam, von dem Armand mir erzählt hatte, dass sein Vater ihn als Strafzelle für seine Söhne angelegt hatte, wenn diese mal wieder ungezogen waren. Jacques de Toulourbet war ein strenger Mann gewesen, trotzdem hatte mein Liebster ihn verehrt, zu ihm aufgesehen und versucht, in seine Fußstapfen zu treten. Bis ein Vampir ihm einen Strich durch seine Pläne und Träume machte. Armand verbrachte in seiner Jugend deutlich mehr Zeit in der Zelle als sein Bruder Gaston. Er war der Rebell, der Wildfang, der Draufgänger. Später dann ein Hitzkopf, der zu viele Duelle ausfocht, und außerdem ein Frauenheld. Schmunzelnd ließ ich meine Finger über die Gitterstäbe gleiten, die es nicht vermocht hatten, das Temperament meines Geliebten einzusperren oder auch nur zu zügeln. Die Tür schwang auf, sie war nicht abgeschlossen. Ich hatte das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, doch da mich die Neugier trieb und für einen Moment von meinen dunklen Gedanken über die Geisterstimme ablenkte, betrat ich Armands einstiges Strafquartier. Darin standen noch immer ein Tisch und ein Stuhl, wohl für die Strafarbeiten gedacht, und ein notdürftiges Bett. Hatte Jacques seine Söhne hier tatsächlich für mehrere Tage eingesperrt? Bei Wasser und Brot, wie Strafgefangene, mit Papier und Federkiel, um ihre Fehltritte niederzuschreiben und daraus zu lernen? Wie grausam.


  Plötzlich fiel mit einem lautern Scheppern die Gittertür hinter mir ins Schloss. Der Riegel sprang vor, ich war gefangen. Im ersten Moment überrollte mich Panik, ich rüttelte am Gitter, doch vergebens. Dann besann ich mich meiner vampirischen Fähigkeiten und versuchte, die Tür mit der Kraft meines Geistes zu öffnen, was aber ebenso erfolglos blieb. Ein hässliches Lachen hinter mir ließ mich herumfahren. Auf dem alten Holzschemel, mit dem Rücken an die abgewetzte Oberfläche des Tisches gelehnt, saß ein Geist – Gerard. Das schwarze Schaf in der Familie und der letzte legitime Träger des Titels Toulourbet, den Armand eigenhändig ins Jenseits befördert hatte, wie ich wusste.


  „Schau, schau, schau, was für ein Vögelschen da im Käfik sitzt.“


  Ruhig bleiben, sagte ich zu mir selbst. Er war nur ein Geist. Er konnte mir nichts tun. Das hoffte ich zumindest.


  Ich schaute mir Armands Nachfahren genauer an. In einem der Fotoalben, die wir uns angesehen hatten, war eine Sepiafotografie von ihm gewesen, dem Mann, den Armand hatte töten müssen, um das Erbe seiner Familie vor dem Bankrott zu bewahren. Von Angesicht zu Angesicht traten die vom Alkohol trüben Augen und die aschfahle Haut noch deutlicher hervor. Das Gemälde in der Ahnengalerie, das ihn als stolzen Landedelmann zeigte, war der blanke Hohn. Für einen Geist hatte er erstaunlich viel Substanz, was im Allgemeinen auf starke Emotionen hinwies, die ihn an einen Ort oder eine Person banden. Gefühle waren das Bindeglied zwischen der Seele und der irdischen Welt. Je stärker sie waren, desto stärker war auch der Geist. Negative Gefühle wie Angst, Trauer, Hass oder Wut verliehen meist mehr Energie als Liebe oder die Sehnsucht, jemandem nahe zu bleiben. Die hinter Gerard liegende Steinmauer und der Tisch waren kaum zu erkennen, so stark konnte er sich manifestieren. Angesichts seiner Todesumstände lag die Erklärung dafür auf der Hand. Seine Aura flutete mir in einer riesigen Woge entgegen, und ich erkannte die negativen Schwingungen der gepeinigten Seele, die mir meinen Frieden raubte, weil sie selbst keinen fand. Er grinste hämisch, während er eine Münze in seiner Hand auf und ab schnippen ließ.


  „Kopf oder Zahl?“, fragte er unvermittelt und mit einem sehr starken französischen Akzent.


  „Wie bitte?“


  „Fais ton choix! Triff deine Wahl. Wenn du gewinnst, lass isch disch gehen, wenn du verlierst, bleibst du ’ier in der Zelle und dein ’eld sieht disch nie wieder.“


  „Das glaube ich kaum. Du bist ein Geist. Und ich kann dich beim Namen nennen. Das bedeutet, du hast keine Macht über mich, Gerard.“


  Ich brachte ihn mit meinen Worten zum Lachen. Göttin, er hatte so ein ekelhaftes Lachen, das nach Wahnsinn und Hysterie klang. Er wäre zu Lebzeiten wohl eher ein Fall für die Nervenheilanstalt gewesen. Ich konnte Armand nur Recht geben, dass er dieses Subjekt getötet hatte.


  „Kopf oder Zahl? Kopf oder Zahl?“ intonierte er immer wieder, ließ die Münze springen und erhob sich von seinem Schemel, um mich lauernd zu umkreisen. Trotz meiner Überzeugung, dass er mir nichts tun konnte, machte mich sein Verhalten unruhig. Was hatte er vor? Dann war er von einer Sekunde zur anderen einfach verschwunden. Ich atmete auf. Dem Himmel sei Dank, dass der Spuk vorbei war. Doch als ich mich wieder zur Tür umdrehte, um sie zu öffnen, erhielt ich einen heftigen Schlag von hinten, der mich gegen das Gitter presste und einige Rippen knacken ließ. Schmerz und ungläubiges Entsetzen rollten in einer Welle über mich hinweg. Dieser Geist war offenbar zu mehr fähig, als ich angenommen hatte.


  „Du kommst ’ier nie wieder raus, Vögelschen. Isch gewinne immer. Kopf oder Zahl?“ Er lachte hämisch.


  Der nächste Stoß warf mich auf die Pritsche, die unter der Wucht zusammenbrach. Ein zwanzig Zentimeter langer Holzsplitter drang in meinen Rücken, verfehlte nur knapp mein Herz, durchbohrte stattdessen schmerzhaft meinen linken Lungenflügel, der sofort kollabierte. Ich schmeckte Blut. Das mit der Lunge war nicht lebensbedrohlich, weil ich ja keinen Sauerstoff mehr brauchte. Aber auch als Vampir hatte ich einen natürlichen Atemreflex, den ich nur schwer unterdrücken konnte, und der für Sprache und Geruchsinn auch unabdinglich war. Das Gefühl, Luft in einen nicht funktionsfähigen Lungenflügel ziehen zu wollen, war scheußlich. Ich spürte die Masse aus Lungenbläschen zittern, zucken, kämpfen, um sich wieder aufzublähen. Das vampirische Blut sammelte sich in den zerstörten Alveolen, pulsierte durch die Bronchialäste, bis das Organ nach und nach wieder anfing, seine Aufgabe zu übernehmen. Jetzt reichte es aber. Entschlossen zog ich den Splitter aus meinem Brustkorb und schleuderte ihn in die Richtung, in der ich Gerards Geist vermutete. Sein Lachen erklang direkt über mir. Ich hob den Kopf und spürte im nächsten Moment seinen ätherischen Körper, der durch mein untotes Fleisch glitt und es mit tausend winzigen Nadelspitzen traktierte. Schützend schlang ich meine Arme um den Kopf und kauerte mich auf den Boden. Das Ganze konnte doch wohl nur ein Alptraum sein. Ich mochte nicht glauben, dass mir das tatsächlich widerfuhr.


  „Aufhören! Hörst du? Hör sofort auf damit. Ich habe dir überhaupt nichts getan.“


  Aber schon kam die nächste Attacke von der Seite. Dieses Geschöpf schien die feste Absicht zu haben, mich all die Wut und Enttäuschung, die sich in den vergangenen hundert Jahren in ihm aufgestaut hatten, fühlen zu lassen.


  „Arrête! Schluss damit!“ Die Zellentür flog auf und zerbarst krachend an der Steinmauer. Mörtel, Gesteinsbrocken und Eisensplitter rieselten gemeinsam zu Boden, als Armand mit seiner Aura den ganzen Raum ausfüllte. Drohend, mächtig, unbesiegbar. „Arrête!“, wiederholte er, die Augenbrauen zusammengezogen, sodass sich eine steile Falte dazwischen gebildet hatte. Er sah furchteinflößend aus. In seinen Augen blitzte es mordlustig, die Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst, die Hände mit den messerscharfen Fingernägeln zu Klauen gekrümmt. „Zurück in deine Höllengruft, Gerard, oder ich beweise dir, dass auch ein Geist noch körperliche Qualen leiden kann.“ Er machte einen energischen Schritt auf meinen Peiniger zu, woraufhin dieser mit einem angsterfüllten Jammerlaut durch die Steinmauer hinter der zerbrochenen Pritsche floh. Armand hob mich wortlos auf seine Arme und brachte mich zurück in unser Schlafquartier, ein kleines Häufchen Elend, das mit der Situation völlig überfordert war. Dort angekommen legte er mich auf das Bett, schob das blutverschmierte Shirt nach oben, um nach meiner Verletzung zu sehen. Doch die Stelle, an der mich der Splitter durchbohrt hatte, war bereits verheilt.


  „Pardonne-moi! Ich hätte dich warnen sollen, dass dieses Gemäuer noch immer ein paar Geister beherbergt. Unter anderem Gerards ruhelose Seele.“


  „Ich habe ihre Stimmen gehört und auch einige Geister gesehen. Aber ich hätte nicht gedacht, dass mich einer von ihnen angreifen würde.“


  Er streichelte beruhigend mein Gesicht. „Das werden sie auch nicht. Sie alle sind friedlich und wollen nur in Ruhe in ihrem einstigen Zuhause verweilen. Aber Gerard war schon zu Lebzeiten ein übler Zeitgenosse. Ich hätte ihn gleich bei unserer Ankunft in seine Schranken weisen sollen. Er fürchtet mich. Aber offenbar dachte er, er könne die Gelegenheit nutzen, seinen Schabernack mit dir zu treiben.“


  Schabernack war stark untertrieben. „Ich hatte eher das Gefühl, dass er die Wut, die er auf dich hat, an mir auslassen wollte. Irgendwie kenne ich das Gefühl nun zur Genüge. Würdest du mich bitte vorwarnen, falls es noch weitere Racheengel gibt, die darauf warten, eine offene Rechnung mit dir an mir zu begleichen?“


  Er senkte schuldbewusst den Blick. Als Sterbliche hatte ich wahrlich genug leiden müssen, war beinah gestorben, nur weil ein anderer Vampir noch Rachegelüste für ihn empfand.


  „Es wird keine weiteren Angriffe mehr geben, mon amour. Je prends garde à toi. Ich passe auf dich auf. Ich werde dich mit meinem Leben beschützen. Jetzt und in alle Ewigkeit.“


  


  Geboren in die Nacht


  
     
  


  An meinem 25. Geburtstag erhielt ich ein ganz besonderes Geschenk. Das Geschenk der Finsternis. Das Geschenk des ewigen Lebens. Armand, mein Dunkler Vater und Geliebter, machte mich in den Katakomben unter Notre Dame zu einem Vampir. Es war mein eigener Wunsch. Ich war ihm gefolgt, damit er mir die Wahrheit über meine Vergangenheit sagte und mir das Dunkle Blut gab. Beides wurde mir gewährt.


  Am Anfang meines unsterblichen Lebens gab es in mir nur Liebe für meinen Dunklen Vater und eine kindliche Faszination für alles um mich herum. Ich sah die Welt mit den Augen der Unsterblichkeit. Sie war mir nie schöner erschienen. Zerbrechlich. Schillernd. Unwirklich fast. Unendlich begehrenswert.


  Ich ging unbeschwert an all die vielen neuen Gegebenheiten heran. Der todesähnliche Schlaf am Tage. Meine neuen Fähigkeiten; das Schweben, mich für Menschen unsichtbar machen, Dinge mit bloßer Willenskraft bewegen. Und nicht zuletzt die Jagd nach Menschenblut und der damit einhergehende Akt des Tötens.


  Obwohl ich mich bemühte, nicht zu töten. Stattdessen begnügte ich mich damit, meine Opfer zu betören und in einen tranceähnlichen Zustand zu versetzen, damit ich trinken konnte, ohne sie gänzlich auszusaugen. Außerdem wählte ich nach Möglichkeit nur Mörder und Verbrecher. So musste ich mir selbst keine Vorwürfe machen, wenn ich einmal die Kontrolle verlieren und meinem Opfer das Leben nehmen sollte. Nachdem ich mir diese Regeln für die Jagd geschaffen hatte, konnte ich sehr gut damit leben, ohne von meinem Gewissen geplagt zu werden. Leidenschaft suchte ich nie dabei. Dafür hatte ich Armand.


  Ich bin Blut von seinem Blut. Von Geburt an. Als Sterblicher ist er der Urahne meiner Mutter und meines Vaters. Zwei Zweige, die sich aus seinem Blut – seinem Sohn Justin – entwickelten, um bei mir wieder zusammenzulaufen. Justin war unehelich, doch Geld und Einfluss der Familie schenkten ihm trotz allem den Namen Toulourbet. Armands Verlobte Madeleine brachte ihn zur Welt, kurz nach der französischen Revolution. Sie starb bei seiner Geburt und schenkte einem ganzen Familienzweig das Leben, wenn man es so will. Sie und ich – wir gleichen uns wie ein Ei dem anderen. Als seien wir Zwillinge. Obwohl Jahrhunderte zwischen unser beider Leben liegen. Daher besteht auch kein Zweifel, dass ich das Bindeglied bin. Armands verlorene Tochter – sterblich wie unsterblich.


  Meine Wandlung zum Bluttrinker erfolgte am 13. September 1999. Zwei Jahre nachdem Armand mich in den Schoß meiner Familie – in die Arme meines Vaters – zurückgebracht hatte. Ohne dass ich davon gewusst hätte.


  Mein Vater ist Franklin Smithers, Ordensleiter des Ashera-Mutterhauses Gorlem Manor in London. Und somit gleich in doppelter Hinsicht ‚Vater’. Die ganze Wahrheit wurde mir erst während der Wandlung offenbar. Doch es hätte nichts an meinem Entschluss geändert. Ob er in mir noch die Tochter sah, wenn ich als Bluttrinkerin zurück kam? Ob ich mich überhaupt wieder in die Reihen der Ashera einfinden konnte? Auf jeden Fall musste ich es versuchen.


  Ende Oktober bat ich dann schließlich darum, wieder nach London zu gehen. Armand war weder überrascht, noch versuchte er, es hinaus zu zögern. Wir verabschiedeten uns von seinen Angestellten und seinem Verwalter Henry und brachen in derselben Nacht auf.


  Doch die Rückkehr nach London war nicht gleichbedeutend mit der Rückkehr zur Ashera. Ich hatte Angst davor, wieder ins Mutterhaus zu gehen. Wenngleich die Konfrontation auf Dauer unvermeidlich war. Ich musste wissen, ob ich noch zu ihnen gehörte, oder nicht. Ob ich willkommen war, oder ob mein Vater mich nie wieder sehen wollte. Und im Grunde musste ich ebenso herausfinden, ob ich überhaupt ganz und gar zurückkehren wollte.


  Allein durchstreifte ich das nächtliche London, näherte mich langsam Gorlem Manor. Ob Franklin ahnte, was geschehen war? Oder Camille, meine Großtante? Sie war eine Hexe von der Göttin Gnade. Während meiner Ausbildung hatte sich eine starke mentale Bindung zwischen uns aufgebaut.


  Ich sprang über die Mauer, ohne ein Geräusch zu verursachen, huschte ungesehen als Schatten zwischen den alten Eichen hin und her. Den direkten Weg zum Hauptportal wollte ich nicht nehmen. Ich wollte überhaupt nicht durch die Vordertür eintreten. Ganz nah bei den Flügeltüren zu Franklins Arbeitszimmer blieb ich stehen. Drinnen brannte eine einzelne Lampe. Mein Vater saß an seinem Schreibtisch und arbeitete. Ein attraktiver Mann in den Vierzigern, der die paranormale Kraft ausstrahlte, die ihm innewohnte. Und die Essenz des vampirischen Blutes, das in seinen Zellen ruhte. Armands Blut. Nicht genug, um ihn zu verwandeln, aber genug, um ihn an die Unsterblichen zu binden. Er war schön, mit hellen, sherryfarbenen Augen, einem kleinen Grübchen im Kinn, silbergrauen Strähnen im braunen Haar und dem athletischen Körper eines sehr viel jüngeren Mannes. Auch das verdankte er dem kleinen Trunk. Und ein klein wenig wohl auch seiner Eitelkeit. Jetzt runzelte er die Stirn, eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. Er blickte aus dem Fenster, in meine Richtung, nahm für einen Moment die Brille ab. Hatte er meine Gegenwart gespürt? Doch dann setzte er sie wieder auf und kehrte zu seiner Arbeit zurück.


  Von einer plötzlichen, fremdartigen Mattigkeit befallen lehnte ich mich gegen den Stamm einer Eiche und ließ meinen Blick über den Garten schweifen.


  Der Brunnen mit den Skulpturen zog meinen Blick magisch an. Ich hatte ihn immer schon geliebt. Zwei Engel voreinander kniend, mit betend aneinander gelegten Händen und demütig gesenktem Haupt. Es war so wundervoll. Ich fühlte mich ausgeschlossen, aus dieser Heiligkeit, die sie verkörperten. Der Himmel war mir für immer verwehrt. Schmerzlich berührt schloss ich die Augen.


  Ich konnte Franklin atmen hören. Roch seinen männlichen Duft. Gedankenfetzen trieben von ihm zu mir. Er saß über einem Abschlussbericht. Eine Mission in Vietnam war erfolgreich verlaufen. Kein Gedanke an mich. Lenkte er sich absichtlich ab? Oder hatte er mich einfach schon aus seinem Leben gestrichen? Die verlorene Tochter. Wie verloren war ich jetzt für ihn? Mehr als je zuvor. Mehr als wir beide ahnen mochten. Nein, ich gehörte nicht hierher. Hier war kein Platz mehr für mich.


  „Aber trotzdem bist du zurückgekommen“, sagte jemand hinter mir.


  Ich fuhr erschrocken herum und presste mich fester gegen den uralten Baum. Jenny Hawkins stand im Schatten eines anderen Baumes und sah mich furchtlos an. Der kleine blonde Engel mit den babyblauen Augen. Meine ‚kleine Schwester’, als ich noch hier gelebt hatte. Göttin, das war noch keine zwei Monate her. Was sah sie? Wie menschlich war ich noch für ihre feinen Sinne?


  „Ich weiß, was geschehen ist“, beantwortete sie meine Frage. „Und ich habe keine Angst vor dir, Mel.“


  Sie kam näher, streckte ihre kleine Hand aus und berührte meine kalte, bleiche Wange. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf den Mund. Ihr süßer Duft umgab mich. Jung und unschuldig. Ihr Blut strömte warm unter der Haut dahin. Wusste sie eigentlich, wie verlockend sie für mich war? Mir wurden die Knie weich. Ich nahm kaum noch etwas wahr, außer ihrem kindlich-reinen Aroma, das meinen Hunger anfachte.


  „Du gehörst noch immer hierher. Du bist hier zuhause. Du bist hier willkommen.“


  „Bin ich das?“, fragte ich und erschrak selbst darüber, wie rau meine Stimme klang.


  „Ja, das bist du. Und du bist auch noch immer seine Tochter. Er vermisst dich.“


  Sie wusste es also. Wie es vermutlich alle gewusst hatten. Alle außer mir. Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Eine Rolle spielte allerdings, dass Jenny sagte, Franklin würde mich vermissen. Ich stöhnte leise. Genau das hatte ich nicht hören wollen. Es wäre so einfach gewesen, sich zu sagen, dass hier kein Platz mehr war für den Vampir, der zurückkam. Einfach gehen und es erst gar nicht versuchen. Aber jetzt erklärte Jenny, dass ich vermisst und erwartet wurde. Was sollte ich tun?


  „Wer ist da draußen?“, erklang Franklins dunkle, warme Stimme.


  Sein Timbre ließ mich angenehm erschauern. Ich kroch tiefer in die Schatten hinein, damit er mich nicht sah. Aber Jenny trat selbstbewusst hervor und antwortete ihm.


  „Ich bin es nur Franklin. Ich brauchte etwas frische Luft.“


  „Jenny!“ Sein Tonfall war ein wenig tadelnd. So, wie er mit mir manchmal gesprochen hatte. Tadelnd, aber nachsichtig. „Es ist spät, Jenny. Du solltest schlafen gehen.“


  „Ja, Franklin“, sagte sie und drückte sich an ihm vorbei.


  Dabei warf sie mir heimlich einen Seitenblick zu, der soviel sagen sollte wie ‚nur Mut’. Einen Moment schaute Franklin noch in den Garten hinaus, dann drehte auch er sich um und ging hinein. Ich nutzte die Gelegenheit, an ihm vorbei zu huschen ehe er es bemerkt hätte.


  Da nur die Lampe auf seinem Schreibtisch brannte, erfüllte mehr Schatten sein Zimmer als Licht. Ich wartete in einer der dunklen Ecken bis er die Tür geschlossen, den Vorhang vorgezogen und sich wieder in seinen weichen, braunen Ledersessel gesetzt hatte. Unruhig blickte er zum Fenster. Spürte die Anwesenheit von etwas Vertrautem und doch Fremdartigem. Etwas, das er kannte, das ihm aber gleichsam auch neu war. Er spürte meine Anwesenheit.


  „Guten Abend, Vater“, sagte ich und trat einen Schritt vor.


  Er zuckte zusammen, wollte aufspringen, sank aber mit einem gequälten Laut wieder zurück, als er mich sah.


  Er erkannte es sofort. Hatte es schon nach meinem Brief geahnt. Dem Brief aus Miami, kurz bevor ich in die Maschine nach Paris gestiegen war, um Armand wiederzufinden. Und mein Schicksal.


  Jetzt sah er es. Im fluoreszierenden Leuchten meiner Augen, dem hungrigem Flackern darin. An den spitzen, gläsern wirkenden Fingernägeln und vor allem an der Blässe meiner Haut. So weiß, fast durchscheinend, dass man die bläulichen Adern darunter erahnen konnte. Für eine Sekunde stockte ihm der Atem.


  Ich wartete, was er wohl sagen mochte. Was er empfand. Der erste Schock ging schnell vorüber. Es gab keine Vorwürfe, keine Fragen nach dem Warum.


  „Also sollte es wohl so sein. Kommst du nach Hause oder kommst du nur, um Abschied zu nehmen?“


  „Ich weiß nicht, ob ich hier noch willkommen bin.“


  Er grollte mir nicht. Er hatte es immer kommen sehen. Hatte versucht, es zu verhindern und war gescheitert. Die Tatsache selbst traf ihn gar nicht mal so sehr. Allein mein Anblick, zum ersten Mal als Vampir, war es, der ihn ein bisschen ins Wanken brachte. Er zitterte leicht, mochte es kaum glauben, doch dann fasste er sich wieder.


  „Du weißt es also nun?“


  Ich nickte. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“ Meine Stimme klang kläglich und schwach. Schmerz und Tränen schwangen darin mit. Die letzten Spuren der Enttäuschung über seine Lügen.


  „Was hätte ich dir sagen sollen?“, kam es wie ein schmerzvolles Stöhnen über seine Lippen. „Dass ich dein Vater bin? Oder dass ich den Vater deiner Mutter aus purer Machtgier habe töten lassen? Ich konnte dir nichts sagen.“ Als ich nicht antwortete, sondern nur weiter fragend in sein Gesicht blickte, fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. Er wusste, er war mir die Erklärung schuldig, warum er geschwiegen hatte. „Ich durfte einfach nicht. Armand hat mich vor die Wahl gestellt. Entweder mein Schweigen oder die ganze Wahrheit. Er hat mich damit erpresst. Wenn ich dir sagen würde, dass ich dein Vater bin, um dich an die Ashera und an die Sterblichen zu binden, dann wollte er dir auch alles andere erzählen. Er hätte es darauf ankommen lassen, wem du mehr gezürnt hättest. Aber ich hatte diesen Mut nicht. Ich hatte nur Angst, dich erneut zu verlieren, wenn du erfährst, dass ich Carl töten ließ, zum Preis einer Nacht in den Armen eines Geschöpfes, das ich ebenso liebe wie fürchte. Ich bin ihm hörig seitdem, und er weiß es. Er hatte Zeit zu warten, bis ich von allein wieder seine Nähe suchen würde. Ich hab ihm meine Seele verkauft, um der Vater dieses Mutterhauses zu werden. Das, so dachte ich zumindest, könntest du mir nie verzeihen.“ Ich nickte langsam. „Außerdem“, fuhr er fort, „war Armand von Grund auf dagegen, dir irgendetwas aus deiner Vergangenheit zu erzählen, was deine freie Wahl beeinflusst hätte. Was hätte ich anderes tun können, als mich seinem Wunsch zu fügen? Schließlich wärst du ohne ihn nicht einmal mehr in den Orden zurückgekehrt. Wollte ich meine Tochter wiederhaben, dann musste ich mich seinen Bedingungen beugen.“


  Ich blickte ihn ohne Vorwurf in den Augen an. Weil ich verstand. Beide verstand. „Es gibt nichts zu verzeihen“, sagte ich schließlich ganz ruhig. „Alles geschieht wie es muss. Ich trage weder dir noch Armand irgendetwas nach. Aber es stimmt, hätte ich vor zwei Jahren erfahren, was ich während der Wandlung gesehen habe, ich wäre vermutlich nicht hier geblieben. Weder bei dir, noch bei ihm. Also ist es wohl gut so, dass ihr beide geschwiegen habt.“


  Eine Weile stand die Spannung zwischen uns noch im Raum. Dann sprang Franklin über seinen Schatten, kam zu mir und schloss mich endlich, zum ersten Mal seit ich Gorlem Manor vor über zwei Jahren betreten hatte, wie ein Vater in seine Arme. Das Glücksgefühl ließ mich schwindlig werden. Umso dankbarer war ich für den Halt, den er mir bot. Doch viel zu schnell löste er sich wieder von mir. Verlegen, unsicher machte er ein paar Schritte zurück, brachte eine Art Sicherheitsabstand zwischen uns.


  „Du wirst eine andere Unterkunft brauchen“, stellte er fest. Er versprach, mir ein ruhiges Quartier in den Kellerräumen einzurichten. Bis dahin würde ich weiterhin bei Armand wohnen.


  Als ich gehen und mich von ihm verabschieden wollte, spannte er sich merklich an. Er hatte eine instinktive Angst vor dem Vampir in mir, davor mich noch einmal zu berühren.


  „Ich würde dir nie etwas tun, Vater. Sei unbesorgt.“


  „Und dennoch hast du gezögert, ob du wiederkommen sollst.“


  „Weil ich nicht wusste, ob du mich noch haben willst.“


  „Du bist meine Tochter. Du kennst jetzt die Wahrheit.“


  „Ja. Aber jetzt bin ich außerdem ein Vampir. In meinen letzten Stunden habe ich mein ganzes sterbliches Leben kennen gelernt. Ich habe damit abgeschlossen, meinen Frieden damit gemacht. Ich wusste nicht, ob das, was von deiner Tochter noch übrig geblieben ist, reicht, damit du mich noch liebst.“


  Mein Blick war fragend, seiner zurückhaltend. Ich spürte seinen Zwiespalt, die Angst, die ihn zittern ließ, vermischt mit der Liebe, die er für mich empfand. Schließlich gewann diese die Oberhand und wortlos nahm er mich ein zweites Mal in die Arme. Ich war tatsächlich endlich mit Körper und Seele heimgekehrt.


  „Beantwortest du mir eine Frage?“, bat Franklin dann leise. Ich nickte stumm. „Warum bist du zurückgekommen? Du hättest fort bleiben können.“


  „Ich habe einen Eid geschworen.“


  „Da warst du noch ein Mensch. Am Leben und sterblich.“


  „Ich bin immer noch am Leben“, ließ ich ihn wissen.


  „Aber kein Mensch mehr. Du bist jetzt … anders.“


  Er wollte das Wort Vampir nicht aussprechen.


  „Ich sehe nicht, inwieweit das etwas ändert. Ich bin immer noch ich. Und ich gab mein Wort, unterzeichnete den Eid. Dazu stehe ich. Mein Leben gehört der Ashera und ich diene ihr, egal, was auch immer geschehen sein mag.“ Ich wollte damit auch deutlich machen, dass ich ihm nichts mehr nachtrug. Aber ich war nicht sicher, ob er das verstand. Ihm schien nicht wohl zumute. „Natürlich, wenn es dir lieber ist, dass ich nicht mehr …“, begann ich vorsichtig, aber er schüttelte hastig den Kopf.


  „Nein, nein! Ich bin froh, dass du wieder hier bist. Ich hatte nur gedacht … nach allem was geschehen ist und was du jetzt … ich dachte du hättest dieses Leben hinter dir gelassen.“


  Ich lächelte zwar, sagte aber nichts dazu. Wie sollte ich ihm meine Beweggründe erklären? All die Geheimnisse die ich kannte, das Wissen, das sich mir offenbart hatte, meine Gefühle, die ich gerade erst selbst zu verstehen begann?


  Als ich Gorlem Manor durch das Hauptportal wieder verlassen wollte, stand Camille, meine Großtante und einstige Lehrerin, oben an der Treppe, die schlanken Finger auf dem Handlauf ruhend, doch sie kam nicht zu mir herunter, sondern verharrte bewegungslos und betrachtete mich. Wie immer trug sie ihr lockiges braunes Haar offen. Das warme Licht der Nachtlampen schimmerte in den weißen Strähnen, die es durchzogen, und die Schatten ließen die Linien in ihrem Gesicht tiefer wirken, als sie waren. Für einen Moment fühlte ich mich schuldig, dass ich nicht daran gedacht hatte, zu ihr zu gehen, doch dann sah ich, dass sie lächelte. Als Hexe wusste sie, dass man das Rad des Schicksals nicht aufhalten konnte. Was passieren musste, würde auch genauso geschehen. Ich war mir sicher, sie hatte gewusst, wohin mich meine Reise führen würde, als ich das Mutterhaus im September verließ.


  „Bin ich noch dieselbe, Camille? Was denkst du?“


  Sie lachte leise und strich sich ihren auberginefarbenen Umhang glatt. „Das fragst du mich? Ich kann es dir nicht sagen, mein Liebes. Aber ich weiß, dass dein Herz noch immer rein ist. Hab keine Furcht vor dem, was du jetzt bist. Geh deinen Weg.“


  


  Alte Bekannte


  
     
  


  Der Alltag holte mich schnell ein. Es dauerte keine Woche bis Franklin einen Auftrag für mich hatte. Er schickte mich nach Down Under – Australien. Der einzige aktuelle Fall, der für mich in Frage kam, weil ich mich ausschließlich in einer Höhlengruppe im Outback aufhalten würde. Sicher vor der Sonne. Das Mutterhaus in Melbourne – Cleeve Falls – hatte dort Spuren gefunden, die auf eine größere Gruppe von Crawlern hindeuteten. Ich hatte schon als Sterbliche Kontakt zu diesen Dunklen Vampiren gehabt. Damals wäre ich fast gestorben, weil ich ihrem Fürsten zu nahe gekommen war. Nur Armands schnellem Eingreifen verdankte ich mein Überleben. Würden wir dem Fürsten ein zweites Mal begegnen, der die Schwachen seiner Art höchstpersönlich ins Jenseits beförderte? Aber das Problem war zunächst nicht die potentielle Begegnung mit einem alten Feind, sondern das ‚wir’. Armand und ich beabsichtigten, gemeinsam nach Australien zu reisen. Und Franklin war, wie schon zu meinen Lebzeiten, strikt dagegen.


  „Er ist kein Ordensmitglied!“


  Mit der flachen Hand schlug er energisch auf die Tischplatte. Diese Heftigkeit war erschreckend und außerdem völlig unpassend. Noch dazu von Armand in der dritten Person zu sprechen, wo er selbst anwesend war.


  „Er hat mich früher doch auch schon bei Missionen begleitet. Wo ist das Problem?“


  „Ich würde gut auf sie aufpassen. Du bräuchtest dir weniger Sorgen um sie zu machen, wenn wir tatsächlich wieder auf den Fürsten treffen.“ Falls Franklins Ignoranz ihn verletzt hatte, merkte man es ihm nicht an. Seine Züge blieben entspannt, er klang ruhig und logisch. Dafür war Franklin leider momentan nicht zugänglich.


  „Du? Ausgerechnet du willst auf sie aufpassen? Danke, aber wie du auf sie aufpasst, steht mir hier ja klar und deutlich vor Augen.“ Er deutete mit beiden Händen auf mich. „Du bringst mir meine Tochter in einem Sarg nach Hause.“


  „Elle est immortelle. Sie ist unsterblich, das sollte dich doch eigentlich freuen“, wandte Armand unbeeindruckt ein, lehnte sich lässig mit einem spitzbübischen Grinsen im Gesicht gegen den Kaminsims und wischte imaginäre Fussel von seinem weinroten Hemd. Ich sah den Schalk in seinen grauen Augen, aber Franklin fehlte im Moment jede Spur von Humor.


  „Tut es aber nicht“, fauchte er Armand grimmig an. „Ich habe das nie gewollt, das wusstet ihr beide.“


  „Dad, bitte.“ Mir war nicht nach Streiten zumute. „Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass es mein Schicksal ist. Also lass es gut sein.“


  Seine sherrybraunen Augen schossen immer noch gelbe Blitze der Wut zu mir und Armand. Darum ging ich zu ihm und nahm ihn einfach in den Arm. Er war ein Vater. Die beschwichtigende Umarmung einer Tochter zog immer.


  „Nun, ihr werdet ja vermutlich sowieso machen, was ihr wollt.“ Ich lächelte ihn an und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Aber halte dich zurück, Armand. Ich will keine unangenehmen Fragen seitens des Orden.“


  „Selbstverständlich, liebster Schwiegervater“, versicherte er mit einer ergebenen Verbeugung, bei der ihm das blauschwarze Haar auf geradezu hinreißende Weise ins Gesicht fiel. Am liebsten hätte ich ihn an Ort und Stelle angeknabbert, hielt es aber für angebrachter, ihn schnell hinaus zu befördern, damit wir unsere Reisevorbereitungen treffen konnten, ehe mein Vater, der gerade dunkelrot anlief, auf diese Spitze reagieren konnte.


  Zwei Nächte später kamen wir in Australien an, nur um weiter nach Neuseeland zu reisen. Nicht das Outback, sondern die Bulmer Cavern waren unser Ziel. Das weit verzweigte, noch immer nicht komplett erforschte Höhlensystem in der Mount Owen Region, nordwestlich von Nelson. Eine Expedition vor knapp zwei Wochen hatte vier Todesopfer gefordert. Man hatte einige Tage gebraucht, um die Leichen zu bergen. Die Überlebenden sprachen von seltsamen, schattenhaften Kreaturen, die urplötzlich aus dem tieferen Höhlensystem gekommen seien und ihre Kameraden mit sich fortrissen. Die Wände hätten von ihren Schreien widergehallt. Eine sicher sehr gruselige Akustik. Die Polizei hatte sofort eine Rettungsmannschaft in die Höhlen geschickt, aber keine Spuren finden können. Erst eine gute Woche später wurden alle vier Leichname in einer der größeren Haupthöhlen gefunden, wo sie sozusagen wie Abfall entsorgt worden waren. Ein Übergriff von Tieren kam nicht in Frage. Da der mit dem Fall betraute Polizeichef recht gut mit Connor Stenton, dem Leiter unseres Mutterhauses in Melbourne, befreundet war, zog er ihn zu Rate und gestattete einem Ashera-Pathologen bei der Obduktion dabei zu sein. Eine weitere Expedition in die Höhlen mit einem erfahrenen Höhlenforscher und drei unserer Ordensmitglieder hatte Spuren von Crawlern erbracht. Darum hatte man wie immer Franklin informiert, der die Akte der Dunklen Vampire angelegt hatte.


  Es war meine erste Begegnung mit Ordensmitgliedern außerhalb von Gorlem Manor seit meiner Wandlung. Ich war ein wenig nervös, wie sie reagieren würden. Ihnen etwas vorzumachen, wäre sinnlos gewesen. Dafür waren sie mit meinesgleichen zu vertraut. Ich spürte Connor Stentons Unruhe, als Armand und ich gegen 23:00 Uhr das Restaurant betraten, in dem wir uns treffen wollten. Er setzte uns ausführlich über den aktuellen Stand der Ermittlungen ins Bild. Connor war erst vierunddreißig. Mit einem schmalen, kantigen Gesicht, kurzen schwarzen Haaren und hellgrünen Augen. Die Tatsache, dass er als Bester seines Jahrgangs an der Universität in Sydney abgeschlossen und bei mehreren Außeneinsätzen für die Ashera seinen Mut und seine Souveränität unter Beweis gestellt hatte, war Grund für die Entscheidung des Ordens gewesen, ihm die Nachfolge von Chester Boyled zu überlassen, der vor drei Jahren in den Ruhestand gegangen war und nur noch in den Archiven arbeitete. Connor erinnerte an einen Marinesoldaten. Stahlhart, eiskalt und durchtrainiert bis in die letzte Haarspitze. Trotzdem legte er uns gegenüber Respekt und Höflichkeit an den Tag.


  „Hatten Sie und Ihre Leute schon direkten Kontakt zu den Crawlern?“, fragte ich und nippte an meinem Kaffee. Mir machte es nichts aus, gewöhnliche Nahrung zu mir zu nehmen, da der vampirische Körper an sich keinerlei Schwierigkeiten damit hatte, auch wenn er keine Energie daraus zog. Es gab mir sogar ein gewisses Gefühl von Normalität, was mir gut tat. Armand fand das amüsant, er vermied so etwas lieber, weil es in seinen Augen unnütz war, es sei denn, er wollte einen Sterblichen damit täuschen.


  „Nein, wir sind noch keinem begegnet. Sie leben wohl tiefer in den Höhlen und darüber bin ich ehrlich gesagt auch froh. Ich möchte keinen meiner Leute verlieren. Sie verzeihen meine Offenheit, aber es beruhigt mich, dass Sie beide keine Menschen mehr sind.“


  Ich schmunzelte. „Sie wissen aber schon, dass auch wir beide durchaus sterben können, wenn wir auf die Crawler treffen?“


  Er räusperte sich verlegen. So hatte er das nicht gemeint. Dass er lieber jemand anderen opfern würde, der nicht zu seinem Stab gehörte. Aber jemand musste diese Aufgabe ja übernehmen. Für uns war zumindest das Todesrisiko geringer, als für einen Menschen.


  Stenton brachte uns zu den Höhlen. Er zeigte uns zuerst den Fundort der Leichen. Schon hier witterte Armand die Nähe der Crawler. Seine Augen glühten im schwachen Dämmerlicht, das von den vom Höhlengestein reflektierten Strahlen der Taschenlampen rührte. Ich spürte seine Anspannung wie ein leichtes Kribbeln auf meiner Haut. Auch ich, mit meinen durch Das Blut verstärkten Sinnen, konnte die Gegenwart der Dunklen wahrnehmen. Instinktiv griff ich nach Armands Hand. Das Gefühl seiner Stärke an meiner Seite gab mir die Kraft, die ich brauchte.


  „Ich denke, von hier aus gehen wir allein weiter, Connor.“


  Er war erleichtert, damit aus seiner Pflicht entlassen zu werden. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Der Vorfall in Prag, bei dem ich zum ersten Mal den Crawlern begegnet war und wo ein Ordensmitglied des Tepecz House auf unschöne Weise sein Leben verloren hatte, beschrieb sehr detailliert die Crawler-Gruppen und vor allem ihren gefürchteten Fürst. Ein mächtiger Dämon mit gelben Augen, der keine Skrupel hatte, seine eigene Brut zu vernichten. Geschweige denn, dass er vor Menschen Halt machte. Und im Gegensatz zu seinen Nachkommen, die allesamt eher feige waren und dazu neigten, die Flucht zu ergreifen, sobald die Beute sich als wehrhaft erwies, kannte der Fürst keine Angst und Vorsicht. Es war reines Glück gewesen, dass er sich Armand damals geschlagen gegeben hatte. Stenton war kein Feigling, aber auch nicht immun gegen Furcht, obwohl er diese als Ordensleiter natürlich nicht zugeben durfte.


  Wir waren jetzt also auf uns allein gestellt. Armand sah mich fragend an. Schließlich nickte ich. Dankbar, ihm das Sagen und die Führung zu überlassen. Auch wenn ich das eigentlich nicht gedurft hätte.


  Ohne unseren menschlichen Begleiter verzichteten wir auf die Taschenlampen. Unsere Augen benötigten die verräterische Lichtquelle nicht. Kalkstein und Marmor wechselten sich in den einzelnen Gesteinsschichten ab. Ihr Schimmer genügte, um uns den Weg zu erleuchten. Armand verließ schnell die erforschten und kartografierten Tunnel. Unsere Beute lauerte tief in den Unbekannten dieses Labyrinths. Je näher wir ihnen kamen, desto leichter war ihre Spur zu verfolgen. Schon als Mensch hatte ich ihren Gestank als unangenehm empfunden, doch jetzt, mit den Sinnen der Unsterblichkeit, raubte es mir schier den Atem. Ich würgte und hielt mir die Hand vor die Nase.


  „Wie erträgst du das nur?“, fragte ich Armand.


  „Reine Selbstbeherrschung“, gab er grinsend zurück. „Ich habe schon Schlimmeres gerochen.“


  Irgendwann hörte man leises Schaben und verhaltenes Fauchen. Meiner Meinung nach konnten wir nicht mehr allzu weit von ihnen weg sein.


  „Ne te trompe pas. Täusch dich nicht. Du hast dich noch immer nicht an deine neuen Sinne gewöhnt. Es ist noch weiter, als du denkst.“


  Plötzlich blieb er so abrupt stehen, dass ich von hinten gegen ihn stolperte. Hätte ich nicht noch immer seine Hand gehalten, wäre ich vermutlich gestürzt.


  „Hörst du das?“


  „Was? Autsch!“ Ich war umgeknickt und hatte mir den Knöchel an einer scharfen Kante gestoßen. Ein leichter Duft von Blut verbreitete sich zu meinen Füßen. Hoffentlich keine verräterische Einladung an unsere Freunde.


  „Hör doch.“


  Ich ignorierte das Pochen in meinem heilenden Knöchel, um stattdessen angestrengt in die Dunkelheit zu lauschen. Das Schaben war verstummt. Aber das Fauchen nicht. Es hatte sich nur verändert. Klang jetzt angespannt. Fast panisch.


  „Denkst du, was ich denke?“


  „Oui! Ich fürchte, wir werden ihm auch hier wieder begegnen. Und er ist auf der Jagd.“


  Ich schluckte. Auf eine Begegnung mit dem Dunklen Fürsten hatte ich absolut keine Lust. Ein Beobachtungseinsatz bei Crawlern und, wenn möglich, die Gefangennahme eines Einzelnen war eine Sache. Aber sich erneut einem Wesen zu stellen, das schon einmal fast meinen Tod bedeutet hätte? Mich verließ der Mut.


  Armand spürte meinen inneren Kampf, mein Zittern, meine Angst. Er zog mich in seine schützenden Arme. „Ich bin bei dir. Wir werden vorsichtig sein. Hab Vertrauen.“


  Wie konnte er nur so gelassen bleiben? Oder verbarg er seine Unruhe nur besser als ich? Mit zittrigen Knien ging ich weiter an seiner Seite in die Ungewissheit. Flackernder Feuerschein an den Tunnelwänden zeigte uns schließlich das Ende unserer Suche an. Mein Magen war ein einziger Eisklotz. Ich wollte gar keinen Blick in diese Höhle werfen. Verdammt, als Mensch hatte ich weniger Angst vor diesen Einsätzen gehabt. Warum war ich als Vampir eigentlich so eine zimperliche Flasche? Meine Wut über mich selbst gab mir neue Kraft. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und drängte mich entschlossen an meinem verwunderten Geliebten vorbei. An der letzten Biegung ging ich hinter einem größeren Gesteinsbrocken in die Hocke und lugte in den von Fackeln erhellten Raum, der sich vor uns ausbreitete. Der Anblick ließ mir den Atem stocken.


  Der Fürst stand im Zentrum eines Kreises aus in den Boden gesteckten Fackeln. Die zuckenden Flammen ließen kleine Silberblitze in seinem Haar aufleuchten. Seine gelben Augen, die mir noch auf so unangenehme Weise vertraut waren, blickten hypnotisierend auf eine Gruppe von dreißig Crawlern, die ergeben vor ihm knieten und ihre Gesichter zu Boden gewandt hatten, auch wenn noch immer angsterfülltes Fauchen aus ihren Reihen erklang. Mit dem Stehkragen-Umhang, innen rot und außen schwarz, erinnerte er mich an Christopher Lee in seinen besten Dracula-Zeiten. Fast schon grotesk. Er hatte eine unbeschreibliche Aura, die auch mich in Bann zog. Als Armand seine Hand auf meine Schulter legte, erschrak ich derart, dass ich einen Aufschrei gerade noch unterdrücken konnte, indem ich mir die Hand auf den Mund presste.


  „Verstehst du, was er sagt?“, fragte mich Armand auf dem Gedankenweg, um unsere Anwesenheit nicht zu verraten.


  Mir war gar nicht aufgefallen, dass der Crawler-Fürst sprach. Ich hatte mich von seinen gelben Augen ebenso einfangen lassen, wie seine Dunklen Nachkommen. Angestrengt lauschte ich jetzt auf den Klang seiner Stimme, die nicht minder hypnotisch war, wie seine Iris. Aber die Worte verstand ich nicht. Ich kannte das Klangmuster, und einige wenige Begriffe lösten zumindest Assoziationen in mir aus, aus meiner Studienzeit in Glasgow, wo ich Archäologie und Historie belegt hatte.


  „Er spricht Babylonisch. Einen sehr alten Dialekt. Ich habe solche Worte nur ein- oder zweimal in meiner Studienzeit gehört, als unser Prof. uns ein altbabylonisches Schriftstück vorstellte. Selbst Experten waren an der Übersetzung gescheitert und hatten nur ein paar Worte, die auch im späteren Babylonischen noch verwendet wurden, entziffern können. Dass jemand diese Sprache heutzutage beherrscht, ist fast unvorstellbar.“


  Noch unvorstellbarer war das, wovon wir Sekunden später Zeuge wurden. Als der Fürst seine Hände hob und die Worte, die wie ein Gebet über seine Lippen rollten, immer lauter intonierte, begann Rauch zwischen seinen Gefolgsleuten aufzusteigen. Auch wir spürten die Erwärmung in der Erde, wenngleich abgeschwächt, da wir hinter dem Felsen in Sicherheit waren.


  Für die Crawler in der Höhle gab es diese Sicherheit nicht. Ihre Körper zitterten, wimmernde Zisch- und Fauchlaute waren zu vernehmen. Doch sie schienen nicht fähig, sich zu erheben und vor der Macht ihres Fürsten zu fliehen. Der Qualm verdichtete sich immer mehr. Die ersten Flammen züngelten aus den schmutzigen, schwarzen Lumpen der noch immer knienden Geschöpfe. Das ganze Bild hatte etwas von einem Sektenführer, der seine Anhänger auf Geheiß einer höheren Macht in den Tod befiehlt. Unheimlich und grauenvoll.


  Plötzlich gab es einen lauten Knall, gefolgt von einem derart grellen Licht, dass wir diesmal beide einen Schrei nicht unterdrücken konnten, als wir schmerzhaft geblendet und von der Wucht einer großen Druckwelle hinter unserem vermeintlich sicheren Schutzfelsen erfasst wurden, die uns mehrere Meter in den Gang zurück warf.


  Betäubt blieben wir liegen. Ich kam vor Armand wieder zu Bewusstsein. Da stand der Crawlerfürst bereits bedrohlich über mir. Angst lähmte meine Glieder.


  „So sieht man sich wieder“, sagte er in meiner Sprache. „Und wie verändert du bist. Aber das hatte ich erwartet, nachdem er dich so vehement verteidigt hat. Habe ich nicht bereits damals gesagt, dass ich mich um die Abtrünnigen meiner Brut selbst kümmere? Ihr habt hier nichts verloren.“


  Er beugte sich vor und ich sprang instinktiv auf die Beine, bereit zur Flucht. Allerdings war selbige unwahrscheinlich, da ich nicht die Absicht hatte, Armand, der noch immer reglos am Boden lag, in der Gewalt des Gegners zurück zu lassen.


  Es funkelte gefährlich in den Augen des Crawlers, doch noch griff er nicht an. Argwöhnisch blickte ich auf seine Hand, erkannte den Dämonenring wieder, aus dem sich beim letzten Mal rote Rauchfäden gelöst und wie eine hauchfeine Schlinge meine Kehle zugeschnürt hatten. Heute leuchteten die Runen zwar lediglich rot, aber das konnte sich sicher sehr schnell ändern. Ob wir wohl eine Chance hatten, hier mit heiler Haut rauszukommen, wenn wir ihn ebenfalls nicht angriffen?


  Auch Armand erlangte das Bewusstsein wieder und seine Vampirinstinkte funktionierten wesentlich schneller als die meinen. In einer einzigen Bewegung war er auf den Füßen und seine Hand an der Kehle unseres Gegenübers.


  „Armand, nicht“, rief ich noch, doch es war schon zu spät.


  Der Crawler fletschte die Zähne und holte zu einem Schlag aus, der Armand hart an der Felswand aufschlagen ließ. Ich hörte Knochen brechen, ein grauenhaftes Geräusch, wie splitterndes Holz und berstendes Glas. Sein Schmerz war für mich körperlich spürbar. Doch statt gepeinigt zu Boden zu sinken, hielt er sich aufrecht und ließ sich nicht das Geringste anmerken.


  „Rühr sie nicht an“, schleuderte er dem Dunklen unbeeindruckt von den erlittenen Verletzungen entgegen. Seine rauchgrauen Augen wurden dunkel wie Schiefer. Die angespannten Muskeln seines Körpers und die tiefen Linien in seinem Gesicht verrieten, dass er Schmerzen haben musste. Dennoch verbarg er die Schwäche vor unserem Gegner gekonnt.


  „Ein Hitzkopf! Muss unbedingt den Helden spielen.“ Ich sah wie der Ring zu glühen begann. „Wollt ihr auf Teufel komm raus sterben, indem ihr mich attackiert?“


  Ein Schwall von babylonischen Worten ließ eine wabernde schwarze Wolke zwischen seinen Händen entstehen. Ich wollte lieber nicht wissen, zu was die gut war. Himmel, wie sollten wir hier wieder rauskommen?


  Doch auch Armand hatte noch ein paar Überraschungen auf Lager, die mir wieder einmal verdeutlichten, wie wenig ich noch über das, was ich jetzt war, wusste. Aus dem Nichts erschien ein riesiger Schwarm Fledermäuse, die sich auf den Dunklen Fürsten stürzten. Ihr schrilles Sonar erfüllte die Luft. Was hätte ich in diesem Moment darum gegeben, noch menschlich zu sein und diesen quälenden Ton nicht hören zu können.


  „Cours, Melissa, cours! Lauf! Sie werden ihn nicht lange aufhalten.“


  Armand stieß mich vor sich her in den Tunnel zurück. Aus den Augenwinkeln erhaschte ich noch einen Blick auf das blutigzerkratzte Gesicht des Vampirfürsten, der mit den aggressiven Tieren zu kämpfen hatte, und auf das mörderische Funkeln in seiner gelben Iris.


  Der Nachthimmel über uns glich einer Erlösung. Wir waren entkommen. Armand keuchte schwer vor Schmerz, als wir vor dem Höhleneingang auf den Boden sanken.


  „Denkst du, er folgt uns?“, fragte ich.


  „Non, ich glaube nicht, dass er sich diese Mühe macht. Aber ich wollte es dort unten nicht auf einen Kampf mit ihm ankommen lassen.“


  Sein schmerzverzerrtes Gesicht erinnerte mich wieder an seine Knochenbrüche. Besorgt krabbelte ich zu ihm und schob meine Hand unter seinen Pullover, um seinen Rücken abzutasten. Ich konnte die Splitter unter der Haut fühlen. Das rechte Schulterblatt bestand nur noch aus einzelnen Bröseln und die Wirbelsäule war an zwei Stellen zertrümmert. Ein Mensch wäre zumindest gelähmt, wenn nicht gar tot gewesen.


  „Es geht schon, ma chére. Lass mich nur einen Moment still liegen und Das Blut seine Arbeit tun.“


  Ich wusste, dass ein Trunk die Heilung beschleunigen würde. Darum überlegte ich gar nicht erst lange, sondern schnitt mein Handgelenk mit dem Daumennagel auf und hielt es an seine Lippen. Dankbar nahm er mein Angebot an.


  Über uns grollte leiser Donner. Ich hob meinen Blick zum sternklaren Himmel und sah nichts als zwei glühende gelbe Punkte am nachtblauen Firmament.


  „Kreuzt besser nie wieder meinen Weg“, erklang es warnend. „Sonst wird euch nichts mehr retten.“


  „Ich muss noch mal in die Höhle“, sagte ich zu Armand, der immer noch auf dem Boden lag. Er drehte sich auf den Rücken, ungläubiges Entsetzen im Blick.


  „Mel, er wird dich töten.“


  „Er ist fort. Dort gibt es nichts mehr, was ihn hält. Er hat getan, weswegen er hier war. Aber der Einsatz wäre umsonst, wenn ich nicht irgendwelche Daten mitbringen kann. Wenn du willst, kannst du hier warten.“


  Das wollte er natürlich nicht. Die restliche Heilung konnte sein Körper auch vornehmen, während er mich wieder in die Tunnel begleitete. Allein würde ich keinen Fuß da hinein setzen, das stand für ihn fest.


  In der Höhle brannte immer noch der Fackelkreis. Ich nahm eine Probe aus dem Zentrum, wo der Fürst gestanden hatte. Außerdem einige von den Aschehäufchen, obwohl ich mir sicher war, dass eine Analyse nur Faserreste der Kleidung ergeben würde, da von einem Crawler im Falle seines Todes nichts zurückblieb. Interessanter war da schon die Schrifttafel, die auf einem kleinen Altar an der hinteren Wand der Höhle stand. Offenbar hatte diese Gruppe zu dem Relikt gebetet, wie zu einem Heiligenbild. Es war aus Metall, vielleicht eine Silberlegierung, sehr sauber und stand in einem kleinen hölzernen Rahmen. Die Schrift war ebenfalls babylonisch. Die Worte Ring und Herrscher konnte ich entziffern. Ebenso ein weiteres Wort, das aus zwei Zeichen bestand, dem für Leben und dem für Blut. Lebensblut. Für alles weitere reichten meine beschränkten archäologischen Kenntnisse nicht aus. Es war eben babylonisch und nicht ägyptisch.


  „Spencer Reed wird damit vielleicht mehr anfangen können.“ Er war Experte für babylonische Geschichte und Kultur. Connor konnte die Tafel nach der Registrierung im Mutterhaus nach Boston zu Spencer weiterleiten. Er würde Franklin dann die Informationen zukommen lassen, die aus der Analyse hervor gingen.


  Armand stand nachdenklich vor der Ansammlung von Aschehäufchen.


  „Was ist? Was hast du?“


  „Bizarre. Sehr seltsam. Crawler leben immer in Fünfergruppen zusammen. Diese hier zählte aber dreißig Mitglieder.“


  „Vielleicht waren es mehrere Gruppen und er hat sie selbst hierher gerufen, um sie zu vernichten.“


  Nicht nur Armand hielt diesen Gedanken für abwegig. Aber da ich im Augenblick keine weitere Erklärung fand, begnügte ich mich damit. Er hingegen grübelte auch während unserer gesamten Heimreise noch darüber nach.


  


  Der Ruf des Lords


  
     
  


  Er stand auf der Spitze seines Turmes und blickte zum Mond hinauf. Das dunkle Himmelszelt ein Spiegel seiner Augen. Erfüllt von funkelnden Sternen. Sein Haar wie ein unheilvoller schwarzer Schleier im Wind. Die glatte, goldfarbene Haut schimmernd im fahlen Mondlicht. Er lächelte. Armand hatte es tatsächlich getan. Lucien spürte in seinem Blut, dass die kleine Füchsin nun eine Bluttrinkerin war.


  Er hatte ihr so viel von seinem eigenen Dunklen Nektar gegeben, wie er gerade eben verantworten konnte, ohne sie selbst zu verwandeln. Eine Gratwanderung. Als er sie in den Nebelschlaf versetzt hatte, war sie kurz davor gewesen, die Grenze zu überschreiten. Doch es war wichtig gewesen, dass Armand die Wandlung an ihr vollzog. Dass Melissa von seinem Blut blieb.


  Natürlich hatte ein Risiko darin gelegen, dass er das Mädchen so fest an sich band. Armand hätte sie zurückweisen können, wenn er das Blut des Lords in ihr spürte. Aus Eifersucht. Oder enttäuschter Liebe. Oder gar Ehrfurcht. Aber Lucien hatte darauf gebaut, dass seine Liebe stärker war als der Schmerz über ihren Verrat oder der angstvolle Respekt vor einem Ältesten. Er hatte recht behalten. Nun waren sie Vater und Tochter, ebenso wie sie Geliebte waren. Und Armand hatte nicht die leiseste Ahnung, was er damit in Gang gebracht hatte.


  Gut so, dachte Lucien. Es lief alles nach Plan. Er hatte gewusst, dass sie irgendwann aus Armands Linie geboren werden würde. Dass sich die Mühe lohnte, Armands Familie im Auge zu behalten und ihn zur rechten Zeit zu ihr zurückzuführen. Als er Melissa dann in Venedig gesehen hatte, war auch der letzte Zweifel einer absoluten Sicherheit gewichen. Sie war es. Sie würde diejenige sein. Und jetzt gehörte sie ihm.


  Eine glückliche Fügung des Schicksals, dass Dracon versucht hatte, sie zu töten. Und dass ausgerechnet Lemain die fragwürdige Ehre zuteil wurde, ihr das Leben zu retten. Lemain – der Einzige, der sie mit absoluter Sicherheit zu ihm gebracht hatte. Der Einzige, der ihm noch immer blind vertraute. Manchmal waren die Götter tatsächlich gerecht. Er hatte sich seit Venedig den Kopf zerbrochen, wie er an sie herankommen sollte. Bis Lemain sie als Halbwesen in seine Burg gebracht und damit alle Hindernisse wie von selbst aus dem Weg geschafft hatte. Der Rest war so einfach gewesen.


  Langsam stieß Lucien den Atem aus, ließ mit ihm auch seine Gedanken strömen. Sein Atem wurde zum Wind. Ein Wind, der jedes seiner Worte in ihre Seele trug, in seiner fremden Sprache, die ihr Herz verstehen würde.


  „Hai tasmahini. Höre mich, Melissa. Höre mich in deinem süßen Todesschlaf. Ana montazerake. Taahli elaia, thalabi. Taahlu elaia wa kone melki. Ich warte auf dich. Komm zu mir. Komm zu mir und sei mein.“


  Schmeichelnd, lockend war seine Stimme. Wie sanfte, zärtliche Finger aus ätherischem Nebel, der sich um Melissas Seele legte, sie mit Sehnsucht erfüllte. Der ihr Innerstes berührte, streichelnd und kosend, bis sie nicht mehr anders konnte, als dem Ruf zu folgen. Es war so leicht gewesen, sie zu manipulieren, alle beide. Weil Armand und Melissa ihre Gefühle nicht verbergen konnten. Eine Schwäche, die in der Familie lag. Er hatte sich ihre Ängste und Zweifel zunutze gemacht. Sie geschürt, bis nur noch ein Ausweg blieb, um all diesen Ängsten zu entfliehen. Sicherheit beieinander zu finden, indem sie beide ihr Blut gaben. Wie ein Opfer, wie eine Gunst. Die sie einzig und allein einander gewährten. Als die Zeit reif war, hatte er ihnen genau diesen Weg gezeigt. Sie hatten ihm nur noch folgen müssen.


  *


  
     
  


  Der Jahreswechsel war ohne die befürchteten Katastrophen vorüber gegangen. Kein Stromausfall, kein Holocaust, die Welt drehte sich unverändert weiter. An einigen Orten der Welt, war der erste Tag des neuen Jahrtausends schon fast wieder vergangen. Für uns war er gerade erst wenige Stunden alt.


  Ich hatte die Zeit zwischen Weihnachten und Silvester genutzt, um meine Lebensgeschichte aufzuschreiben. Aber nicht aus Angst vor dem Untergang der Welt und dass ich dann keine Möglichkeit mehr dazu hätte. Ich wollte das Geschehene nur ein für allemal hinter mir lassen. Es war ein gutes Gefühl gewesen, alles noch einmal mit dem nötigen Abstand zu durchleben. Jetzt wollte ich nicht mehr weiter darüber nachdenken.


  Armand und ich lagen Seite an Seite in unserer Gruft. Eng aneinander geschmiegt, gewärmt vom Blut eines Obdachlosen, warteten wir auf den ersten Sonnenaufgang des 21. Jahrhunderts, der uns den Todesschlaf brachte, bis uns der Mond in der folgenden Nacht wieder wecken würde. Und genau in diesem Moment hörte ich die mir so vertraute Stimme ganz tief in meinem Herzen, die meinen Namen rief, mich fortlockte, süß und verheißungsvoll. Ein Beben durchlief meinen Körper. Ich musste dieser Stimme folgen, es gab keinen Zweifel.


  „Armand?“, flüsterte ich leise, schon halb benommen von der trägen Müdigkeit. Wie sollte ich ihm sagen, was in mir vorging? Ihm diese Unruhe erklären, deren Ursache mir nur allzu bewusst war?


  „Ja, mon coeur?“, antwortete er, mit seinem Mund auf meinem Haar.


  „Morgen bei Einbruch der Dämmerung werde ich mit der Darkzone reisen.“ Der direkte Weg war immer der beste. Er antwortete nicht.


  „Ich gehe zu Lucien.“


  Noch immer Schweigen. Sein Herz schlug langsam und kraftvoll, aber ich konnte den Schmerz darin fühlen, in jedem einzelnen Schlag. Schließlich flüsterte er matt.


  „Il t’appelle. Er ruft dich, nicht wahr? Er hat dich an sich gebunden, mit seinem Blut. So wie mich. So wie uns alle.“


  Seine Lippen streiften meine Stirn. Ich konnte seine Angst spüren. Angst, mich zu verlieren. An denselben Meister, dem er einst hörig war. Seine Verzweiflung, dass ich mich dem mächtigen Lord auslieferte, war unendlich groß.


  „Ne me quitte pas! Verlass mich nicht“, bat er, wohl wissend, dass seine Bitte vergeblich war.


  Ich hob den Kopf, küsste ihn auf den Mund. Lange, sanft. „Ich muss“, sagte ich dann. Es war die reine Wahrheit. Ich hatte gar keine Wahl. Seit Luciens Ruf mich erreicht hatte, wurde die Unruhe in mir mit jeder verstreichenden Sekunde unerträglicher. Nur er konnte sie stillen. „Aber ich komme bald zurück.“


  Ich verließ Armand in der folgenden Nacht. Folgte dem Ruf meines Lords. Ich liebte Lucien. Schon im Augenblick meiner Wandlung war mir dies so klar geworden wie nichts sonst. Dass ich Armand verraten, unsere Liebe beschmutzt hatte. Dass ich Lucien begehrte und entschieden hatte, dass er mein Lehrer sein sollte und nicht mein Dunkler Vater. Er würde mich stark genug machen für die Ewigkeit. Armand mochte mich erschaffen haben. Doch von Anfang an – lange bevor ich mich für die Wandlung entschied – hatte das Schicksal bestimmt, dass ich Lucien gehören würde. Er hatte es gewusst, geschwiegen und seine Zeit abgewartet. Weil nichts auf der Welt an dieser Tatsache etwas ändern konnte. Für ihn gab es keine Eile. Er hatte mit mir geschlafen, hatte mich sein Blut kosten lassen, als ich noch sterblich war, mit der einzigen Absicht, den Pakt zu besiegeln.


  Ich würde nie aufhören, Armand zu lieben, und diese Liebe ging viel tiefer als das, was ich für den Lord empfand. Dennoch trug ich auch sein Mal auf meiner Seele und sehnte mich mit meinem ganzen Sein nach ihm.


  Die Burg war still und scheinbar verlassen, als ich ankam. Nichts, was auf Luciens sterbliche Diener hingewiesen hätte. Heute Nacht war der Lord allein.


  Er erwartete mich bereits. Räkelte sich entspannt auf seinem Thron. Ein Bein lässig über der Armlehne baumelnd, das azurblaue Seidenhemd offen, so dass seine muskulöse Brust frei lag. Der Schimmer seiner goldenen Haut raubte mir für einen Moment den Atem. Er bemerkte es und lächelte verstohlen. Lucien war dämonisch schön. Seine dunkle Seele erfüllte den ganzen Raum, streichelte meine Sinne, bis sich die feinen Härchen auf meiner Haut aufstellten. Eine Aura von Macht und Weisheit – gefährlicher Macht und verschlagener Weisheit. Müßig drehte er den Spazierstock mit dem silbernen Pantherkopf in seiner linken Hand. Der blutrote Rubin an seinem Ringfinger schimmerte dabei geheimnisvoll und lebendig, wenn sich das Spiel der Flammen im großen Kamin darin fing.


  „Ah, thalabi! Wie ich sehe, ist dir die Wandlung gut bekommen.“ Er lächelte dunkel und berechnend. Den rechten Ellenbogen hatte er aufgestützt und sein Kinn ruhte auf seinen Fingern, während er mich aus nachtblauen Augen nachdenklich musterte. Sein Thron hatte mir als Sterbliche Angst gemacht. Jetzt, als Vampir, schienen die gemarterten Seelen im Relief zu leben. Ich sah, wie sie sich bewegten, glaubte, ihr Stöhnen und Wimmern zu hören. Die Totenköpfe an den Armlehnen grinsten spöttisch. Dennoch schreckte mich der Anblick nicht mehr.


  Wie beim ersten Mal trug Lucien seinen dunklen Seidenumhang und sein nachtschwarzes Haar floss offen über seine Schultern. Der schmale Bart um Kinn und Lippen gab ihm einen Hauch Verwegenheit, wie ein Pirat aus einem Abenteuerroman. Er wartete. Es lag an mir, auf ihn zuzugehen.


  „Du hast mich gerufen“, sagte ich mit einem mutigen Schritt auf ihn zu.


  „Ja“, antwortete er und bleckte diesmal beim Lächeln die Fangzähne. „Und du bist meinem Ruf gefolgt.“


  „Ich weiß, dass du es mit Absicht getan hast.“


  „Was getan?“ Seine fein geschwungene Augenbraue hob sich kaum merklich, während er fragend den Kopf zur Seite neigte. Er spielte den Unschuldsengel, spielte ihn gut.


  „Mich trinken lassen. Damit ich dir gehöre.“


  Jetzt lachte er, während er elegant sein Bein von der Lehne schwang, um aufzustehen und die Stufen der Empore herab zu mir zu kommen. Himmel, ich hatte fast vergessen, wie groß er war. Mindestens anderthalb Kopf größer als ich, und seine Aura ließ ihn noch riesiger wirken. Er umfasste mein Kinn mit seinen kühlen Fingern. Bei der Göttin, selbst auf meiner eisigen Haut fühlten sich seine Finger kalt an.


  „Du hättest mir sowieso gehört, Melissa Ravenwood. Das Blut hat es nur leichter gemacht.“


  „Und sicherer.“


  „Höre ich da etwa Verbitterung aus deiner Stimme, thalabi?“


  „Nein. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich mir darüber im Klaren bin.“


  Er zuckte gleichmütig die Achseln und machte eine vage Geste mit seiner linken Hand. Sein Augenaufschlag mit diesen seidigschwarzen, langen Wimpern wirkte kühl, fast arrogant.


  „Jetzt weiß ich es also. Und was ändert das? Ich hielt dich nicht für einfältig, sonst hätte ich mir die Mühe gar nicht gemacht. Also, wo liegt dein Problem?“


  „Ich wollte, dass dir klar ist, dass du mir nichts vormachen kannst.“


  Jetzt tadelte er mich mit erhobenem Finger, schürzte die Lippen und lehnte sich näher zu mir. „Überschätze dich nicht, elby. Ich kann dir alles vormachen, wenn ich will. Aber ich will nicht.“ Er ließ die Worte auf mich wirken. „So viele sind zu schwach für die Ewigkeit. Sie sterben zu schnell. Ich würde dir gern helfen, damit es dir nicht so ergeht.“


  Er machte eine bedeutungsvolle Pause, während der ich spürte, wie er in meiner Seele las. Etwas kroch einer Schlange gleich durch mein Innerstes, betastete hier und dort mein Wesen mit seiner gespaltenen Zunge. Ich zitterte unter dem Gefühl von Kälte, das es zurückließ. Für einen Augenblick verengten sich Luciens Augen zu schmalen Schlitzen und sein Lächeln erstarb. Aber dann wurde er wieder sanft und schmeichelnd, die Schlange zog sich aus mir zurück, ich hatte die Prüfung überstanden.


  „Komm jetzt. Die lange Reise hat dich erschöpft. Für einen jungen Vampir ist es eine immense Anstrengung, den großen Teich zu überqueren.“


  Die Müdigkeit steckte mir in allen Knochen. Aber ich hatte mir beweisen wollen, dass ich es konnte. Leichtsinn oder Mut? Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem. Lucien bewunderte das, wie ich an seinem anerkennenden Blick sehen konnte.


  Der Thronsaal bestand, abgesehen von der Empore und dem Kamin mit zwei hohen Ohrensesseln davor, lediglich aus einer großen alten Holztafel und einigen Stühlen. Sonst war der Raum kalt und leer. Der Lord führte mich zur Nordwand und drückte dort gegen einen der Steine. Sofort schwang ein Teil der Mauer geräuschlos auf. Dahinter lag ein gerade zwei mal zwei Meter großer Raum, von dem aus eine Treppe in die Tiefe führte.


  Unten angekommen verlief ein Gang ein Stückweit geradeaus, ehe er sich in verschiedene Richtungen gabelte. Überall konnte man Fackeln leuchten sehen. Trotzdem war es sehr kalt. Ich hörte das Meer rauschen. Offenbar befanden wir uns unterhalb des Meeresspiegels. Ich folgte Lucien in ein Labyrinth von Gängen. Hier unten gab es jede Menge verschlossene Kammern. Vor einer blieb er stehen. Auf einen Wink hin öffnete sich die Tür.


  Dahinter verbarg sich ein freundlicher Raum mit einem bequemen Bett aus edlem Eichenholz und dicker Daunenbettwäsche. Rechts von der Tür stand eine antike Frisierkommode mit einem großen Spiegel. Die Kerzenhalter an den Wänden waren kunstvoll geschmiedet.


  „Eines meiner Gästezimmer. Ich werde Gillian anweisen, dir bis morgen ein Zimmer in der Burg nahe dem meinem herzurichten. Doch für heute wird diese Kammer wohl genügen.“


  Er strich mir zärtlich das Haar zurück. „Die lange Reise hat dich erschöpft. Du brauchst Kraft für die Zeit, die vor dir liegt. Es gibt viel zu lernen, elby.“


  Seine Stimme lullte mich ein. Meine Augenlider wurden schwer, als stünde ich kurz vorm Einschlafen. Willig ließ ich mich mit ihm auf das weiche Lager niedersinken, bettete meinen Kopf in seinen Schoß und empfing dankbar den heilenden, nährenden Strom aus seinem Handgelenk. Danach schlief ich den tiefsten Todesschlaf in meinem ganzen unsterblichen Leben.


  In der folgenden Nacht wanderte ich noch einmal allein und ziellos durch die Straßen Miamis in dem Versuch, meine Gedanken und Empfindungen zu sortieren. War es wirklich mein Wunsch, mich in die Obhut des Lords zu begeben? Wäre ich nicht viel lieber sofort wieder zu Armand zurückgekehrt? Doch was erwartete mich dort? Ich war nicht so stark, wie Armand gedacht hatte. Nein, ich fühlte mich eher schwach, verängstigt, zerrissen. Die Sicherheit, die ich in den ersten Tagen nach meiner Wandlung empfunden hatte, war verschwunden.


  Osira, mein Seelentier, gesellte sich zu mir. Eine graue Wölfin mit gelben Augen und einem zuweilen sehr losen Mundwerk. Aber sie ist auch meine innere Kraft und ich möchte sie nicht missen. „Das kommt, weil Armand nicht bei dir ist. Er gibt dir die Sicherheit, die du brauchst.“


  „Und wenn es nicht so ist? Wenn Lucien recht hat und ich nur überleben kann, wenn er mir hilft? Sein Blut ist so viel mächtiger als Armands. Und ich habe solche Angst davor, zu sterben.“


  „Ich mag ihn nicht. Du solltest wieder nach Hause gehen.“


  „Das kann ich nicht“, gestand ich seufzend.


  „Du kannst nicht, oder du willst nicht?“


  Darauf wusste ich keine Antwort. Da war einfach dieses Gefühl. Dasselbe, das mich hierher gezogen hatte. Es sagte mir, dass ich bleiben musste. Dass Lucien der beste Lehrer war, den ich mir wünschen konnte, wenn ich die Ewigkeit überleben wollte. Trotzdem blieb ganz leise im verborgensten Winkel meiner Seele ein flüsternder Zweifel, ob es tatsächlich richtig war. Gegenüber Armand. Gegenüber Franklin. Gegenüber mir selbst.


  „Ne te fait pas de soucis. Hadere nicht. Es ist schon in Ordnung, dass du zu ihm gegangen bist“, kam es aus den Tiefen eines Hauseingangs. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit, ein Wispern von Tuch, im nächsten Moment trat mein Liebster hervor, ganz in Schwarz und mit dem vertrauten, dunklen Umhang, um leichter mit den Schatten zu verschmelzen. Sein Blick war sanft, aber auch irgendwie traurig. Lächelnd streckte er eine Hand nach mir aus.


  „Armand!“ Überglücklich warf ich mich ihm in die Arme, vergrub mein Gesicht in seinem weichen Haar. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr mir seine Nähe und sein Zuspruch fehlten. Wie dringend ich dessen bedurfte. Und wie töricht meine Reise zu Lucien gewesen war. Aber jetzt war er ja da. Mit ihm an meiner Seite konnte ich Luciens Lehren ertragen und meinen Weg finden. Das wusste ich.


  Doch da schob mein Dunkler Vater mich mit einem traurigen Lächeln von sich und schüttelte den Kopf, als er meine Gedanken las.


  „Ich kann nicht bleiben, ma chére. C’est impossible. Es ist unmöglich. Der Lord würde das nie akzeptieren. Er würde mich vernichten, wenn ich es wagte.“


  Die Angst in meinen Augen und die Verzweiflung, ihn sofort wieder zu verlieren, rührten sein Herz. Zärtlich strich er mir übers Gesicht.


  „N’a pas peur. Hab keine Angst. Du bist bei ihm in Sicherheit, das weiß ich. Es wird nicht leicht sein. Doch was er dir beibringen kann, wird dir helfen, die Ewigkeit zu meistern. Vertrau ihm, wenn du kannst. Und denk daran, ich bleibe in der Nähe. New Orleans ist nicht weit. Dort werde ich bleiben, solange du bei ihm bist. Aber ich kann nicht hierher kommen. Auch jetzt, in diesem Moment, duldet er meine Nähe nur, weil er weiß, dass ich wieder gehen werde und dass es leichter für dich ist, wenn du dir meiner Zustimmung sicher bist, dass er dich unter seine Fittiche nimmt.“


  Er küsste mich tröstend, hielt mich eine kleine Ewigkeit in seinen Armen.


  „Ich liebe dich, Armand. Nur dich allein.“ Ich hoffte so sehr, dass er mir glaubte, obwohl es doch wie eine Lüge aussehen musste, wenn ich bei Lucien blieb.


  „Ich weiß, mon cœur. Daran würde ich niemals auch nur eine Sekunde zweifeln.“


  Wir lösten uns widerstrebend voneinander, sanft streichelte er meine Wange, ein wehmütiges Lächeln auf den Lippen, ehe er wie ein Schatten in der lauen Miaminacht verschwand.


  *


  
     
  


  „Welch rührselige Romantik“, spottete Lucien und trat aus den Schatten der Seitengasse, als Armand eiligen Schrittes daran vorbeilief. Seine Worte brachten ihn sofort zum Stehen. Fauchend fuhr er herum und bleckte seine Fänge. Der Lord zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern trat noch einen weiteren Schritt auf ihn zu, einschüchternd allein aufgrund seiner Größe, von der Aura seiner Macht ganz zu schweigen. „Ich darf doch wohl davon ausgehen, dass du dennoch nicht die Absicht hast, dich länger in meinem Jagdgebiet aufzuhalten, durhan.“


  Es war keine Frage, sondern ein Befehl. Armands Kieferknochen mahlten vor unterdrückter Wut und seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest ballte er die Hände zu Fäusten. Er wusste, dass er Melissa in der Obhut des Lords zurücklassen musste. Er wusste auch, dass es für sie das Beste war, weil sie so am schnellsten lernen würde, mit ihrer vampirischen Natur ins Reine zu kommen. Doch glücklich war er darüber nun wirklich nicht. Sie war seine Braut, seine Liebste. Und der Gedanke, sie mit Lucien teilen zu müssen, ja sie womöglich sogar an ihn zu verlieren, weil er so viel mächtiger und stärker war als er selbst, zerriss ihm schier das Herz, wurde zur unerträglichen Qual für seine Seele.


  „Je te quitte. Ich werde die Stadt noch heute Nacht verlassen, sei unbesorgt.“


  „Gut!“ Lucien lächelte kalt. „Du kannst sie beruhigt in meiner Obhut lassen, deine kleine Füchsin. Ich werde gut auf sie aufpassen.“


  „Wenn du ihr etwas antust …“ Seine Augen blitzten im Dunkeln auf, doch den Lord beeindruckte das nicht.


  „Was dann? Droh mir nicht, Armand. Du weißt, wie sinnlos das ist.“


  „Was willst du von ihr? Und erzähl mir nicht, dass es dir nur darum geht, sie zu lehren. Deine Nachkommen sind dir sonst auch immer gleichgültig. Was ist der Grund bei ihr?“


  „Sie ist schön. Und sie ist rein. Ein kostbares Gefäß für all das, was ich sie lehren kann.“


  Armand kannte diese Lehren. Er wusste, es würde Melissa die Unsterblichkeit leichter machen, wenn sie durch Luciens Schule ging. Dennoch sorgte er sich um ihr Seelenheil, um ihr verletzliches Herz. Seines hatte gelitten in den Jahren an der Seite des Lords. Trotz allem schönen Schein, die Schatten hinter Luciens Fassade waren dunkler als die schwärzeste Nacht. Er schluckte hart. „Ich bleibe in der Nähe!“


  Lucien machte eine gönnerhafte Geste, als wolle er sagen, ganz wie du meinst. Lehrer und Schüler, einstige Geliebte, doch heute Nacht trennten sie sich in Groll und Eifersucht, weil sie beide dieselbe Frau begehrten, wenn auch aus unterschiedlichem Antrieb.


  *


  
     
  


  „Ah, ich sehe, du hast dich entschieden“, begrüßte mich Lucien, als ich Stunden später wieder auf die Insel zurückkehrte. „Ich hoffe, ihr habt euch hinreichend verabschiedet. Du und dein Liebster.“ Ich erschrak darüber, dass er von unserer Begegnung wusste. Doch was hatte ich erwartet? Miami war sein Reich, nirgends war seine Macht so stark wie hier. Ein kalter Klumpen bildete sich in meinem Magen vor Angst, er könne Armand tatsächlich etwas antun. Der Lord verzog verächtlich die Lippen über diese Sorge. „Er ist doch keine Bedrohung für mich. Was hätte ich davon, ihn zu zerstören? Nein, es ist nur so, dass ich eigentlich angenommen hatte, die Monate, die ich euch ließ, hätten genügt, um ein wenig traute Zweisamkeit zu genießen, ehe ich dich rief.“


  Ich blieb stumm, Osira hingegen knurrte warnend.


  „Halte dein hübsches Hündchen besser zurück, oder du wirst dich bald nach einem anderen Seelentier umschauen müssen. Im Gegensatz zu deinem Liebsten sehe ich sie sehr wohl als Konkurrenz an. Ich dulde sie, weil sie ein Teil deiner selbst ist. Aber sorge dafür, dass sie mir nicht in die Quere kommt.“


  Osira war ebenso verblüfft wie ich, da sie nicht beabsichtigt hatte, von ihm wahrgenommen zu werden. Lucien lachte herzlich über unsere dummen Gesichter.


  „Seelentiere sind so alt wie die Welt. Mit der Zeit wirst auch du die Totems und Tiergeister sehen, die manche Menschen begleiten. Wir haben die Macht, sie zu sehen. Und wir haben die Macht, sie zu zerstören.“


  Sein Lächeln täuschte nicht über die Drohung hinweg, die in diesen Worten lag.


  „Sei besser friedlich, Osira, solange wir hier sind“, flüsterte ich meiner Freundin zu. Sie winselte ängstlich und trat zwei Schritte rückwärts, um sich hinter mir zu verstecken.


  Der Lord nickte, als wolle er sagen ‚Schon besser.’ Gekonnt entkorkte er eine Flasche mit dunkelrotem Inhalt.


  „Komm her, thalabi. Leiste mir noch ein wenig Gesellschaft ehe die Sonne aufgeht. Für die Jagd ist es nun zu spät. Doch dieser Wein ist exquisit.“


  Zögernd trat ich näher. Mit jedem Schritt verstärkte sich der Duft von Blut, der aus der Flasche strömte wie das feinste Bouquet eines Bordeaux oder Merlot. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Zu meiner Schande bemerkte er es sofort.


  „Kanze al sagher al ghabeo. Dummer, kleiner Schatz. Du hast noch nicht getrunken, nicht wahr? Das schwächt einen so jungen Vampir sehr schnell.“


  Er reichte mir ein halbgefülltes Glas. Die Flammen im Kamin brachen sich funkelnd im geschliffenen Kristall, ließen die Rubine in den Augen der Drachen aus Silber, die sich um die gläserne Schale schmiegten, dämonisch glühen. Er schenkte sich ebenfalls ein, ehe er lässig in einem Sessel am offenen Feuer Platz nahm.


  „Hat es nicht etwas geradezu sündhaft Behagliches an sich, einen guten Tropfen zu genießen, während man sich die kalte Haut wärmen lässt?“


  Ich stand noch immer unbeweglich im Raum. Das Aroma aus meinem Kelch raubte mir fast den Atem, die Gier in mir erwachte. Lucien griff nach meiner Hand und zog mich auf seinen Schoß. Spielerisch glitten seine Finger durch meine Haare, eine Berührung, die mich erschauern ließ.


  „Blut ist wie Wein“, erklärte er lächelnd. „Schon am Duft erkennst du seine Reife, seinen Charakter, seine Exquisität. Es gibt billiges Blut, und es gibt edles. Männliches Blut ist herb. Es hat einen kräftigen Geschmack. Würzig, rauchig. Schwer und kraftvoll und sehr dunkel. Ein Geschmack von überreifen Beeren, Nadelhölzern und Kräutern. Frauenblut ist milder. Verführerisch und sanft im Geschmack. Aber es birgt das Geheimnis der Fruchtbarkeit in sich. Du kannst die wilde ungezügelte Lust darin schmecken. In honigartiger Süße vermischt mit Sonne und roten Früchten. Das Blut von Kindern ist leicht und süß wie Zucker. Es schmeckt nach Unschuld, Arglosigkeit, Hoffnung und Träumen. So frisch, wie eine warme Frühlingsbrise. Wenn du es einmal getrunken hast, vergisst du es nie mehr.“


  Ich musste schlucken und starrte auf den roten Saft in meinem Glas. Wein! Wein aus menschlichen ‚Früchten’.


  „Woher … “, meine Kehle war trocken. Ich konnte kaum sprechen, „stammt dieses Blut?“


  Er lächelte verschlagen und küsste meine Schläfe. „Chawle, koste es“, flüsterte er in mein Haar. „Und dann sag du es mir.“


  Mir blieb gar keine Wahl. Mit zitternden Fingern führte ich den Kelch zum Mund. Fast hätte ich vor Erleichterung gestöhnt, als der herbe Saft durch meine Kehle rann. Das Blut war eindeutig von einem erwachsenen Mann. Lucien lachte leise, als er meine Gedanken las.


  „Sehr gut, thalabi. Ich verspreche dir, der nächste Jahrgang wird besser sein.“


  Mit diesen Worten senkte er seine Lippen auf meinen Mund, um mich den einzig wahren Wein kosten zu lassen, sein Dunkles Lebensblut. Die teuren Kristallkelche zersplitterten klirrend auf dem Steinboden zu unseren Füßen. Winzige Scherben bohrten sich schmerzhaft in meine Haut, als er mich wenig später mit sich zu Boden zog, mich auf das harte, mit Splittern bestreute Gestein presste. Stöhnend registrierte ich die unzähligen Wunden, der Duft meines eigenen Blutes, das sich in Rinnsalen unter mir ausbreitete, stieg mir zu Kopf. Doch das alles zählte nicht, mein ganzes Denken richtete sich einzig und allein auf Lucien. Ich hatte seine Leidenschaft nicht vergessen. Diese Kraft, mit der er mein Blut entzündete. Er senkte seinen Kopf in meinen Schoß, ließ seine Zunge über mein pochendes Geschlecht gleiten und stieß sie tief in mein Innerstes, weckte die Sehnsucht in mir nach mehr. Die seidigweichen Härchen seines Bartes streichelten meine Haut, sandten sinnliche Schauer durch meinen Körper. Ich spreizte meine Beine, hob ihm die Hüften entgegen, schmiegte mich an seine Lenden, als er mit einer einzigen, fließenden Bewegung in mich glitt. Sein Herzschlag dröhnte wie eine riesige Trommel in meinem Kopf, bei jedem Stoß. Ich schmeckte das süße Blut meiner Tränen, über den erneuten Verrat an dem Mann, den ich liebte. Doch Luciens Blut spülte sie hinfort aus meinem Herzen und mit ihnen auch jede Reue. Das hauchfeine Netz seines Zaubers wob sich enger und enger um mich, bis ich mich ganz und gar in den seidigen Kokon ergab. Seine glatte kühle Haut unter meinen Fingern, das Spiel seiner Muskeln bei jeder geschmeidigen Bewegung seines Körpers, geflüsterte Worte, lockende Küsse und Blut, immer wieder mächtiges uraltes Blut. Das alles bildete eine Sinfonie aus Magie, gegen die ich mich nicht wehren konnte.


  *


  
     
  


  Franklin hatte sehr damit zu kämpfen, dass Melissa schon wieder fort war. Ohne ein Wort, ohne einen Brief oder wenigstens eine Mail zu hinterlassen. Sogar Armand war verschwunden. Anfangs hatte er noch geglaubt, die beiden Verliebten würden nur wieder einen Ausflug unternehmen, wie sie es zu Mels Lebzeiten schon so oft getan hatten. Doch inzwischen waren fast vier Monate vergangen und von beiden gab es kein Lebenszeichen. Ob Melissa ihre Meinung geändert hatte und nun doch nicht mehr in die Ashera zurückkehren wollte? Aber warum musste sie dann gleich die Flucht ergreifen? Sie hätten doch darüber reden können. Er hätte einen Weg gefunden, sie aus dem Orden auszugliedern, ohne dass es unangenehme Fragen gab. Wenn sie nur in seiner Nähe geblieben wäre. Gestern hatte er nun eine E-Mail an die Mutterhäuser in Paris und New Orleans geschickt, in der Hoffnung Armand oder Melissa wären dort gesehen worden. Seit zwei Stunden starrte er jetzt auf den kleinen Briefumschlag links oben im Menüfenster, als könne er ihn mit der bloßen Kraft seines Willens dazu bringen, ihm die ersehnte Nachricht zuzuspielen. Plötzlich erschien der Hinweis ‚Neue Nachrichten’ neben dem rot blinkenden Umschlag. Franklin klickte hektisch mit seinem Mauszeiger auf den Posteingang. Es war tatsächlich eine Mail von Susan Benner, der Leiterin des Mutterhauses in New Orleans.


  >>Hallo Franklin,


  von deiner Tochter keine Spur. Armand ist seit einer Weile in seiner Wohnung im French Quarter. Aber allein. Soll ich einen unserer Agenten darauf ansetzen?


  Grüße


  Susan<<


  Mel war nicht bei Armand? Franklin wurde bleich. Wo war sie, wenn sie nicht bei ihrem Geliebten und Dunklen Vater war? Armand würde sie doch so kurz nach der Wandlung nicht allein lassen.


  >>Hallo Susan,


  keinen Agent. Bitte weiterhin vertraulich behandeln. Ich komme selbst nach New Orleans. Lande morgen mit der Nachmittagsmaschine. Ich danke dir.


  Herzlichst


  Franklin<<


  Er konnte nicht anders. Diese Sache musste er selbst klären. Telefonisch buchte er einen Flug für den nächsten Tag. John wies er an, bis zu seiner Rückkehr die Leitung von Gorlem Manor zu übernehmen. Wie lange er nicht in London wäre, konnte er noch nicht absehen. Wie immer stellte John keine Fragen. Eine Angewohnheit, die Franklin sehr an ihm schätzte.


  


  Junges Blut


  
     
  


  Ich konnte die Hand vor Augen nicht sehen. Absolute Finsternis. Nur das Rot des Blutes, in jedem Meer, in jedem Fluss, in jedem Bachlauf, ja sogar in jeder noch so kleinen Wasserpfütze, leuchtete gespenstisch und drohend in der Dunkelheit. Der Lärm war grauenvoll. Er schmerzte in meinen überempfindlichen Ohren. Die schrillen Schreie von Millionen Menschen für die es keine Hoffnung mehr gab. Jagdzeit. Die Tafel für mich und meinesgleichen war reich gedeckt.


  Ich hob den Blick zum Himmel. Fühlte, dass es die Stunde der Morgendämmerung war. Doch keine Sonne weit und breit. Nicht einmal ein schmaler Streifen Licht. Nur ein riesiger Blutmond am schwarzen Firmament, der jetzt regierte.


  Der Duft des Blutes machte mich schwindelig. Meine Beine gaben unter mir nach. Zitternde, wimmernde Körper um mich herum. Zum Greifen nah. Doch ich war nicht fähig, meine Fänge in eine der weißen Kehlen zu senken. Nicht fähig, meinen brennenden Durst zu stillen. Weil jeder Einzelne von ihnen anklagend mit dem Finger auf mich wies.


  Die Burg war still, als ich erwachte. Kein Geräusch, das auf meinen Dunklen Lehrmeister hingedeutet hätte. Nur das Rauschen des Blutes unserer sterblichen Dienerschaft. Das gleichmäßige Schlagen ihrer Herzen, genährt mit dem unsterblichen Blut des Lords. Genug, um sie unentrinnbar an sich zu binden, doch nie genug, um ihnen Unsterblichkeit zu schenken. Ihre leisen Schritte waren nur ein Flüstern in den Gängen der Burg. Sie bewegten sich beinah so lautlos wie wir.


  Ich erhob mich von meinem Lager, inzwischen nicht mehr die Kammer weit unter der Burg, sondern ein großes Zimmer gleich neben dem des Lords. Meine Ruhestatt war ein bequemes, mittelalterliches Himmelbett mit rostbraunem Baldachin und samtbezogenen Laken. Ein Bett für Könige. Es stand in einer durch Mauern abgeschirmten Nische des Zimmers. Offen, doch gleichzeitig vor den Strahlen der Sonne geschützt. Während des ersten Tages hatte ich mich gefürchtet, weil es ungewohnt war, das Licht zu sehen. Nicht in einer verborgenen unterirdischen Krypta zu schlafen, oder zumindest in einem geschlossenen Bettkasten. Aber mittlerweile genoss ich das Gefühl, mich nicht völlig vor der Sonne verstecken zu müssen. Das Spiel von Licht und Schatten, ihr Tanz auf den Wänden, während der Morgen- und Abenddämmerung, war wunderschön. Wie ein fremdartiges Wiegenlied geleitete es mich jetzt Tag für Tag in den Schlaf und weckte mich in der folgenden Nacht wieder auf.


  Das eigentliche Zimmer bestand aus einer bequemen Sitzgruppe vor einem großen offenen Kamin, einem Kleiderschrank, den Lucien mit teuren, edlen Kleidungsstücken für jeden Anlass in meiner Größe bestückt hatte, einem Toilettentisch mit dreigeteiltem Spiegel, der links und rechts von großen weißen Altarkerzen erhellt wurden, die jede Nacht bereits brannten, wenn ich erwachte und einem Sekretär mit, man höre und staune, einer hochmodernen PC-Anlage. Es passte überhaupt nicht in das mittelalterliche Flair. Doch auch der Lord ging mit der Zeit. Er bewegte sich in den Weiten des World Wide Web ebenso sicher wie in seinem Thronsaal. Per Mausklick verwaltete er seinen gesamten Besitz und unterhielt Kontakte auf der ganzen Welt.


  Lächelnd drehte ich den Kerzenhalter neben der Eingangstür, der den Zugang zu den Geheimgängen der Burg und dem unterirdischen Labyrinth öffnete. Mittlerweile war ich vertraut damit und liebte es, mich in diesem Irrgarten zu verlieren, die verzweigten Gänge entlang zu wandern, meine Finger über den kühlen Fels streifen zu lassen. Im Verborgenen plätscherte das Wasser. Es tropfte von den Felsnasen, floss in kleinen Rinnsalen an den Wänden herab, sammelte sich in den unzähligen unterirdischen Höhlen, die das Meer von draußen speiste.


  Wasser. Elixier des Lebens. An einem kleinen Becken blieb ich stehen, schöpfte eine Handvoll und kostete es. Dieses war Süßwasser. Aus einer der Inselquellen. Es versickerte und folgte dem Weg des Gesteins. Das Wasser in den tieferen Höhlen war salzig, weil es vom Meer kam.


  Die Treppenstufen waren glitschig, sie schimmerten im Licht der Fackeln. Doch ich erklomm sie sicher. Oben angelangt stieß ich die eiserne Tür zum Geheimraum auf. Noch einmal verharrte ich lauschend. Nichts, was auf Lucien verwies. Aber Gillian war im Zimmer nebenan und richtete das Abendessen. Grotesk! Das Einzige, was wir davon anrührten, war der Wein. Blutwein. Ich knabberte zumindest gelegentlich am Gemüse oder einem Hühnerbein. Luciens Teller ging stets unberührt zurück in die Küche, aber das störte hier niemanden.


  Ich konzentrierte mich auf Gillian und betrat leise den Raum, als sie sich von der verborgenen Tür abgewandt hatte. Selbst seinen Dienern brachte Lucien nicht genug Vertrauen entgegen, um ihnen Zugang zu den geheimen Gängen und verborgenen Kammern unterhalb der Burg zu gewähren.


  Als Gillian sich wieder zum Tisch umdrehte, war ich einfach da. Wie aus dem Nichts. Sie erschrak nicht. Sie war daran gewöhnt. Und sie wusste ja auch, was wir waren.


  „Guten Abend, Lady Melissa“, sagte sie. Ich neigte höflich den Kopf. Mylady, Mylord! Es hatte eine Weile gedauert, bis ich mich daran gewöhnt hatte. Jetzt störte es mich nicht mehr. Ihre hellblauen Augen waren verschleiert, wie immer. Sie stand am stärksten von allen Dienern unter Luciens Bann. Wenn ich mir ihre üppigen, weiblichen Rundungen betrachtete, das seidig-blonde Haar und die sanft geschwungenen weichen Lippen, dann konnte ich mir gut vorstellen, woran das wohl lag. Aber sie hatte auch einfach einen viel schwächeren Geist als David und Andy, die beiden rothaarigen Zwillingsbrüder, die geradezu einem Magazin für Männerunterwäsche entstiegen schienen. Durchtrainiert, mit kantigen Zügen, hohen Wangenknochen und kurzgeschnittenem Haar. Lucien liebte es nun mal, sich mit Schönheit zu umgeben, an der er sich erfreuen konnte – auf die ein oder andere Weise. Andy flog den Helikopter, David kümmerte sich ums Anwesen und steuerte die große Limousine mit den schwarz getönten Scheiben, in der sich Lucien manchmal sogar bei helllichtem Tag durch die Straßen Miamis fahren ließ. Etwas, das ich fürs Erste nicht fertig brachte, denn die Kraft der Sonne forderte bei mir noch ihren Tribut, machte mich müde und benommen, wenn ich mich nicht gänzlich vor ihren Strahlen verbarg. Dabei genügte ein fensterloser Raum, oder eine unterirdische Höhle. Ein Vampir von seinem Alter und seiner Macht hatte solche Dinge längst überwunden. Sein Handicap beschränkte sich darauf, dass er sich nicht direkt ihren Strahlen aussetzen konnte. Manchmal fragte ich mich, ob er mir nicht auch aus diesem Grund ein Zimmer zugewiesen hatte, das mir zwar Schutz bot, mich aber dennoch nicht gänzlich vom Einfluss des Sonnenlichtes befreite. Einfach um des kleinen Vorteils willen, den er mir gegenüber dadurch besaß.


  „Wo ist der Lord?“, fragte ich.


  „Auf den Burgzinnen, Mylady. Wollt Ihr mit dem Dinner auf ihn warten?“


  Ich nickte wortlos, bevor ich den Raum verließ. Auf den Burgzinnen. Es konnte nur einen Grund geben, warum er dort war. In einem anderen Leben, so schien es mir, hatten Armand und Athair, ein vampirischer Magier, der gelegentlich für den Orden arbeitete, einmal in meinem Beisein davon gesprochen. Der Lord wachte. Und das tat er wirklich.


  Auch heute fand ich Lucien still und wie erstarrt dort draußen stehen. Die Augen geschlossen, das Gesicht zum Himmel gewandt. Er lauschte. Lauschte auf die Stimmen all derer, die von seinem Blut waren. Er wachte. Er wusste. Und manchmal lenkte er auch.


  Obwohl ich inzwischen daran gewöhnt war, dass Lucien im Alltag nur selten den ägyptischen Vampirlord im mystischen Umhang spielte, verschlug es mir dennoch jedes Mal wieder die Sprache, wenn ich ihn in modernen Outfits sah. Heute Nacht trug er hautenge schwarze Jeans und ein fast durchsichtiges weißes Muscle-Shirt. Jede Kontur seines herrlichen Körpers zeichnete sich deutlich ab. Seine nackten, muskulösen Oberarme ließen mich zittern vor aufwallender Erregung. Kein Wüstenprinz mehr. Sondern eher ein moderner Latin-Lover, mit wallendem, schwarzem Haar und einer unwiderstehlichen Anziehungskraft. Ich beneidete ihn um das sanfte Gold seiner Haut, das sein Wesen so trügerisch tarnte.


  Der Wind blies kalt, Sturmwolken brauten sich am Horizont zusammen. Doch sie würden nicht bis zur Isle of Dark kommen. Ab und an huschten sie wie Schatten über den Mond, erstickten das fahle Licht. Ich drückte mich mit dem Rücken an die steinerne Wand der Burg. Wartete, bis Lucien mir zu verstehen gab, dass er meine Anwesenheit registriert hatte. Dass ich mich nähern durfte. So lange blieb ich im Hintergrund, sah ihm nur zu. Sein Körper schien bewegungslos. Doch wenn ich mein drittes Auge öffnete und die Hexe in mir sehen ließ, dann wurde ich des Dämons gewahr, dessen Gestalt sich über Luciens sterbliche Hülle hinaus ausdehnte. Dieses rotglühende gehörnte Wesen. Wahrlich ein Dämon, dem Satan der christlichen Vorstellung nicht unähnlich. Es lauschte mit gespitzten Ohren, den Kopf mal hierhin und mal dorthin drehend. Seine Nase witternd im Wind. Dann und wann schnellte seine gespaltene schwarze Zunge vor, in dem Versuch, einen Gedankenfetzen aufzuschnappen, der an uns vorbeizog. Es war beängstigend. Vor allem die Vorstellung, dass ein ebensolcher Dämon auch in mir lebte und lauschte und gierte. Hatte ich ihn wirklich ebenso gut unter Kontrolle, wie Lucien den seinen?


  „Ihr beide seht geradezu lächerlich aus, in eurer Angst“, sagte er.


  Verstohlen blickte ich zur Seite und sah Osira dort mit angespannten Ohren und weit aufgerissenen Augen sitzen. Sie fürchtete den Dämon fast noch mehr als ich. Weil er beständig mit ihr um den Besitz meiner Seele rang. Lucien mochte sie deshalb nicht besonders. Seiner Meinung nach war sie schuld, dass ich meine Menschlichkeit nicht schon während der Wandlung verloren hatte. Aber er tolerierte sie nach wie vor.


  Der Dämon wendete uns abrupt den Kopf zu. Er brüllte stumm in unsere Richtung, zeigte dabei seine langen Reißzähne. Dann ging sein Blick wieder in die Nacht hinaus, um den Schwingungen zu lauschen, die von überall auf der Welt zu ihm drangen.


  Lucien war nicht ganz der weise, gütige Führer, den ich so gern in ihm sehen wollte. Das hatte ich längst gelernt. Menschen bedeuteten ihm nichts. Ein Leben war nicht mehr wert als eine Mahlzeit oder ein amüsanter Zeitvertreib. Und genau das musste auch ich lernen. Mich nicht an sterbliches Leben zu binden. Keine Skrupel gegenüber meinen Opfern zu empfinden. Kein Mitleid, kein Bedauern, kein Streben nach Vergebung für die vermeintlichen Sünden, die ich beging. Andernfalls würde die Blutgier des Dämons mich langsam in den Wahnsinn treiben.


  Der Lord öffnete seine Augen – der Dämon verschwand wieder gänzlich in seinem Körper. Selbst für meine Hexenaugen unsichtbar.


  „Lass uns nach unten gehen. Die Nacht verspricht nicht sehr gemütlich zu werden. Außerdem möchte ich dir etwas zeigen.“ Er lächelte jetzt wieder freundlich, aber dennoch verschlagen. Was konnte es sein, was er mir zeigen wollte? „Ich öffne dir einen weiteren Teil meines Lebens, thalabi. Hazehi aahlamah aala thekate bek. Als Zeichen meines Vertrauens.“


  Ich folgte ihm in den Teil der Burg, die er als sein privates Refugium bezeichnete. Hier blieb er normalerweise für sich. Auch ich hatte diese Räume bislang nicht betreten dürfen. Und seine Diener kamen hier nur hinein, wenn es etwas ‚aufzuräumen’ galt. Wie bei den geheimen Räumen unter der Burg, gab es auch diesmal erst einen Gang, der den einen mit dem anderen Teil verband. Neugierig schaute ich mich darin um. Überall hingen Bilder. Dazwischen Kandelaber, die aufflammten, sobald Lucien an ihnen vorüber schritt. Als er schließlich stehen blieb, befanden wir uns in einer riesigen Bibliothek, die sich über zwei Ebenen erstreckte. Mittels einer kleinen Wendeltreppe erreichte man die Empore. Hier erinnerte nichts mehr an eine Burg. Die Wände waren verputzt und in warmen Tönen gestrichen. Ocker, Terrakotta und beige. Von der Decke hingen Lampen im modernen Design und verströmten ein sanftes, anheimelndes Licht. Ein flauschiger Teppich bedeckte den Steinboden. Die Möblierung unterschied sich kaum von der, die ich aus Armands Heimstätten und aus Franklins Räumen kannte. Dies hier war die Welt des sterblichen Lucien. Eine Welt der Illusion. Mit der er Menschen täuschte, wenn er das Spiel um ihr Leben länger ausdehnte. An die Bibliothek grenzte eine Küche, die jeden Chefkoch vor Neid hätte erblassen lassen. Das Schafzimmer, das zum Inselinneren hinwies, beherbergte ein französisches Bett, das mit smaragdfarbenem Bettzeug bezogen war, und Schränke in hellem Lindgrün. Die Decke glich einem Meisterwerk der Malkunst und erinnerte mich stark an die im Kaminzimmer von Gorlem Manor. Nur dass hier keine Einhörner und Elfen auf sonnenbeschienen Wiesen spielten, sondern ein Szenario von Himmel und Hölle mit wunderschönen goldgelockten Engeln und grausigen Dämonen dargestellt war. Erschreckend lebendig. Der absolute Traum dieser Scheinwelt aber war das luxuriöse Badezimmer mit einem riesigen Whirlpool als Zentrum. Sowohl die Kacheln als auch die sanitären Einrichtungen wiesen eine sandfarbene Musterung auf einem Untergrund in creme auf. Edelster Marmor in einer der seltensten Farbgebungen, die man wohl finden konnte. Unbezahlbar.


  Er hatte an alles gedacht, um dieses kleine Reich wie das Zuhause eines gewöhnlichen, aber sehr reichen Mannes aussehen zu lassen.


  Mit einem lauten Knall fiel die schwere Eisentür ins Schloss, die diesen Bereich von der Burg abtrennte. In der Wand war keine Öffnung mehr zu erkennen. Nicht der kleinste Spalt, der verraten hätte, wo sich die geheime Tür befand. Ich stieß scharf den Atem aus.


  „Du bist gekommen, um zu lernen“, sagte er schließlich in mein Schweigen hinein. Fragend blickte ich ihn an, verstand nicht ganz, wovon er sprach. Lernte ich denn nicht schon die ganze Zeit, seit ich bei ihm war? Studierte seine Schriften, vor allem die vielen Überlieferungen, die es zu meinesgleichen gab. Ich ging mit ihm auf die Jagd, gewann Sicherheit darin, mich unter den Sterblichen zu bewegen, als sei ich noch eine von ihnen. Meine Fähigkeiten, den Verstand meiner Opfer zu betäuben oder ihre Erinnerungen an mich zu löschen, waren inzwischen perfekt. Warum also spielte er gerade jetzt so gezielt auf den Grund an, der mich hierher geführt hatte? „Du willst von mir lernen, wie du überleben kannst. Mit deiner menschlichen Seele, gefangen in einem Vampir. Bereust du deinen Entschluss inzwischen, thalabi?“


  Ich begriff. Es ging um das, was ihm ein Dorn im Auge war. Mein Gewissen, meine Menschlichkeit, meine innere Verbundenheit mit den Menschen, die ich liebte. „Nein“, sagte ich entschlossen, „ich bereue es nicht.“


  „Nein“, wiederholte er gedehnt. „Natürlich nicht.“ Er machte eine viel zu lange Pause zwischen den beiden Worten. „Es gibt nur einen Weg, wie du überleben kannst. Ifked rohak al ensaniah! Verliere deine menschliche Seele! Werde sie los, so schnell du kannst. Denn sie ist hinderlich, weil sie ein Gewissen hat. Sie wird nicht ertragen können, was der Vampir tut. Du bist jetzt eine Unsterbliche. Aldabad! Unsterblich. Du brauchst keine menschliche Seele mehr.“ Er beugte sich nah zu mir „Du hast jetzt eine dämonische. Die ist viel besser.“ Er legte seine Hand auf eine Staffelei in der Mitte des Raumes und drehte sie mit einer schwungvollen Bewegung zu uns um. „Sie verleiht dir unter anderem auch recht ästhetische Gaben.“


  „Das ist … bemerkenswert.“ Ich wusste nicht, was ich sonst dazu sagen sollte. Schlagartig wurde mir beim Anblick des Bildes klar, dass auch das Deckengemälde im Schlafzimmer von demselben Künstler stammte – Lucien. Die Lebendigkeit beider Werke spiegelte das übersinnliche Talent wider, mit der sie gemalt worden waren. Auch wenn das Motiv auf der Staffelei im Vergleich eher unbedeutend wirkte.


  Eine spärlich bekleidete Frauengestalt in anmutiger Pose auf einem samtbezogenen dunkelblauen Diwan. „Ein kleiner Zeitvertreib. Ich bin nicht als Geschäftsmann geeignet, wie dein bezaubernder Armand. Mir liegt die Natur des Künstlers.“


  Ein recht abrupter Themenwechsel. Aber da ich dankbar war, dass er das Thema meiner Menschlichkeit nicht weiter verfolgte, nahm ich den neuen Gesprächsfaden gerne auf. Behutsam strich er über die Leinwand. Als wolle er den bleichen, schönen Körper streicheln, der darauf abgebildet war. Ich glaubte, die gemalte Haut unter seinen Händen erschauern zu sehen. So wirklich. So lebendig. Ein dämonisches Talent, solche Bilder zu malen.


  „Mein neuestes Werk. Es ist fast fertig.“ Er wartete einen Moment ab, damit ich seine Schöpfung gebührend bewundern konnte. „Wie ich schon sagte, es ist nur ein Zeitvertreib“, tat er es dann scheinbar gleichgültig ab. War die Gestaltung einer ganzen Zimmerdecke tatsächlich nur ein Zeitvertreib? „Aber ich plane eine Vernissage nächste Woche. Und ich möchte, dass du dabei als meine Gefährtin an meiner Seite bist. Darum wollte ich es dir zeigen.“ Er wartete einen Moment, wie ich auf diese Offenbarung reagieren würde. Als ich nichts dazu sagte, sondern nur staunend ihn und das Bild betrachtete, lachte er leise. „Du dachtest, ich sei nichts anderes, als der große Vampirlord, nicht wahr? Du hast dich schon gewundert, als du mich an deinem zweiten Abend hier das erste Mal in moderner Kleidung gesehen und mich in den Clubs der City erlebt hast. Fällt es dir so schwer zu glauben, dass auch ich ein ganz normales Leben führe? Wie Armand? Wie Lemain?“


  Der Gedanke fiel mir tatsächlich schwer. Zwar wusste ich, dass die meisten unserer Art, vor allem die Jüngeren, möglichst unauffällig unter den Menschen lebten, mit recht gewöhnlichen ‚nächtlichen’ Jobs, einer normalen Wohnung, Freunden, Freizeitbeschäftigungen. Aber von einem der Lords hätte ich so etwas in der Tat kaum erwartet.


  „Manchmal wird mir die Rolle des exzentrischen Millionärs einfach zu langweilig“, gestand Lucien. „Von heute an keine Geheimnisse mehr, thalabi. Dieser Bereich steht dir nun ebenso offen, wie alle anderen auf der Insel. Aber jetzt lass uns aufbrechen. Ich habe zwei Karten für das Basketballspiel heute Abend.“


  Es verwirrte mich, dass sich jemand wie Lucien für Basketball interessierte. Miami Heat spielte gegen die Chicago Bulls. Ich hatte davon nicht die geringste Ahnung. Aber Lucien versprach, dass es ein unvergesslicher und lehrreicher Abend werden würde.


  Worauf er dabei hinaus wollte, wurde mir schon nach den ersten Spielminuten klar. Es ging gar nicht um das Spiel. Es ging um die Jagd. Eine besondere Jagd, auf besondere Leckerbissen. Lucien hatte sein Opfer schnell ausgewählt. Er war blond, schlacksig, sommersprossig, trug ein hellblaues Sweatshirt und verwaschene Jeans. Außerdem eine Baseballmütze der Miami Heats. Er war zusammen mit seinen Freunden hier, um das Spiel anzusehen. Hätte Lucien einen der anderen ausgewählt, hätte es mich vielleicht nicht ganz so tief getroffen, aber seine Wahl fiel ausgerechnet auf den Schüchternsten der Gruppe. Den Schwächsten.


  Wie alt mochte er sein? Anfang zwanzig vielleicht. Alt genug für eine Freundin, doch in seiner Seele konnte ich sehen, dass er auch dafür zu scheu war. Er hatte noch keinerlei Erfahrungen und wurde von seinen Kumpels deswegen immer aufgezogen, die alle längst nicht mehr solo waren. Er hingegen hatte lediglich auf dem College heimlich die Mädchen aus seiner Klasse beim Duschen nach dem Sportunterricht beobachtet und schwärmte seit kurzem für seine Kollegin mit langen blonden Haaren und süßer kleiner Stupsnase an der Supermarktkasse. Aber er hatte noch nie eine Frau geküsst oder gar mehr. Ungewöhnlich für sein Alter. Es machte ihn in meinen Augen liebenswert. Kein Mensch, den ich jemals als Opfer wählen würde.


  Mir wurde übel bei dem Gedanken, dass er genau das werden sollte. Ein Opfer für mich, das mein Lord zielstrebig ausgesucht hatte, um mich den Geschmack süßer Unschuld kosten zu lassen. Unschuldiges Blut war das sicherste Gegenmittel für die unerwünschte Menschlichkeit einer vampirischen Seele.


  In der ersten Spielpause auf dem Feld war es soweit. Unser Spiel begann. Alles stürmte zu den Hot Dogs und Getränkeständen. Auch Luciens Auserwählter. Er holte die Getränke für sich und die anderen, spielte wie immer den Laufburschen für die Clique. Lucien stand neben dem Typen, der die Becher fertig machte. Unsichtbar in Materiepartikel gehüllt. Aber nicht unsichtbar für mich. Ich sah, wie Blut aus seinem Finger quoll. Wie einige Tropfen in den letzten Becher fielen, bevor der Verkäufer hinter dem Tresen den Deckel darauf drückte, einen bunten Strohhalm hineinstieß und dem Jungen seine Limonade reichte. Niemand hatte etwas bemerkt. Lucien war geschickt in diesen Dingen. Mich schauderte, als ich dem jungen Mann nachsah, wie er wieder zurück ins Stadion schlenderte, ahnungslos an seiner Cola saugend. Lucien trat neben mich, ein selbstzufriedenes Lächeln auf den Lippen.


  „Er ist hübsch, nicht wahr? Gefällt er dir, elby? In einer Viertelstunde ist es soweit. Er wird unruhig werden. Wird etwas suchen, ohne zu wissen, was es ist. Er wird zu mir kommen.“


  Und so war es auch. Mitten im Spiel stand er auf und murmelte eine Entschuldigung, er müsse zur Toilette, als einer seiner Freunde ihn fragte, wo er hinwolle. Er kam die Treppen von der Tribüne herunter. Nach hinten, vorbei an den Snackbars und auch an den Toiletten. Lucien und ich standen im Schatten in der Nähe der Ausgangstür. Ich war unruhig, als er sich uns näherte, sich mit gerunzelter Stirn umschaute, bis er plötzlich Lucien entdeckte. Zielstrebig kam er zu uns herüber.


  „Haben Sie mich gerufen?“, fragte er mit unschuldiger, staunender Stimme.


  „Ja, das habe ich“, antwortete Lucien lächelnd. Und dann senkte sich eine Wolke des Vergessens auf den Jungen und wir drei verschwanden ungesehen in der Nacht.


  Joey, so hieß er, schlief tief und fest, als wir die Isle of Dark erreichten. Lucien legte ihn auf das große Bett im privaten Schlafzimmer. Ich fragte mich, ob er mir diese Räume nicht auch deshalb zuvor gezeigt hatte, weil er beabsichtigte, heute Nacht einen Gast hierher zu bringen. Ob die Bilder und die Vernissage vielleicht nicht mehr als ein Vorwand gewesen waren.


  Er streichelte dem Jungen über den goldenen Schopf. Lächelte dunkel und kalt bei dem Gedanken an das, was nun unweigerlich folgen würde. Zufrieden wie eine Raubkatze, die ihrem Nachwuchs die bereits erlegte Beute servierte. Nein, noch nicht erlegt. Nur betäubt, angeschlagen, waidwund. Damit das Jungtier noch damit spielen und das Töten lernen konnte.


  „Er hat sich nicht mal verabschieden können“, sagte ich bedauernd und wusste doch, wie unsinnig dieser Gedanke war.


  Wie lange würde es dauern, bis sie ihn vermissten? Wie lange würde man nach ihm suchen, ohne ihn je zu finden? Lucien hinterließ keine Spuren. Wie viel Schmerz konnten Eltern ertragen, die nie erfuhren, was aus ihrem Kind geworden war? Was würden seine Freunde denken, wenn er nicht wieder zu ihnen zurück kam?


  Ein leises Stöhnen zeigte uns, dass Joey aufwachte. Lucien nahm neben ihm Platz, streichelte zärtlich seine Wange, beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Ich konnte sehen, wie der sanfte Druck der Lippen erwidert wurde. Beim zweiten Kuss schob Lucien seine Zunge zwischen die weichen schmalen Lippen und ich hörte, wie Joey erschrocken Luft holte. Lächelnd strich Lucien ihm das Haar zurück und berührte kurz seine Nasenspitze.


  „Überrascht?“, fragte er freundlich. „Du musst dich nicht fürchten, ibni.“ Er winkte mich heran. „Gefällt sie dir?“, fragte er den Jungen. „Du kannst sie berühren, wenn du möchtest. Das ist es doch, wovon du träumst, nicht wahr? Eine Frau zu berühren. Ihre weiche Haut zu kosten.“


  Zögernd wurde seine Aufforderung befolgt. Joey streckte seine Hand nach mir aus, fuhr ehrfürchtig mit seinen Fingern über die elfenbeinfarbene Haut meiner Wangen, meiner Kehle. Lucien öffnete die Knöpfe meiner Bluse und schob sie ein Stück auseinander. Ich stand stocksteif da, mit angehaltenem Atem. Wie gelähmt vor abgrundtiefem Entsetzen über das, was hier geschah.


  Während der Junge meine kühle Haut streichelte und konzentriert auf meine Brüste starrte, begann Lucien ihn zu berühren, seinen Nacken zu küssen, seine Wangen. Er zeigte keine Scheu. Erst als Lucien begann, ihm die Jeans aufzuknöpfen, zog er seine Hände von mir fort, als habe er sich verbrannt und floh in einem Anflug von Panik auf die andere Seite des Bettes.


  „Hey! Sind Sie so was wie ein Perverser, oder was?“


  Er funkelte Lucien trotzig an, aber die Angst in seinen Augen war nicht zu übersehen. Sie weckte Hunger in meinem Mentor, der jedoch nicht darauf einging, sondern sich stattdessen lachend umdrehte und eine Weinflasche sowie zwei Gläser vom Tisch holte. Eines reichte er mir und goss es voll. Das andere hielt er dem Jungen hin, der sich aber nicht rührte. Mit einem nachsichtigen Lächeln, leerte Lucien die Flasche in das Glas und trank selbst einen Schluck.


  „Nichts, was du nicht willst, Joey“, sagte er leichthin. „Aber alles wovon du träumst.“ Er deutete mit einer verheißungsvollen Geste auf mich und dann an sich selbst herab.


  Der Blick des Jungen hing wie gebannt an den fein geschwungenen Lippen, während Lucien das Glas beiseite stellte, sich das enganliegende Shirt über den Kopf streifte und es zu Boden gleiten ließ. Bei mir verfehlte seine sehnig-muskulöse Statur ihre Wirkung nicht. Jeder Muskel zeichnete sich klar unter der glatten goldenen Haut ab. Die Brustwarzen schimmerten dunkel wie wilde Beeren. Ich riskierte einen Blick auf unseren Gast. Auch er sah Lucien mit offenem Mund an. Als ihm erneut das Glas gereicht wurde, nahm er es und tat einen großen Schluck. Sicher in der Absicht, sich Mut anzutrinken. Hatten seine Freunde nicht immer davon gesprochen, dass er dann seine Scheu verlieren würde, ein Mädchen anzusprechen? Vielleicht funktionierte das ja. Mit jedem seiner Gedanken, die ich las, kam ich mir schlechter vor, zweifelte ich mehr daran, dass ich wirklich tun könnte, was Lucien von mir erwartete. Das hier war etwas gänzlich anderes, als die Jagd auf Verbrecher für den kleinen Trunk, mit dem ich niemandem Schaden zufügte. Joey war kein schlechter Mensch. Aber er würde trotzdem nicht überleben. Das sah Luciens Plan schlicht nicht vor.


  „Du kannst auch mich berühren, wenn du es möchtest. Möchtest du das?“, sagte mein Lord jetzt, räkelte sich einladend und ließ sein langes schwarzes Haar über seine Schulter nach vorn fallen, während er sich zu Joey beugte. Einfach verführerisch. Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug.


  Auch bei unserem Opfer löste sich der Argwohn allmählich auf, er kam wieder näher, streckte seine rechte Hand aus. Mit der Linken hielt er das Glas umklammert, als sei es sein schützender Anker. Seine Finger glitten über Luciens Brustkorb, schüchtern, aber neugierig.


  „Sie fühlen sich gut an“, sagte er verlegen. Eine süße Röte überzog seine Wangen bei diesen Worten. „So weich und gleichzeitig fest.“


  Lucien setzte sich zu ihm, umfasste die Hand des Jungen, die das Glas hielt, damit er daraus trinken konnte, ohne es ihm abzunehmen. Danach küsste er ihn und ließ die zähe rote Flüssigkeit aus seinem Mund in Joeys laufen. Das war ganz sicher kein Wein mehr. Joey stöhnte leise, wehrte sich aber nicht. Zu mächtig war das Blut, das er in diesem Kuss kostete. Zusammen mit dem Wein, der ebenfalls damit durchtränkt war.


  „Willst du nicht dein Sweatshirt ausziehen?“


  Joey nickte. Auf Luciens Blick hin nahm ich das Glas aus seiner Hand und Joey streifte sofort das hellblaue Kleidungsstück ab. Er drehte den Kopf zu mir. Erwartungsvoll. Meine Hände zitterten so stark, dass der Wein in den Kristallgläsern kleine konzentrische Kreise malte. Gelassen nahm Lucien mir beide Gläser ab, stellte sie beiseite. Dann ergriff er mein Handgelenk und zog mich zu sich und dem unerfahrenen jungen Mann aufs Bett.


  „Er ist unschuldig. Süßeres Blut wirst du nie finden“, raunte er lockend in mein Ohr. Mein Atem ging in kurzen heftigen Stößen. Zerrissen zwischen Verlangen und Ekel wusste ich nicht, was ich tun sollte. Joey berührte mich wieder. Ich wich erschrocken zurück, doch da war Lucien, der meine Arme packte und mich festhielt.


  „Scht“, hörte ich in meinem Haar. „Lass ihn. Ergib dich deinem Verlangen. Er wird es gut machen, dafür werde ich schon sorgen.“ Ich konnte sein boshaftes Lächeln vor meinem geistigen Auge sehen. Sein Griff wurde lockerer, aber ließ mich nicht los. „Du musst nicht bei ihm liegen. Aber trink von ihm. Koste seine Unschuld.“


  Joeys Lippen umschlossen eine Knospe und saugten zart daran. Sein Duft raubte mir schier den Verstand. Ich spürte, wie meine Fänge hervortraten, strich mit der Zunge darüber und schmeckte Blut. Sein Blut würde viel besser sein. Das wusste ich instinktiv. Viel süßer.


  „Was tust du mir an?“, stöhnte ich heiser. Tränen quollen unter meinen geschlossenen Lidern hervor, die Lucien gierig aufleckte, ehe sein Opfer sie sah.


  Nein, ich konnte das einfach nicht. Der Vampir in mir schrie nach seinem Blut. Schrie nach seinem jungen Körper. Aber ich wollte nicht so tief sinken. Ich war nicht Luciens Marionette, die er nach Belieben zu seinen Perversionen tanzen ließ. Ohne Rücksicht auf Joey oder was er denken mochte, als ich mich praktisch vor seinen Augen in Luft auflöste, riss ich mich los und floh aus dem Zimmer. Ich hörte Luciens wüsten Fluch, hörte den Schrei des Jungen, als er seine Zähne in dessen Kehle schlug, um das makabre Spiel zu beenden. Kaum einen Atemzug später war er bei mir. Er packte mich so grob an den Schultern, dass die feinen Knochen knirschten und Risse bekamen. Ich schrie auf, aber mehr aus Verzweiflung als vor Schmerz.


  „Wie lange willst du noch vor dir selbst davon laufen?“, herrschte er mich an. „Du kannst noch immer nicht töten, obwohl genau darin unser Lebensinhalt liegt. Wir sind Raubtiere, keine Schoßhündchen.“


  „Warum sollte ich töten, wenn ich auch ohne Mord leben kann? Ich sehe keinen Sinn darin, grundlos ein Leben zu nehmen.“


  „Stattdessen verweigerst du dich lieber weiter, bis du selbst daran zugrunde gehst. Du wolltest ihn. Wolltest sein Blut. Wolltest eins mit ihm sein. Das ist deine Natur. Und du kommst nicht dagegen an, egal wie verbittert du kämpfst. Ergib dich endlich dem Dämon, bevor er dich tötet.“


  „Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht. Und er war doch noch fast ein Kind.“


  „Wo liegt der Unterschied? Sie sind alle nichts als Beute. Und Kitze sind nun mal seit jeher am begehrtesten, weil ihr Fleisch am zartesten, ihr Blut am süßesten ist. Man wählt immer die Schwachen aus der Herde, thalabi. So sind nun mal die Gesetze der Jagd.“


  „Aber dir ging es noch um mehr, als nur sein Blut. Du wolltest, dass ich mit ihm schlafe. Wolltest ihn damit ködern, weil es sein sehnlichster Wunsch war, vor seinen Freunden nicht länger als Verlierer dazustehen. Hast du überhaupt keine Moral, dass du die Schwächen eines Menschen so skrupellos für deine Zwecke nutzt?“


  „Ich brauche keine Moral, thalabi. Und du ebenso wenig. Sex benutzt man, um sich Sterbliche gefügig zu machen. Er war alt genug, um zu wissen, was er mit dir hätte tun können.“


  „Er wusste nichts über die Liebe.“


  „Um Liebe geht es nicht, djamila. Denn für Liebe ist kein Platz im Leben eines Vampirs.“


  „Das ist gelogen. Armand liebt mich.“


  Lucien schnaubte spöttisch. „Dein Armand“, erklärte er und beugte sich so weit zu mir herunter, dass seine seidigen Haare meine Wange streichelten, „liebt dich nicht. Er wird es so nennen. Und du auch. Aber das Einzige, was ihn an dich bindet, ist sein Blut. Sein sterbliches Blut. Und dass du die Wiedergeburt seiner wundervollen Madeleine bist. Eine Schwäche, die er nie losgeworden ist. Verwechsle so etwas nicht mit Liebe, thalabi.“


  Seine Worte waren verletzend. Das sollten sie wohl auch sein. Weil ich ihn enttäuscht hatte. Ich wendete den Blick ab, weil ich schon wieder Tränen in meinen Augen fühlte. Trügerisch sanft umfasste er mein Kinn, zwang mich, ihn wieder anzusehen.


  „Auch so eine Schwäche, elby. Tränen. Sie spülen dein Herz nicht mehr rein. Also spar sie dir. Ich will sie an dir nicht sehen. Armand hat mich schon beinah in den Wahnsinn getrieben mit seinen Tränen und seiner gelebten Verzweiflung.“


  „Bemühst du dich deshalb so sehr darum, das bei mir auszulöschen? Weil du es bei ihm nicht geschafft hast? Der Vampir mit der menschlichen Seele. Armand hatte sie wegen Madeleine. Und vielleicht hat er sie ja an mich weitergegeben, als er mich erschuf.“


  Lucien lachte höhnisch und blickte mich mit kalt blitzenden Augen an.


  „Er hat dich nicht erschaffen, Melissa. Glaub das nur nicht. Er hat deine Umwandlung zum Abschluss gebracht. Aber erschaffen haben dich andere. Und das weißt du auch. Dracon! Lemain!“ Jeder dieser Namen war ein Schnitt in mein Fleisch. Eine Wunde, die nie heilen würde. „Und ich. Wir sind deine wahren Väter der Dunkelheit. Das solltest du nie vergessen.“


  Er stieß mich von sich und verschwand mit wehenden Haaren in die Richtung aus der er gekommen war. Wimmernd sank ich an der Mauer herab, kauerte mich zusammen und weinte hemmungslos. Wie sollte ich das überstehen? Für Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte?


  Als ich Stunden später in den Raum zurückkehrte, war von Joey nichts mehr zu sehen. Lucien stand am Fenster und blickte hinaus auf seinen tropischen Garten und das Meer. Zitternd trat ich näher, von einem unguten Gefühl begleitet.


  „Wo … wo ist er? Ich hab den Helikopter noch nicht gehört. Ist die Leiche noch hier?“


  Luciens Gesicht war kalt und gefühllos. Die glatten blauen Tiefen seiner Augen spiegelten nicht das Geringste wieder. Er deutete mit dem Kinn in Richtung der Felsengruppe, unterhalb der Burgmauer. Dort, wo der Wald endete. Der Lieblingsplatz seiner Raubkatzen. Hier aalten sie sich am Tag oft in der Sonne. Und nachts kamen sie, um auf ihren Herrn zu warten.


  Die beiden Weibchen lagen mit dicken Bäuchen auf der Plattform und leckten sich gegenseitig die Gesichter sauber. Ich musste würgen, klammerte mich an dem steinernen Fenstersims fest und wendete den Blick ab.


  „Dachtest du, ich lasse ihn beerdigen? Oder bringe ihn seinen Eltern zurück?“ Beißender Spott schlug mir in einer eisigen Woge entgegen.


  „Sie werden sich ewig fragen, was aus ihm geworden ist.“


  „Das ist nicht mein Problem. Aber wenn du ihnen das ersparen willst, dann geh doch hin und erlöse sie von ihren Zweifeln. Sie werden sich sicher freuen, wieder mit ihm vereint zu sein. In ihrem himmlischen Reich.“


  Er spie die Worte förmlich aus, so wütend und enttäuscht war er, dass wieder einmal mein Gewissen über den Dämon in mir gesiegt hatte. Er meinte es tatsächlich ernst. Ich sollte die Eltern töten, wenn mir soviel daran lag, ihnen Leid zu ersparen. Ihm war das völlig gleichgültig.


  „Große Göttin“, entfuhr es mir. Ich schloss angewidert die Augen.


  „Deine Göttin“, wies er mich scharf zurecht, „hilft dir ebenso wenig, wie ihm sein Gott geholfen hat.“


  Ich schaute ihn mit Tränen in den Augen an. Erkannte ihn kaum wieder, meinen Lord, meinen Führer. Konnte ich mich wirklich einem solchen Geschöpf anvertrauen? Mich ihm auf Gedeih und Verderb ausliefern, in der Hoffnung, nicht zugrunde zu gehen, wegen dem, was ich jetzt war? Aber die Entscheidung war längst gefallen, ich konnte nicht mehr einfach gehen. Armand hatte immer so ehrfürchtig von ihm gesprochen. Doch es schien nicht derselbe Lucien gewesen zu sein, der jetzt vor mir stand. „Wie kannst du so etwas nur tun? Wie kannst du nur so reden?“


  Er zeigte kein Mitleid, keine Reue. Was er sagte, war eine simple Tatsache, die ich nicht akzeptieren wollte. Aber er würde nicht nachgeben, ehe ich gelernt hatte, was es hieß, ein Vampir zu sein. Dabei war Rücksichtnahme nicht angebracht. Doch ich wollte mich genauso wenig beugen.


  „Was gibt uns das Recht, Menschen zu behandeln, als wären wir etwas Besseres?“, wagte ich zu fragen. „Du tust gerade so, als wären wir allmächtig.“


  „Yagib an afaal zalek? So tun?“, fragte er mit funkelnden Augen. Offenkundig fassungslos. „Du glaubst allen ernstes, ich – tue – nur – so?“


  Ich wich zurück. Er machte mir Angst. Alles an ihm war mit einem Mal bedrohlich. Er wirkte noch größer, als er ohnehin schon war. Ein Fleisch gewordener Höllenfürst, dessen Wut mir in einer glühendheißen Woge entgegenschlug, ob meiner Kleingläubigkeit, meiner Zweifel an seiner Macht.


  „Du weißt gar nichts“, zischte er. Seine Finger schlossen sich grob um mein Handgelenk. Ich hatte keine Chance zurückzuweichen. Schmerz durchzuckte meinen Arm, als der Knochen brach. Ich schrie auf, doch anstatt mich loszulassen, zerrte er mich unerbittlich durch die Gänge der Burg. In rasender Geschwindigkeit bis hinauf auf die höchste Spitze der Burgmauern. Dort schleuderte er mich gegen die Steine, so dass ich dumpf aufprallte und benommen liegen blieb. „Ich gebe dir eine kleine Kostprobe der Macht, die wir haben, liebste Melissa“, sagte er düster. „Damit du nicht länger in dem Irrtum leben musst, es gäbe irgendeine Einschränkung für unseresgleichen. Du scheinst nicht die geringste Ahnung zu haben, was wir wirklich sind.“


  Er breitete seine Arme aus. Sein weiter Umhang bauschte sich wie die Schwingen eines riesigen Raben. Blitze zuckten in seinen Augen und der Schrei, der sich seiner Kehle entwand, war grauenerregend.


  Binnen Sekunden setzte aus der völligen Windstille eine Sturmbö ein. Er rief die Geister und Dämonen des Sturms, der dunklen Himmelsnacht, der schwarzen Sonne. Und selbst für meine Ohren war seine Stimme nichts anderes als das Dröhnen des Todes. Wolken flatterten wie Tausende von Fledermäusen herbei, verbargen den Mond. Schon zuckte der erste Blitz, Donner brachte die Erde zum Beben. Hagel und Regen peitschten mein Gesicht. Der Sturm zerrte so stark an mir, dass ich Mühe hatte zu atmen.


  Lucien war der Gestalt gewordene Todesengel.


  Blitze schlugen links und rechts von ihm in den Fels der Burg, hinterließen brennende Narben im Gestein. Sein Umhang umwehte ihn, als wolle er sich jeden Augenblick in die Lüfte erheben. Die Arme emporgereckt schrie er den Dämonen der dunklen Naturgewalten seine Befehle entgegen. Und sie gehorchten. Jedes Mal, wenn sein Antlitz im Gewittersturm erhellt wurde, erschreckte mich sein Anblick mehr. Eine Finsternis und Bosheit sprach aus diesem schönen Gesicht, diesen dämonischen Augen, die selbst den Teufel zu Stein hätte erstarren lassen. Er beherrschte, was unbeherrschbar war. Unterwarf sich die Kräfte der Natur, als wären es Spielzeuge, kleine Zinnsoldaten, die er nach seiner Laune marschieren ließ. Doch das hier war kein Spiel. Er ließ den Sturm singen, ließ den Regen tanzen, ließ die Blitze den Himmel in Stücke teilen. Kleine Windhosen sprangen von einer Burgzinne zur nächsten, drehten sich in einem Reigen, dessen Melodie einzig und allein mein Lord vorgab. Die Blitze erloschen nicht sofort, wenn sie den Boden berührten, sondern wiegten sich von einer Seite zur anderen. Rote, gelbe und blaue Lichtfunken stoben von ihnen in alle Richtungen. Der Spuk dauerte fast eine Stunde.


  Dann senkten sich Luciens Arme plötzlich, und seine Stimme wurde zu einem beschwörenden Raunen. Sein Blick starr, seine Atemzüge tief und gesammelt.


  „Halt ein!“, befahl er nun. „Schweig still! Halt ein!“


  Und auch diesmal gehorchten ihm die Naturgewalten. In wenigen Augenblicken ebbte der Regen ab. Blitz und Donner schwiegen. Die Wolken flüchteten wie aufgeregte Vögel, und ganz zuletzt hielt auch der Sturm wieder den Atem an.


  „Denkst du immer noch, es gäbe irgendeine Einschränkung für unsere Macht?“, wollte er wissen. „Denkst du immer noch, ich würde nur so tun, als wäre ich allmächtig? Glaubst du immer noch, wir müssten uns rechtfertigen, müssten ein Gewissen haben, oder Rücksicht auf irgendetwas oder irgendjemand nehmen?“


  Ich schüttelte stumm und verängstigt den Kopf. Mein ganzer Körper bebte unkontrolliert, so sehr hatte er mich eingeschüchtert.


  „Du hast jetzt gesehen, wie mächtig wir sind?“, höhnte er. „Wenn wir uns vereinen, können wir die Welt untergehen lassen. Also zweifle nie wieder an deinem Status gegenüber diesen erbärmlichen sterblichen Kreaturen. Du bist ihren Göttern gleichgestellt.“


  Das Feuer in seinen Augen verbrannte mich, ließ nicht länger Widerspruch zu. Wenn ich mich jetzt nicht von ihm lossagte, wäre ich für immer verloren, das wusste ich. Aber ich hatte nicht die Kraft dazu. Ich nickte nur stumm. Lucien hatte mir ein für allemal die Augen geöffnet. Darüber, was wir waren. Und vor allem darüber, wie gefährlich es war, sich seiner Macht und seinem Willen zu widersetzen.


  *


  
     
  


  Die Maschine landete um kurz nach vier auf dem Flughafen von New Orleans. Mit dem Taxi fuhr Franklin zum Mutterhaus. Susan erwartete ihn bereits.


  „Armand ist noch immer im French Quarter. Gestern Abend hat er sich mit einem seiner Geschäftsführer getroffen. Er wirkte angespannt.“


  „Ich hatte dich doch gebeten, niemanden darauf anzusetzen.“


  Susan winkte ab. „Keine Sorge, Franklin. Es weiß niemand über die Hintergründe bescheid. Und das Treffen gestern Abend habe ich selbst beobachtet. Ich war zufällig im selben Restaurant. Es war keine Beschattung.“


  Franklin nickte fahrig.


  „Ich nehme an, du wirst ihn bald aufsuchen wollen.“


  Als sie keine Antwort erhielt, legte sie mitfühlend die Hand auf Franklins Schulter. „Es tut mir sehr leid für dich. So etwas ist in unseren Reihen bisher nicht vorgekommen. Ich kann mir gut vorstellen, wie schwer es für dich ist, dass deine Tochter nun zu ihnen gehört.“


  Franklin nahm seine Brille ab und rieb sich die schmerzende Stelle zwischen seinen Augen. Dass Mel ihm Kopfweh bereitete, war ja nichts Neues. Aber diesmal …


  „Ich möchte einfach nur wissen, wo sie ist. Ich habe meine Tochter schon zweimal verloren und hatte jedes Mal das Glück, sie wiederzubekommen. Doch ich fürchte mich davor, dass sie irgendwann nicht mehr zurückkommt.“


  *


  
     
  


  Luciens Vernissage fand in der kommenden Woche am Donnerstag statt. In seiner Galerie, einem dreistöckigen Gebäude, das eigens dafür nach seinen Plänen gebaut worden war und nicht nur seine Werke beherbergte. Das Ganze wirkte fast schon wie ein Kunstmuseum für moderne Malerei und Bildhauerei. Ich staunte nicht schlecht, da ich bislang nicht gewusst hatte, dass er so offen als Künstler agierte, sogar eine kleine Agentur nebenbei betrieb, die andere junge Künstler unter Vertrag nahm und förderte. Das Büro befand sich in einem Nebenraum der Galerie. Der Empfang der Vernissage fand im großen Foyer statt, mit Champagner und Häppchen, alles unter dem Blitzlichtgewitter der örtlichen Presse und einiger Kunstmagazine.


  Ich verweilte mit stoischer Ruhe an seiner Seite, gekleidet in dunkelgrünen Samt. Er hatte das bodenlange Kleid extra für diesen Anlass schneidern lassen. Ebenso wie seinen schneeweißen Jersey-Anzug. Zusammen mit dem Pferdeschwanz und den weißen Lackschuhen sah er einem Drogenbaron ähnlicher als einem Künstler. Aber ich verzichtete darauf, das zu sagen, begrüßte stattdessen seine Gäste mit einem aufgesetzten Lächeln, ließ mich als die zukünftige Mrs. Memphis feiern und alles mehr oder weniger teilnahmslos an mir vorüberziehen. Er hasste mich dafür. Doch so wie mir keine Wahl blieb, blieb auch ihm keine. Wir machten beide gute Miene zum bösen Spiel.


  „Du könntest wenigstens so tun, als hättest du Freude an diesem Abend“, zischte er, während er gleichzeitig mit einem halbvollen Champagnerglas einem Geschäftsfreund zuprostete, der schon mehrere seiner Bilder gekauft hatte.


  „Das tue ich doch“, gab ich ebenso gereizt zurück. „Ich habe schon einen Krampf im Gesicht vor lauter lächeln.“


  Sein Griff um meine Taille wurde schmerzhaft. Scheinbar liebevoll und vertraut, drückte er mir einen Kuss auf die Schläfe. „Glaube nur nicht, dass du all dem entkommen könntest, djamila. Diese Chance hast du vertan, als du deinem Liebsten in die Katakomben gefolgt bist. Und ohne mich hast du nicht die geringste Chance das zu überstehen, was dich erwartet, wenn der Dämon in dir erst an Kraft gewinnt. Du würdest sterben mitsamt deiner wundervollen menschlichen Seele.“


  Das reichte. Angst und Verzweiflung hatten ein ganz ähnliches Gesicht wie Wut. Ich riss mich von ihm los und musste mich beherrschen, ihn nicht mit gefletschten Vampirzähnen anzufauchen. Stattdessen schleuderte ich ihm den Inhalt meines Champagnerkelches ins Gesicht, warf selbigen dann auf den Boden, wo er klirrend in tausend Scherben zersprang und rannte die vier Stufen der Empore hinunter. Alle Blicke waren schockiert auf mich gerichtet, doch das kümmerte mich wenig. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Sollte er doch denken, was er wollte. Ich hatte keine Lust, sein Püppchen zu sein, das vor ihm kuschte. Er hatte die Macht, mich zu töten? Gut, dann sollte er es endlich tun. Denn ich ertrug nicht, was er mir beständig vor Augen führte. Ehe ich so werden würde wie er, wollte ich lieber sterben.


  Ich floh hinaus in die Nacht. Zurück zur Isle of Dark, wo ich die Ankunft eines sehr verärgerten Lords erwartete.


  Er fand mich mit einem Tarot in der Hand in einer Ecke des Raumes sitzen. Mit abfälligem Gesichtsausdruck beobachtete er, wie eine Karte nach der anderen von dem Stapel zwischen meine Finger glitt, ehe ich sie gleichgültig wegschnippte. Ich murmelte die Bilder und ihre Bedeutung wie Beschwörungsformeln, ohne hinzusehen. Dennoch wusste ich stets, welche Karte fiel. Der Turm, der Eremit, der König der Schwerter. In einem anderen Leben, so schien es mir, hatte das Tarot schon einmal mein Schicksal vorausgesagt. Und heute verstand ich jede einzelne Karte von damals und ihre Bedeutung.


  Meinen Lord überlief ein unangenehmer kalter Schauer, als er mich mit leerem Blick dort sah. Ich konnte es fühlen, die Sorge, seine Macht über mich einzubüßen, wenn ich mich selbst aufgab. Er fragte sich, ob er zu weit gegangen war, meinem Gemüt zu schnell zu viel zugemutet hatte. Ein Gefühl der Genugtuung durchströmte mich, während ich diese Zweifel wahrnahm, die er für einen Moment vergaß, vor mir zu verbergen. Die Karten wirbelten wie tote Blätter im Herbstwind um mich herum zu Boden. Dann fiel der Knochenmann.


  „Der Tod“, flüsterte ich sehnsuchtsvoll.


  Lucien packte mein Handgelenk, verdrehte es so schmerzhaft, dass für einen Augenblick schwarze Punkte vor meinen Augen tanzten.


  „Lass das, Mel“, fauchte er mich an. „Es ist nicht dein Schicksal. Nicht dein Tod.“


  Einen Moment war ich überrascht, dann wütend und schließlich schwanden wieder alle Gefühle aus meinen Zügen.


  „Vielleicht nicht. Vielleicht ist es ja deiner.“


  Vor Zorn wollte er mich schlagen. Das sah ich in seinen Augen. Aber ich hatte keine Angst, sondern hielt seinem Blick stand. Kein Schmerzenslaut kam über meine Lippen. Schließlich ließ er mein Handgelenk mit einer Bewegung los, als hätte er sich verbrannt. Dunkel malte sich Blut unter meiner weißen Haut ab, fast schwarz. Das Gelenk war mehrfach gebrochen. Doch eben konnte man sehen, wie die vampirische Essenz ihr Werk der Heilung begann. Es pulsierte unter der Haut, und binnen Minuten saß jeder Knochensplitter wieder genau da, wo er hingehörte und der schwarze Schatten war verschwunden. Die Haut wieder makellos bleich, wie poliertes Elfenbein.


  „Du sehnst dich geradezu danach, dass ich dich töte, nicht wahr?“, fuhr er mich an. „Doch das wird vergehen. Und dann wirst du mir dankbar sein, dass ich dir geholfen habe, deine verdammte menschliche Seele zu überwinden. Lelgachem! Zur Hölle damit. Ich wusste, du würdest deine neue Natur nicht ohne Wenn und Aber akzeptieren. Deshalb habe ich dich gerufen. Weil Armand dir jetzt nicht helfen kann. Er könnte dich nie an die Unsterblichkeit binden, so wie ich es kann. Du würdest ihm entgleiten, wie ein schlüpfriger Aal. Dein Leben würde durch seine Finger rinnen, wie Sand. Irgendwann würdest du dich von der Todessehnsucht übermannen lassen und sterben – auf die erbärmlichste Art und Weise, wie unseresgleichen sterben kann. Wenn ich dir nicht die Kraft gebe, diese Zeit durchzustehen, bis deine Seele endlich schweigt und sich dem Dämon unterwirft.“


  „Sich dir unterwirft, meinst du wohl.“


  Mein Zorn loderte ihm entgegen, angefeuert von dem Schmerz der frisch verheilten Knochen, der noch in meinem Arm schwelte. Für einige Augenblicke stand er drohend über mir. Fixierte mich mit erbarmungslosem Blick. Doch dann beherrschte er wieder seine Gefühle und sprach milder, aber warnend zu mir, weil er wusste, dass dies meine Wut kühlen und meine Ängste nähren würde.


  „Thalabi, thalabi, was soll ich nur mit dir machen? Du willst deine Lektionen einfach nicht lernen. Blamierst mich sogar vor meinen Gästen. Und bietest mir die Stirn, wann immer du kannst. Teflah sagherah sayda. Ungezogenes kleines Mädchen.“


  Ich fürchtete ihn, mit dieser trügerischen Ruhe, die dunkelblauen Augen schwarz vor Zorn. Aber ich wollte ihm diese Angst nicht zeigen. Trotzig reckte ich das Kinn vor.


  „Und was willst du dagegen tun, mein großer Lord?“


  Er atmete tief durch. Dann schüttelte er den Kopf und ging zum Tisch, um sich ein Glas Wein einzuschenken. Ich roch das süße Aroma von weiblichem Blut. Die Tatsache, dass ich heute nicht gejagt hatte, wurde mir unangenehm bewusst.


  „Ich werde gar nichts tun, thalabi. Was würde es nutzen, dich zu schlagen?“ Er blickte auf meine Hand. „Oder dir weitere Knochen zu brechen. Natürlich könnte ich dich fortschicken und von weitem zusehen, wie du an deiner vampirischen Natur langsam und elend zugrunde gehst. Das habe ich sogar in Erwägung gezogen, saghere. Aber nein, auch das werde ich nicht tun. Ich bin ein geduldiger Lehrer. Der dir deine Fehler vergibt.“


  Seine Worte waren schlimmer als jede Schelte. Die Ruhe mit der er sprach, unterstrich ihren Wahrheitsgehalt. Machte mir wieder bewusst, dass ich ihn brauchte, um die fortschreitende Transformation meiner Seele zu überstehen. Es war noch immer nicht vorbei. Reumütig legte ich die Karten nieder, erhob mich. Er breitete die Arme aus, um mich tröstlich zu umfangen. Jetzt, wo er meinen Widerstand geschmolzen hatte. Er konnte mich nicht brechen, das wusste er. Aber er kannte meine Schwächen und wusste sie zu nutzen.


  „Es tut mir leid“, gab ich zu.


  „Das weiß ich doch“, lenkte er großmütig ein. „Du musst einfach aufhören, die Menschen immer noch als deinesgleichen anzusehen, thalabi. Sieh nicht die bedauernswerten Opfer in ihnen. Sie sind nicht so unschuldig und wertvoll, wie du sie gern sehen willst. Verschlagen sind sie. Selbstgefällig. Verdorben. Du wirst beim Trinken noch so manchen Schatten finden, den du lieber nicht sehen wolltest.“


  Damit mochte Lucien natürlich recht haben. Als junger Vampir fehlte mir einfach diese Erfahrung. Andererseits, wer war ich, dass ich über Gut und Böse urteilen wollte, wie es mir gefiel? Ich war kein Gott. In meinen Augen waren wir Vampire nicht im Mindesten göttlich, auch wenn er das natürlich gern so sah. Im Grunde waren wir nur Mörder und Verführer. Nichts weiter. Es war erträglicher für mich, nur schlechte Menschen zu jagen, aber auch die wollte ich nicht töten. Dann wäre ich nicht besser als sie. Und unschuldige Seelen? Das kam für mich einfach nicht in Frage. Ich war eine Hexe. Ich hatte Respekt vor dem Leben. Der Gedanke mich mit der Göttin, die ich bereits mit eigenen Augen gesehen hatte, auf eine Stufe stellen zu wollen, gerade als das was ich nun war, erschien mir anmaßend und töricht. Ich konnte nicht einfach über Tod und Leben entscheiden, wie es mir gefiel. Lucien las meine Gedanken und verzog verächtlich die Lippen, sagte aber nichts mehr.


  


  Lichtwesen


  
     
  


  Armand wusste schon seit einigen Tagen, dass Franklin ihn beschattete. Sicher hoffte er, dass Melissa bei ihm wäre. Er konnte ja nicht wissen, wo sie wirklich war. Wenn sein Nachspionieren keinen Erfolg brachte, würde es sicher nicht lange dauern, bis er bei ihm anklopfte. Als er schließlich genau das tat, war Armand alles andere als erfreut über den unangemeldeten Besuch. Er ließ Franklin absichtlich mehrmals klingeln, ehe er sich dazu bequemte, zur Eingangstür zu gehen, um ihn dort abzufertigen. In seine Wohnung würde er ihn ganz bestimmt nicht lassen. Ein Glück, dass Eleonora heute ihren Backgammon-Abend hatte und nicht zuhause war. Sonst hätte er sich wieder Erklärungen für sie überlegen müssen und er mochte seine ältliche Freundin und Vermieterin nur ungern belügen.


  „Tu me poursuis par tout le monde? Verfolgst du mich jetzt schon um die ganze Welt?“


  Er war wütend, auf eine verzweifelte Weise, als er Franklin gegenüberstand. Die Sorge und der Schmerz von Mels Vater machten seine eigenen noch unerträglicher. Dabei wusste er, dass er kaum etwas tun konnte, um sie von Lucien zurückzuholen. Sie würde von allein wiederkommen. Oder eben nicht. Dieses ‚eben nicht’ war es, das ihm Sorge bereitete. Luciens Macht war unübertroffen, das hatte er am eigenen Leib erfahren. Armand hatte mit dem Gedanken gespielt, heimlich in Miami zu bleiben, war sich dann aber doch im Klaren gewesen, dass Lucien ihn aufspüren würde und es nicht geduldet hätte. Egal, was einmal zwischen ihnen gewesen war, jetzt wäre der Lord skrupellos genug, ihn zu töten, falls er versuchen sollte, sich ihm in den Weg zu stellen. Das hatte er ja auch in aller Deutlichkeit zum Ausdruck gebracht. Also musste New Orleans reichen. Wenigstens kein großer Teich mehr zwischen ihnen. Nur einige hundert Meilen staubiges Land. Und jetzt kam Franklin hierher. Mit den gleichen Ängsten, der gleichen Verzweiflung. Wenn auch aus anderen Gründen. Ein perfektes Ziel für seine schlechte Laune.


  „Ich dachte, Melissa wäre vielleicht bei dir.“


  „Là tu te trompes. Da irrst du dich. Wenn sie bei mir geblieben wäre, hätte ich London nicht verlassen. Sie ist fort. Fort von dir und auch fort von mir.“ Er hatte das nicht so hart und kalt sagen wollen, aber seine Nerven lagen blank.


  Franklin schluckte mühsam. „Soll das heißen, du weißt nicht, wo sie ist?“


  Armand versuchte zu lächeln, aber er wusste, dass es bitter ausfiel. „Ich weiß, wo sie ist, mon ami. Doch eher friert die Hölle ein, als dass ich ihr im Augenblick dorthin folgen würde.“


  Er drehte sich um und wollte ins Haus gehen. Franklin hielt ihn zurück.


  „Armand, bitte, wo ist sie?“


  „Miami. Die Isle of Dark.“ Als Franklin offenbar nicht verstand, seufzte er. „Notre grand Lord l′a appelée. Der Lord hat sie gerufen. Seinem Ruf kann sich niemand verweigern. Und du kannst ihr ebenso wenig folgen wie ich, wenn dir dein Leben lieb ist. Der Lord kennt keine Gnade, wenn er etwas haben will.“


  „Aber …“, wollte Franklin einwenden, doch Armand schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.


  „Es ist besser für sie, glaube mir. Sonst würde ich sie nicht bei ihm lassen. Seine Lehren werden es ihr leichter machen, mit ihrer neuen Natur zu leben. Keine Sorge, ich bleibe in erreichbarer Nähe und passe auf sie auf. Das habe ich ihr versprochen. Und selbst die Drohung eines Lords wird mich nicht aufhalten, wenn sie nach mir ruft.“


  Und das meinte er ernst, auch wenn es vermutlich seinen Tod bedeuten würde. Er schlug Franklin ohne ein weiteres Wort die Tür vor der Nase zu, lehnte sich erschöpft mit geschlossenen Augen von innen dagegen, lauschte, bis Franklin mit zögerlichen Schritten endlich verschwand.


  Erleichtert atmete er aus. Einerseits tat es ihm leid, dass er einen guten Freund so vor den Kopf stieß, aber er hätte seine Nähe jetzt unter keinen Umständen ertragen. Noch weniger diesen unüberschaubaren Haufen an Fragen, den er in seinem Kopf gesehen hatte. Nein, keine Fragen von außen mehr. Ihm reichten die, die in seinem eigenen Kopf Fangen spielten und ihn in den Wahnsinn trieben. ‚Was hat sich verändert?’, fragte er sich, während er in seine Wohnung zurückkehrte. Er war nie eifersüchtig gewesen. Er war ein Vampir, alles andere als treu und monogam. Kannte den Stellenwert der Lust im Leben von seinesgleichen und hatte daher von keinem seiner Gefährten je Treue erwartet. Doch bei Mel ertrug er den Gedanken nicht, dass sie in den Armen eines anderen das gleiche Glück erleben könnte, wie in den seinen. Sie sprach nie über ihre Jagd, wenn sie allein loszog. Aber sie sagte oft, dass sie kein Menschenleben nehmen wolle, solange es nicht nötig war. Das hieß, sie beließ es beim kleinen Trunk. Doch wie brachte sie ihre Opfer so weit? Wäre es nicht am leichtesten, sie mit Lust und Leidenschaft zu umgarnen? Bilder stiegen vor seinem geistigen Auge auf, wie Mel in den Armen fremder Männer lag, stöhnend und mit verklärten Augen, bis sie im entscheidenden Augenblick die langen Fänge in deren weiche Kehlen schlug und sie anschließend in den Nebelschlaf versetzte, damit sie sich am nächsten Morgen an nichts mehr erinnerten. Natürlich war es genauso gut möglich, dass sie lediglich einen Bann um ihre Opfer wob, um unbemerkt von ihnen zu trinken. Doch welcher Reiz lag schon darin?


  Verdammt, warum waren ihre Gedanken so fest vor ihm verschlossen? Was gab ihr diese Macht? Sie konnte die seinen lesen, wenn er sie nicht bewusst verbarg. Auch das war ungewöhnlich. Er hatte von Lemain nie auch nur einen Hauch von Gedanken erhascht, es sei denn, sein Schöpfer hatte ihn direkt angesprochen. Sein Kopf hingegen war ein offenes Buch für den Vampir gewesen. So war es gemeinhin. Der Schöpfer behielt die Macht über seinen Novizen. Umgekehrt jedoch nicht. Bei ihm und Mel war es anders. Sie zeigte ihm nur, was sie wollte. Auch wenn darin keine Absicht lag, verletzte es ihn doch. Es war ganz sicher Das Blut. Von Lucien, Lemain und Dracon. Sie alle hatten ihr das Dunkle Blut gegeben, lange vor ihrer Wandlung durch ihn. Lucien! Lucien! Der bohrende Stachel in seinem Fleisch. Der sinnlichste Verführer, erfahren in allen Spielarten, ein Meister der Illusion. Ein Mensch hatte keine Chance gegen ihn, ein junger Vampir wie Mel ebenso wenig. Wie stark band er sie an sich? Würde es ihm am Ende doch gelingen, sie ihm wegzunehmen, trotz aller Beteuerungen ihrer Liebe?


  Mit einem wütenden Brüllen warf er die antike Holzkommode im Wohnzimmer um. Klirrend zerbarsten die teure Vase sowie die Brandy- und Whiskeyflaschen, die darauf gestanden hatten. Das edle Holz splitterte. Scaramouche, sein schwarzer Kater, flüchtete mit einem entsetzen Fauchen aus dem Raum.


  Alle Muskeln in seinem Körper spannten sich an, ganz so, als wolle er im nächsten Moment auf einen unsichtbaren Feind losgehen. Aber dieser Feind war unbesiegbar, denn es waren seine eigenen Ängste und Zweifel, gegen die er antrat.


  *


  
     
  


  Ich ging durch die Straßen von Miami, obwohl es noch nicht ganz dunkel war. Osira begleitete mich mit sauertöpfischem Gesichtsausdruck. Den hatte sie ja schon, seit ich Luciens Burg betreten hatte, aber nach der Gewittershow auf den Burgzinnen mehr denn je. Sie hielt stur daran fest. Meine Wandlung hatte sie als mein Schicksal angenommen. Meine Lehrzeit bei Lucien aber, war ihr ein Dorn im Auge. Die Antipathie der beiden beruhte also auf Gegenseitigkeit. Meine Melancholie war verflogen, doch zwischen dem Lord und mir hatte es einen Knacks gegeben, das wussten wir beide. Ich wollte nicht mehr ständig unter seinem Einfluss stehen. Darum verließ ich immer häufiger die Isle of Dark und ging ohne ihn auf Erkundungstour.


  Meine Bewunderung und mein Respekt hatten Bestand. Doch meine Furcht vor ihm war größer. Ich strebte nicht danach, so zu werden wie er. Kalt, gefühllos und über alles erhaben. Sicher hätte es die Dinge einfacher gemacht. Mein Fluch, dass ich so an meiner menschlichen Seele hing.


  Osira wäre es lieber gewesen, wenn ich endlich wieder nach London zurückkehrte und Lucien und die Isle of Dark gänzlich hinter mir ließ. Doch das konnte ich einfach nicht. Ich brachte nicht die Kraft auf, mich von ihm abzuwenden.


  Schließlich nahm ich draußen auf der Terrasse eines Cafés Platz und bestellte einen Cappuccino. Ich wärmte meine Hände daran, trank aber nur wenige Schlucke. Dabei beobachtete ich die Leute. Ein junges Liebespaar, erst seit ein paar Tagen zusammen, obwohl sie sich schon seit über einem Jahr kannten. Ich las es in ihren Gedanken. Ihre Liebe war echt, seine nicht. Obwohl er selbst davon überzeugt war, dass er sie liebte. Doch das würde sich bald ändern. Armes Mädchen.


  Vier ältere Damen saßen an einem kleinen Tisch zusammen und spielten Bridge. Das taten sie jeden Freitag. Bis vor ein paar Wochen waren sie noch zu fünft gewesen, doch Claire war an einem Schlaganfall gestorben. Die Freundin fehlte ihnen sehr und sie hielten jetzt jedes Mal eine Gedenkminute für sie ab, bevor sie spielten. Es stand noch immer der fünfte Stuhl am Tisch, genau an dem Platz, an dem Claire immer gesessen hatte. Ja, sie war bei ihnen, kam jeden Freitag und setzte sich dazu, auch wenn sie sie nicht sehen konnten. Ich sah sie. Eine schemenhafte Gestalt, die ihren Freundinnen lächelnd zusah. So glücklich darüber, dass sie ihr Andenken bewahrten und sie nicht einfach vergaßen. Sie wusste, dass sie tot war. Aber sie mochte noch nicht in den Himmel gehen. Eine kleine Weile wollte sie noch freitags zum Bridge kommen und ihren Freundinnen zusehen. Annabell, die wie immer kein Glück hatte, es aber stets mit Humor nahm. Cindy, die immer noch schummelte. Sie hatte es ja die ganzen Jahre gewusst. Sie alle hatten es gewusst, aber es ging doch nur um den Spaß und ums Zusammensein. Und Cindy hatte ihre Mogeleien ja auch immer mit netten kleinen Geschenken wieder ausgeglichen. Constanze, die vor der Monotonie zuhause floh. Sie war die Frau eines Industriellen. Reich, aber ebenso gefangen. Dinnerpartys und Galas, Geschäftsessen und Gäste, das Personal zuhause. Immer schick gekleidet, immer perfekt geschminkt. Nur nicht die guten Manieren vergessen. Sie genoss es, jeden Freitag unter ‚normalen Menschen’ zu sein, wie sie den Freundinnen immer wieder sagte. In bequemer Kleidung, ungeschminkt, mit offenen Haaren und reden, wie ihr der Schnabel gewachsen war. Mehr Freiheit konnte sie sich nicht nehmen, aber die war ihr umso kostbarer. Und dann noch Barbara, die am meisten trauerte. Sie hatte sie gefunden. Die beiden waren wie Schwestern gewesen und fast jeden Tag zusammen spazieren gegangen. Ihre Männer waren in Vietnam gefallen und die Kinder längst aus dem Haus. Jetzt fühlte sie sich allein. Und sie wusste, sie würde ihrer Freundin bald folgen. Sie hatte Krebs. Unheilbar hatte ihr Arzt gesagt. Aber sie erzählte niemandem davon. Doch Claire wusste es jetzt. Deshalb war sie noch hier. Weil sie Barbara erwartete. Wenn es in ein paar Monaten soweit war, würde sie ihrer Freundin die Hand halten. Sie würden gemeinsam in dieses wunderschöne Himmelreich gehen.


  Ich lächelte Claire zu und sie lächelte zurück. Sie wusste, was ich war. Sah, was ein Mensch niemals gesehen hätte. Doch ich war keine Bedrohung für ihre Freundinnen. Und außerdem hatte sie nun ein ganz anderes Verständnis für diese Dinge, als zu Lebzeiten. Sie grollte mir nicht, machte mir keine Vorwürfe, sondern verstand.


  Ich überlegte, was ich heute Nacht noch unternehmen könnte, als mir plötzlich eine Frau auffiel, die sich das Schaufenster neben dem Café genauer ansah. Ein Juweliergeschäft. Dabei wirkte sie nicht wie jemand, der aus purer Neugier schaute, oder auf der Suche nach einem besonders hübschen Schmuckstück war. Sie wirkte eher wie jemand, der auf der Suche nach einer Menge Schmuckstücke war. Und zwar besonders günstig.


  Kein Zweifel, sie war eine von uns. Da war ich völlig sicher. Unter ihren halbgeschlossenen Lidern funkelten die Augen dunkel wie die Nacht. Sie konnte kaum größer sein als ich, wirkte aber so, weil ihre Haltung stolz, fast arrogant war. Das lange Haar fiel ihr bis zur Taille so dunkelrot, dass es schwarz wirkte. Sie war athletisch, mit langen sehnigen Gliedern. Ihre Züge fein und scharf geschnitten. Hohe Wangenknochen, sinnlicher Mund.


  Etwas störte mich an ihrer Erscheinung. Nicht ihre schwarze Kleidung, so typisch für eine Unsterbliche. Und sie hatte einen exquisiten Geschmack. Hosen aus feinem Wildleder, ein Hemd aus Seide, teure hochhackige Stiefel. Aber der Kontrast fehlte. Das war es. Ihre Haut hatte einen leicht gebräunten Teint, nicht die für einen Vampir typische Blässe. Ich blickte genauer hin, ob es ein Trick war. Etwas Makeup vielleicht. Aber kein Hauch dieser feinen Creme- oder Puderpartikelchen, mit denen Armand seine Opfer zu täuschen pflegte, war zu sehen. Und es war auch nicht das Gold dunklerer Hautfarbe, das nach der Wandlung blieb. So wie bei Lucien oder seinem Dunklen Sohn Dracon. Ihre Bräune war echt. Ein sattes, frisches Sonnenbraun.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zu einem Wagen. Überrascht schnappte ich nach Luft. Nicht wegen des Fahrzeugs, einem blutroten Maserati, sondern wegen des Beifahrers. Auf dem Sitz neben ihr saß ein riesiger grauer Timberwolf. Osira erblickte ihn im selben Moment, was sie mit einem leisen Winseln kundtat. Die Vampirin startete den Motor und fuhr langsam bis zur Kreuzung. Die Ampel war rot, also musste sie warten. Plötzlich zog sie die Stirn kraus.


  Sie hatte mich bemerkt. Oder besser gesagt, sie hatte die Tatsache bemerkt, dass ich sie beobachtete. Sie drehte den Kopf und sah mich an. Mir war bewusst, dass sie sofort erkannte, was ich war. Für eine Millisekunde blitzen ihre weißen scharfen Fangzähne auf, als sie mich anlächelte. Dann trat sie das Gaspedal bis zum Anschlag durch und fuhr mit quietschenden Reifen und wehenden Haaren davon.


  *


  
     
  


  Ah, sie war wieder da. Er hatte ihren Duft in der Nase, seit sie die Stadt betreten hatte. Und jetzt endlich hatte er sie auch gefunden. Sie war noch begehrenswerter geworden. Das Aroma des Dunklen Blutes, das durch ihre Adern floss, berauschte ihn. Er kannte die Note so gut. Es war sein Blut. Das mächtige Blut des Lords. Aber sie verlieh ihm einen ganz besonderen Hauch. Nach wilden Kirschen und süßem Honig.


  Ob sie sich wirklich so schnell von ihrem geliebten Armand getrennt hatte? War Luciens Netz tatsächlich so eng gewebt? Armand war nicht hier. Für einen kurzen Augenblick hatte er geglaubt, auch seine Aura zu spüren. Doch es war nur ein flüchtiger Eindruck gewesen. Möglicherweise kam er auch direkt von ihr. Schließlich war sie von seinem Blut. Er kicherte. War sie wirklich von seinem Blut? Wohl eher vom Blut des Lords. Und vom Blut dieses roten Teufels, der ihn schon als sterblichen Knaben gequält hatte. Mit seinem Stolz, seinem Spott und seinem Begehren. Wäre der Lord nicht gewesen … Aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Das Schicksal hatte seinen Lauf genommen. Und meinte es offensichtlich sehr gut mit ihm. Lucien sah etwas Besonderes in der rothaarigen Hexe. Und der Lord irrte sich nicht. Er musste nur herausfinden, was genau es war. Vielleicht würde sie tatsächlich einen Weg finden, die Legende wahr werden zu lassen, von der er schon so lange träumte. Das wäre fast mehr, als er zu hoffen wagte.


  Doch wenn nicht sie, wer dann? Wo der Lord solch großes Interesse an ihr bekundete. Und dass sie ein Geheimnis in sich barg, das hatte er schon erkannt, als er ihr das erste Mal begegnet war. Behutsam zog er die Blätter aus seiner Tasche, die er vor so vielen Jahrhunderten heimlich gestohlen hatte, ehe er sein Heim für immer verließ. Er hatte gewusst, die Zeit würde kommen. Und jetzt war sie vielleicht endlich da. Lächelnd gestand er sich ein, dass dies aber nicht der einzige Grund war, warum er sich an ihre Fersen heftete. Legende hin oder her, sie war einfach bezaubernd. Sie hatte ihn verzaubert. Seufzend lehnte er sich an die Hauswand und betrachtete verträumt Luciens erwählte Prinzessin.


  


  Schattenvolle Rückkehr


  
     
  


  Resigniert kehrte Franklin nach dem Besuch bei Armand wieder nach London zurück. Doch auch hier erwarteten ihn keine sonderlich guten Neuigkeiten. Camille war vor zwei Tagen zusammengebrochen und lag im Krankenhaus. Die Ärzte hatten John keine nähere Auskunft geben wollen, da er kein Familienangehöriger war. Und aufgrund Camilles Zustands ließ man ihn auch nicht zu ihr. Franklin würde da sicher mehr Glück haben.


  Er machte sich nicht die Mühe, seine vom Flug verknitterte Kleidung zu wechseln, sondern fuhr sofort in die Klinik. Der Zustand von Melissas Großtante war ernst. Zumindest so viel hatte man John mitgeteilt.


  Die kahlen Gänge wirkten abweisend und trostlos als er mit dem behandelnden Arzt, Dr. Spencer, zu Camilles Zimmer schritt. Fahles Neonlicht erhellte den Weg, vorbei an unzähligen Zimmern mit sterbenskranken Menschen. Allein die Station, auf der man Camille untergebracht hatte, verriet Franklin, wie schlimm es um sie stand. Es war die Todesstation. Gedacht für Menschen, deren Leben sich dem Ende neigte. Für hoffnungslose Fälle, bei denen nichts mehr blieb, als ihnen die letzten Tage so angenehm und schmerzfrei wie möglich zu machen.


  Warum war ihm nicht früher aufgefallen, wie sehr Camille sich verändert hatte? Wie ausgezehrt ihr Körper war. Wie fahl ihre Haut. Und wie matt ihre Bewegungen. Aber sie hatte sich alle Mühe gegeben, es niemanden merken zu lassen. Hatte all ihre Kraft darauf verwandt, Melissa auszubilden, damit sie in die Fußstapfen ihrer Mutter treten konnte. Sie hatte ihr eigenes Leben wie immer hinter das Wohl der Ashera und hinter das Schicksal zurück gestellt. Bis es zu spät war. Oh Camille.


  Sie waren vor dem Zimmer angekommen, in dem man sie untergebracht hatte. Der Chefarzt klärte Franklin mit leiser Stimme über die Details auf.


  „… nicht mehr viel tun können. Sie bekommt Morphium. In einer hohen Dosis. Erschrecken Sie daher bitte nicht, wenn sie apathisch wirkt. Der Krebs ist im Endstadium. Wir reden hier lediglich noch von Wochen, bestenfalls ein paar Monate. Mr. Smithers, haben Sie mich verstanden?“


  Franklin starrte den Mann im weißen Kittel an. Er hatte jedes Wort gehört, aber verstanden hatte er nicht. Er wollte nicht verstehen. Endstadium? Wochen? Sterben?


  „Vielen Dank, Dr. Spencer. Ich möchte jetzt gern zu ihr. Und wenn es geht, bitte allein.“


  Der Arzt nickte und zog sich zurück. Sein Blick zeugte von Mitgefühl, aber auch von innerer Distanz. Nun, anders würde man all dies hier vermutlich auf Dauer nicht ertragen.


  Leise öffnete Franklin die Tür. Der Anblick einer in sich zusammengesunkenen Gestalt auf dem weißen Kliniklaken war mehr als er ertragen konnte. Heftig kämpfte er mit aufsteigenden Tränen. Mit zitternden Beinen näherte er sich dem Bett.


  „Camille!“ Er strich über ihre Stirn. Klamm und kalt. Leise stöhnend schlug sie die Augen auf.


  „Franklin? Es tut mir so leid. Ich konnte nicht …“


  „Scht! Ist gut Camille. Ruh dich aus. Du brauchst Ruhe.“


  Sie lachte bitter. „Ruhe werde ich bald mehr als genug haben. Das weißt du doch.“ Sie machte eine Pause, um sich zu sammeln. „Ich möchte hier raus, Franklin. Bitte. Ich möchte nach Hause.“


  Seine Augen weiteten sich vor Schreck. „Der Arzt meint …“


  „Ich weiß, was der Arzt meint. Und ich weiß auch, dass ich bald sterben werde. Aber die pumpen mich hier mit Giften voll. Mit Morphium und Antibiotika und Cortison. Ich kann kaum mehr klar denken. Ich will so nicht sterben.“ Sie hob mühsam den Arm, um auf die Schläuche hinzuweisen, die all die vielen Flüssigkeiten langsam in ihren Körper tropften, die ihr Linderung verschaffen sollten. „Ich habe meine eigenen Mittel, Franklin. Du kennst mich. Ich werde es damit noch eine Weile schaffen. Es gibt noch Aufgaben, die ich erfüllen muss. Und dann kann ich mich in Ruhe von all meinen Lieben verabschieden und gehen.“


  Der Schmerz drohte Franklin zu überwältigen. Mehr noch, da Camille so tapfer und gefasst blieb. Beharrlich wiederholte sie, dass sie nach Hause wolle. Und schließlich gab Franklin nach, suchte Dr. Spencer auf und erklärte ihm, er werde Camille in die Obhut der Ashera zurück bringen, weil es ihr ausdrücklicher Wunsch sei. Da Camille selbst die Verantwortung für diese Entscheidung übernahm, und man ihr keine geistigen Einschränkungen aufgrund ihrer Krankheit nachsagen konnte, blieb dem behandelnden Arzt nichts anderes übrig, als die Entlassungspapiere zu unterschreiben und seine Patientin zum Sterben nach Hause zu lassen.


  


  Pettra


  
     
  


  Die warme Luft des Sommers strömte durchs geöffnete Fenster in den Raum. Sie roch süß und verlockend. Nach dem Meer, nach den Menschen in der Stadt, nach den Cocktails auf den vielen Partys, die jetzt gefeiert wurden und ein bisschen auch nach den süßen Träumen aus weißem Puder, die überall in der City verkauft wurden.


  Ich saß an meinem Sekretär und sah die Post durch, die Andy aus Miami mitgebracht hatte. Das machte ich jeden Abend, bevor ich auf die Jagd ging. Das meiste war Werbemüll und landete direkt im Papierkorb. Ein Brief von Armand war dabei. Er schrieb, wie sehr er mich vermisse und dass ich nicht vergessen dürfe, wie sehr er mich liebe. Ich konnte gut verstehen, wie er sich dabei fühlte, dass ich bei Lucien blieb. Auch wenn er dem zugesprochen hatte. Ein kleines, selbstverfasstes Liebesgedicht lag bei. Auf rosenbedrucktem Papier. Bestäubt mit dem Duft, mit dem er seine Geruchlosigkeit so oft zu überlagern suchte. Ich musste lächeln und legte ihn ordentlich gefaltet zwischen die Seiten meines Tagebuches.


  Lucien hatte eine Einladung zum Ballett für morgen Abend zwischen die übrigen Umschläge geschoben. Daher also auch die einzelne rote Rose auf meinem Tisch. Wollte er diesmal eine Ballerina in seine Burg entführen? Ich schnaubte. Aber natürlich würde ich annehmen. Etwas anderes war undenkbar. Was würde er wohl tun, wenn ich nach London zurückreiste? Ich dachte immer häufiger daran, weil ich Armand schmerzlich vermisste.


  In meinem E-Mail-Eingang fand ich ebenfalls eine Nachricht von Lucien. Und zwei Rundmails der Ashera über laufende Fälle. Ich schob die Ashera-Mails in mein privates Archiv, im Moment mied ich den Kontakt mit dem Orden lieber. Auch Franklins Emails ruhten alle noch ungelesen in dem Mail-Ordner, weil ich ihren Inhalt vermutlich nicht ertragen hätte. Voller Sorge und der Bitte, ich möge zurückkommen. Der Frage, wo ich war, wie es mir ging. Was sonst sollte in diesen Nachrichten stehen. Ich wollte sie einfach nicht lesen. Luciens Mail verschob ich in keinen Unterordner, sondern löschte sie ungelesen.


  „Das war nicht nett!“


  Er stand direkt hinter mir. Mein Körper spannte sich an. Die Sanftmut in seiner Stimme war ebenso trügerisch wie seine zärtliche Berührung, als er die Hände auf meine Schultern legte, sie langsam meine Arme hinuntergleiten ließ, bis er meine Handgelenke umfasste. Ich rechnete damit, dass er mich im nächsten Moment grob hochreißen würde, aber er tat nichts dergleichen. Stattdessen ließ er meine Hand los, berührte mit der Fingerspitze den Bildschirm. Sofort erschien seine Mail geöffnet auf dem Monitor.


  ‚Ana aarfo ahlamk gaydaa – ini ara afkark. Ich kenne deine Träume - ich sehe deine Gedanken.’


  „Also versuche nicht, etwas vor mir zu verbergen, thalabi. Das kannst du nicht. Und ich werde sehr böse auf dich, wenn du das tust.“


  Er zog mich vom Stuhl in seine Arme. Seine Lippen legten sich geöffnet auf meine. Süßer Tropfen, der meine Zunge benetzte.


  „Ant men dame. Du bist von meinem Blut. Du wirst es immer sein.“ Es schwang eine leise Drohung darin mit. „Ich hoffe, du nimmst meine Einladung an. Nachdem du dich für heute Abend ja schon wieder zu einem Alleingang entschlossen hast.“


  Er war enttäuscht. Verbarg es nicht.


  „Wenn du mir schwörst, dass du morgen Nacht niemanden mitbringst, um eines deiner widerlichen Spiele zu spielen.“


  Der Griff um meine Handgelenke wurde so fest, dass ich aufschrie. Aber dann lächelte er gönnerhaft. „Aber sicher, thalabi. Wir schauen uns nur das Ballett an. Und danach bin ich die ganze Nacht allein für dich da.“


  Ich war froh, eine Stunde später allein zwischen den Lagerhäusern am Hafen zu landen. Wie lange würde ich diese permanente Anspannung noch ertragen? Ich bemühte mich, keinen Fehler mehr zu machen, der den Lord erzürnt hätte. Aber ich fügte mich nicht in alles, was er verlangte.


  Meine Begegnung mit der dunkelhaarigen Vampirin hatte ich inzwischen wieder vergessen. Zwei Tage nach diesem Aufeinandertreffen hatte ich in der Zeitung von dem Einbruch in das besagte Juweliergeschäft gelesen. Es waren drei besonders kostbare Colliers gestohlen worden. Sonst nichts. Man ging von einer Auftragsarbeit aus. Ich hatte keinen Zweifel, wer diesen Auftrag ausgeführt hatte. Wie auch immer, die Wahrscheinlichkeit, ihr nach so vielen Wochen noch einmal über den Weg zu laufen, tendierte gegen null. Doch das Schicksal sah es vor, dass genau dies passierte. Ein gar nicht mal so zufälliges Aufeinandertreffen.


  In einer schmalen Gasse des Hafens, flankiert von hohen, teils rostigen Containern, landete sie buchstäblich vor meinen Füßen. Ihr Blick war durchdringend, sie verzog keine Miene. Auch bei mir war alles angespannt. In Alarmbereitschaft. Wir taxierten uns. Ich spürte diesen Hauch von Feindseligkeit, Rivalität. Es strömte wie ein Duft von ihr herüber. Warnend.


  „Der Hafen ist mein Revier! Nightflyer!“


  Es klang abfällig. Ich war verdutzt. Den Begriff Nightflyer hatte ich noch nicht gehört. Von ihr klang er wie ein Schimpfwort.


  Ich kam nicht mehr dazu, weiter nachzudenken, denn sie sprang in einer eleganten Drehung in die Luft und das nächste, was ich mitbekam, war der harte Absatz ihres Stiefels, der mich so hart am Kiefer traf, dass ich zu Boden ging.


  Verdammtes Biest. Ich schnellte wieder hoch, mit ausgestrecktem Arm, erwischte ihre Kehle mit meinen scharfen Fingernägeln. Sie zuckte zurück und drückte eine Hand auf die tiefe, blutende Wunde. Tödlich für einen Sterblichen, weil ich Halsschlagader und Luftröhre zerfetzt hatte, wie mir das Gurgeln verriet, mit dem sie versuchte, Luft zu holen. Aber die Verletzung heilte bei ihr genauso schnell, wie der Bruch an meinem Unterkiefer. Wir verfügten also auf jeden Fall über die gleichen Selbstheilungskräfte. Fauchend ging sie auf mich los. Ich sah ein Messer aufblitzen, spürte es gleich darauf zwischen meine Rippen stoßen. Mir blieb die Luft weg. Trotzdem packte ich sie mit beiden Händen an dem Arm, der die Klinge führte, nutzte den Schub ihrer Bewegung und schleuderte sie gut vierzig Meter durch die Luft gegen einen Container. Sie stöhnte kurz auf, als einige ihrer Knochen knackten und blieb dann am Boden liegen. Zeit genug für mich, einen Blick auf meine aufgeschlitzte Bluse und die darunter liegende Haut zu werfen. Von dem Stich war nichts mehr zu sehn.


  „Dein Glück, dass du mir nicht den Ledermantel beschädigt hast. Dann wäre ich richtig sauer geworden“, rief ich ihr zu.


  „Um dein billiges Imitat wäre es nicht schade gewesen“, zischte sie zurück, rappelte sich mühsam wieder auf und klopfte den Staub von ihrem Mantel. Wir hätten glatt als Schwestern durchgehen können. Allerdings musste ich zugeben, dass ich zumindest was die Gesichtsfarbe anging, neben ihr eher kränklich wirkte.


  Wütend starrten wir uns an. Was bildete sie sich eigentlich ein? Die Stadt war doch nicht ihr Eigentum. Was sie über mich dachte, konnte ich nicht sagen. Außer, dass sie mich für einen Nightflyer hielt, der ihr das Revier streitig machen wollte.


  Wieder kam sie auf mich zugestürmt. Ich rettete mich mit einem Sprung auf das Dach eines Containers, doch sie folgte mir. Von Kampfsport hatte ich nicht die leiseste Ahnung, damit war ich ihr gegenüber klar im Nachteil. Ein paar weitere äußerst effektive Kicks von ihr beförderten mich aus der luftigen Höhe unsanft wieder auf den harten Boden der Tatsachen. Ihre Stiefel wären ganz sicher direkt in meinem Gesicht gelandet, um es zu zerquetschen, als sie mir nachsprang, hätte ich mich nicht in letzter Sekunde zur Seite gerollt.


  Entschlossen sprang ich auf die Füße und rannte mit ausgestreckten Armen auf sie zu, um sie möglichst weit fortzustoßen. Womit ich nicht gerechnet hatte war, dass sie ihrerseits meine Arme packte, um sich anschließend mit mir zusammen nach hinten fallen zu lassen. Ich flog sozusagen über ihren Kopf hinweg. Aber auch ich ließ jetzt nicht los, packte sie an der Kehle, würgte sie, bis sie keine Luft mehr bekam, während sie mir fast den Arm brach, bei dem Versuch, sich aus der Umklammerung zu befreien. Wir beabsichtigten beide, diesen Kampf wenn nötig bis zum bitteren Ende auszufechten, wäre Osiras Kommentar nicht dazwischen gekommen.


  „Findet ihr das eigentlich nicht ziemlich albern, was ihr hier treibt?“


  Wir blieben abrupt im Staub liegen, noch immer mit den Armen ineinander verhakt, und schauten zu dem Stapel Kisten hinüber, von wo dieser Einwand gekommen war. Osira und der graue Timberwolf der fremden Vampirin lagen einträchtig nebeneinander und schauten uns sichtlich gelangweilt zu. Fehlte nur noch, dass die beiden gähnten.


  „Verräterin!“, zischte ich meiner Wölfin zu, was sie geflissentlich ignorierte.


  „Ihr könnt euch nicht gegenseitig umbringen. Dazu seid ihr beide viel zu stark. Und außerdem besteht dazu auch überhaupt kein Grund.“


  „Ein sprechender Wolf?“ Meine Gegnerin war verblüfft, lockerte aber den Griff. Ich nutzte die Gelegenheit, mich zu befreien und wieder auf die Füße zu kommen.


  „Ein nervender Wolf“, ergänzte ich. „Mein Seelentier. Du darfst dich geehrt fühlen, dass sie sich dir zeigt.“


  „Ich dulde nicht, dass jemand sich hier breit macht“, sagte meine Rivalin, während auch sie sich wieder aufrappelte. „Ob mit sprechendem Wolf oder ohne.“


  Ihr eigener Wolf knurrte unzufrieden mit dieser Antwort. Beide schauten uns erwartungsvoll an.


  „Mel, du machst ihr nichts streitig“, erklärte Osira. „Oder willst du dich demnächst als Ladendieb und Auftragskiller selbständig machen?“


  Jetzt war ich verblüfft und schaute die andere an. Eingeschnappt zog sie ihren Mantel grade und richtete sich die Haare.


  „Von irgendwas muss man schließlich leben.“


  „Und wie kommst du darauf, dass auch ich davon lebe?“


  „Weil das viele Vampire tun. Egal ob es Nightflyer oder Daywalker sind. Und ich lass mir nicht von jedem dahergelaufenen Frischling die besten Aufträge wegschnappen.“


  „Lag nicht in meiner Absicht.“


  Verlegen und in der Tat auch unsicher standen wir beieinander. Schließlich streckte sie mir die Hand hin, ohne mich anzusehen.


  „Pettra“, sagte sie.


  „Angenehm“, erwiderte ich. „Melissa Ravenwood.“


  Kurze Zeit später saßen wir zusammen in dem kleinen Café wo wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Ich hatte ihr im Groben meine Lebensgeschichte erzählt. Zumindest, wie ich Armand begegnet war, wie er mich zur Ashera gebracht hatte, dass ich für diesen Orden arbeitete und wie mein Geliebter mich verwandelt hatte.


  „Na, auf jeden Fall bist du dann ein Nightflyer. Vom Geschwisterblut.“


  Ich schaute sie verwirrt an. Nightflyer? Geschwisterblut? Heute Abend hörte ich lauter Dinge, die mir völlig unbekannt waren.


  Sie lachte über meine Verwirrung. „Ihr könnt fliegen und seid an die Nacht gebunden. Darum nennt man euch die Nightflyer. Und ihr stammt alle vom Blut der Zwei ab.“


  „Ich bin von Armand, meinem Geliebten, zu einem Bluttrinker gemacht worden. Er ist mein sterblicher Urahn. Bei mir läuft das Blut seiner Familie wieder zusammen. Und jetzt bin ich ihm mehr denn je verbunden. Von dem ‚Blut der Zwei’ habe ich noch nie gehört.“


  Pettra lächelte nachsichtig. „Das mag schon sein. Aber auch er stammt vom Blut der Geschwister und ist ein Nightflyer. Und der, der ihn erschaffen hat, ebenso. Wo ist dein Geliebter jetzt? Vielleicht weiß er mehr darüber und kann es dir erklären.“


  Ich senkte den Blick. Ein Stich, tief in meinem Herzen, weil Armand immer noch in New Orleans war und nicht die Kraft hatte, zu mir zu kommen. Ich konnte die Wahrheit nicht leugnen. Dass ich diejenige war, die ihn verlassen hatte. Für den Lord. Auch wenn es nur auf Zeit war. Aber ich hatte ihn verlassen.


  „Armand ist nicht hier. Ich bin zu unserem Lord gegangen. Er hat mich gerufen. Nur bei ihm kann ich lernen, zu überleben.“


  Pettra machte eine abwehrende Handbewegung. „Nur deine eigene Stärke entscheidet, ob du überlebst oder nicht. Dein Lord wird daran nichts ändern können.“


  Ich glaubte ihr nicht. Obwohl ich das gern getan hätte. Aber sie war nicht von meiner Art. Was wusste sie schon von dem Kampf, der in mir tobte? Nichts!


  „Frag deinen Lord. Wenn er wirklich einer der Lords ist, dann weiß er von den Geschwistern. Denn dann stammt er direkt von ihnen ab.“


  „Und von wem stammst du? Wenn du kein Nightflyer bist?“


  Sie nippte an ihrem Espresso. „Nein, das bin ich in der Tat nicht. Wir – meine Art – sind Vampire wie ihr. Aber wir stammen nicht vom Blut der Zwei. Man nennt uns Daywalker, weil wir uns im Tageslicht bewegen können. Wir sind eine Kreuzung, eine Mutation, ein Zufallsprodukt. So was in der Art. Etwas, das gar nicht sein sollte. Aber es ist nun mal geschehen.“


  „Deine Haut“, sagte ich ehrfürchtig und streckte meine Hand aus, als wollte ich sie berühren.


  Sie lächelte freundlich. „Tu es nur. Du kannst mich ruhig anfassen. Ich werd dafür nicht wieder auf dich losgehen, keine Sorge. Wie ich schon sagte, ich bin ein Vampir wie du. Nur mit dem Vorteil, dass die Sonne mich nicht verbrennt. Und ich liebe es, ihre Wärme zu spüren.“


  Ich nahm ihr Angebot an und ließ behutsam meine Finger über die weiche, gebräunte Haut gleiten. Sie fühlte sich warm an. Lebendig.


  „Wir sind wechselwarm“, erklärte sie. „Ähnlich wie Eidechsen.“ Ihr Blick war offen und entwaffnend.


  Wir schwiegen eine Weile. Ich betrachtete sie genauer. Pettra war einfach wundervoll. Und sie hatte eine Fähigkeit, die ich schmerzlich vermisste.


  „Oh Melissa, bitte“, sagte sie flehentlich. „Betrachte mich nicht mit so viel Neid in deinem Herzen. Auch wenn es dir vielleicht nicht so erscheinen mag, so sind meinesgleichen euch doch weit unterlegen.“


  „Unterlegen?“, fragte ich und sah sie zweifelnd an. Die Sonne konnte sie nicht töten. Wie sollte sie mir da unterlegen sein?


  „Ja, unterlegen. Wir mögen zwar gelegentlich auch bei Tag wandeln können. Doch darin liegt auch schon der einzige Vorzug, euch gegenüber. Wir sind bei weitem nicht so weit entwickelt wie ihr. Immerhin gibt es eure Art seit Jahrtausenden. Unsere erst seit wenigen Jahrhunderten. Unsere Fähigkeiten sind begrenzt. Wir können nicht über längere Entfernungen durch die Lüfte schweben, nicht in die Gedanken der Menschen eindringen, um sie zu manipulieren. Lesen können wir sie, das ist aber auch schon alles. Und wir können uns auch nicht vermehren.“


  „Was soll das heißen, ihr könnt euch nicht vermehren?“


  „Wir sind zu ewiger Einsamkeit verdammt. Wir können uns keinen Gefährten erschaffen durch die Weitergabe unseres Blutes. Und wir können auch auf anderem Wege keine Nachkommen zeugen. Von uns gibt es nur die, die bei der einen Verbindung entstanden sind. Ein Zufall, wie gesagt. Eine Laune der Natur, die nicht vorgesehen war. Wir sind eine Handvoll. Über die gesamte Erde verstreut. Unsere Eltern waren sozusagen auf und davon, als wir aus unseren Eiern schlüpften.“


  Ich stieß einen Laut der Überraschung aus und wieder lachte sie.


  „Oh ja, wir sind geschlüpft, als wir das reife Alter erreicht hatten. Unsere Mutter legte an die einhundert Eier in einer Höhle ab. Die meisten vertrockneten und starben. Aber einige wenige entwickelten sich und schlüpften eben. Nach dem Schlüpfen können wir nicht mehr altern. Und wir können im Grunde auch nicht sterben, außer man würde uns einfrieren. Kälte ist unser Tod. So wie bei euch die Sonne. Es wird wohl keine weiteren mehr von uns geben, da eine solche, unplanmäßige Paarung kaum noch einmal erfolgen wird.“


  „Was weißt du über deine Eltern?“


  „Ich weiß, dass unsere Mutter ein Vascazyr war.“


  „Ein was?“


  „Ein Vascazyr. Das ist eine Dämonenart. Nur diese Art legt solche Eier wie jene, aus denen wir geschlüpft sind. Vascazyre legen Eier, ähnlich wie Reptilien. Aus diesen Eiern schlüpfen dann voll ausgewachsene Nachkommen. Die Fähigkeiten der Vascazyre sind denen von Vampiren nicht ganz unähnlich. Aber sie trinken kein Blut, sondern Lebensjahre.“


  „Dann bist du also ein Dämon, kein Vampir.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin ganz sicher kein reiner Vascazyr.“


  „Und woher weißt du das?“


  „Vascazyre sehen …“ Sie zögerte, überlegte wie sie es ausdrücken sollte. „… nicht menschlich aus.“


  „Ich verstehe“, sagte ich nachdenklich. „Oder auch wieder nicht. Ich meine …“


  Sie kam mir zuvor und so geriet ich nicht in die Verlegenheit, die tausend Fragen formulieren zu müssen, die in meinem Kopf schwirrten.


  „Wir denken, unsere Mutter hat sich mit einem Menschen gepaart.“ Wieder ein Zögern. „Oder mit einem Vampir.“


  Ich pfiff leise durch die Zähne. „Sehr interessante Theorie.“


  „Es ist die einzige Erklärung, warum wir menschlich aussehen. Außerdem gibt es auch einige Legenden, die sich die Naturvölker in der Region rings um die Höhle erzählten. Die Eier waren diesen Stämmen heilig. Wir waren ihnen heilig. Heilige Dämonen. Aber mit der Zivilisation starb unsere Heiligkeit. Die Menschen dort brauchten unseren Schutz nicht mehr. Also gingen wir fort, zerstreuten uns in der Welt und passten uns an.“


  „Womit verdienst du heute deinen Lebensunterhalt“, wollte ich wissen. „Bist du wirklich eine Kriminelle?“


  Sie zuckte die Achseln. „Wenn du es so nennen willst. Ich versuche zu überleben. In der Tat gehören Diebstahl und Auftragsmord zu meinen Tätigkeiten. Oder was sonst so gefragt ist. Ich hinterlasse keine Spuren. Das wissen meine Klienten sehr zu schätzen. Und bei einem Spionageeinsatz erwischt mich niemand.“


  Sie klang regelrecht arrogant und ich musste lächeln. Sie lächelte zurück, was ihren Ausführungen die Überheblichkeit nahm. Pettra hatte einen Weg gefunden, mit ihren Fähigkeiten ihr Auskommen zu sichern. Das war ihr gutes Recht. Wir waren so verschieden und zugleich einander so ähnlich. Mit einem Gefühl von Wärme im Herzen wurde mit klar, dass ich in ihr eine echte Freundin gefunden haben könnte.


  


  Das Blut der Zwei


  
     
  


  Angespannt kehrte ich zur Burg zurück. Sollte ich den Lord fragen? Nach den Geschwistern? Den Nightflyern? Dem Blut der Zwei?


  Ich fand Lucien auf den Klippen bei seinen Raubkatzen. Er unterschied sich kaum von ihnen in seinen hautengen schwarzen Hosen und dem langärmeligen dunklen Hemd, eine ebenso elegante Erscheinung wie die Panther. Die Entscheidung fiel innerhalb eines Wimpernschlages. Ich sah es in seinem Blick. Ein Flackern von Überraschung, dann Gleichgültigkeit. Gepaart mit der Erkenntnis, dass es mein Recht war, zu wissen, warum ich war, was ich war. Er warf dem Panthermännchen einen letzten Fleischbrocken hin, dann setzte er sich auf die Klippe, mit dem Rücken an einen größeren Felsbrocken gelehnt.


  „Aldabadiah! Die Unsterblichkeit. Sie erscheint den Menschen immer so verlockend“, begann er seufzend. „Weil sie keine Ahnung haben, was das wirklich heißt. Ich weiß es. Nach 5000 Jahren habe ich ein sehr klares Verständnis davon, was Unsterblichkeit wirklich bedeutet. Warum sie so verlockend für Sterbliche ist. Und wie fürchterlich sie in Wirklichkeit für all jene ist, die sie besitzen.“ Er machte eine lange Pause während er mich eingehend musterte. Mit einem Wink hieß er das Panthermännchen zu sich kommen, das sich vertrauensvoll in seinen Schoß kuschelte, und kraulte dem Tier den Kopf. Sein Blick war weit aufs Meer hinaus gerichtet, als suche er dort nach den richtigen Worten. Der warme Südwind spielte mit seinen langen schwarzen Haaren. Ließ ihn umso mehr wie den dunklen Prinzen der Nacht wirken, der er letztlich auch war. Schweigend nahm ich zu seinen Füßen Platz und wartete, was er mir erzählen würde.


  „Was deine neue Freundin gesagt hat, thalabi, ist wahr. Unsere Ursprünge liegen in nur zwei Vampiren begründet. Einem Geschwisterpaar von unglaublicher Schönheit. Die letzten Kinder des versunkenen Kontinents Atlantis.“


  „Atlantis? Dann hat es wirklich existiert?“


  „Das hat es. Eine weit entwickelte Zivilisation. Ihre Fähigkeiten auf dem Gebiet der Heilkunst, der Weissagung und der Magie waren ebenso groß, wie ihre technischen Fortschritte. Ihr Untergang ist umso trauriger, wenn man bedenkt, wie weit die Menschheit heute sein könnte, wenn diese Zivilisation überlebt hätte. Ich genieße das Glück, einige Schriftrollen zu besitzen, die den Untergang überstanden haben. Alhadia al gharibah. Ein seltenes Geschenk. Du solltest sie einmal lesen, thalabi. Es lohnt sich. Aber ich komme vom Thema ab. Ich wollte dir von unserer Entstehung erzählen. Es stimmt, dass wir keine von Mutter Natur gewünschten und erschaffenen Kinder sind. Unsere Existenz ist abnormal. Aber wir existieren. Und die ersten von uns wurden geboren, wie jeder andere Mensch auch. Atlantis hatte engen Kontakt zur Welt der Götter und Dämonen. Sie wussten mehr über diese als alle anderen Völker späterer Epochen. Die Koexistenz beruhte auf gegenseitiger Achtung und Vertrauen. Etwas, das heutzutage kaum noch denkbar ist. Der Anfang allen Misstrauens zwischen Menschen und Geschöpfen wie uns begann, als Magotar, der dunkelste und mächtigste aller Dämonen der Unterwelt, Gebieter über das Reich des Todes, sich in die älteste Tochter von Xerxodes, dem atlantischen Herrscher, verliebte. Carill, so hieß das Mädchen. Eine wunderschöne Nymphe mit Augen wie Aquamarine und Haar so hell und leuchtend wie feinstes Silber. Magotar forderte sie als Gemahlin. Um das Bündnis zwischen beiden Welten zu bekräftigen. Doch Xerxodes weigerte sich. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, seine Tochter in die Unterwelt zu schicken. Sie einem shaytan, einem Dämon zur Frau zu geben und vielleicht nie wieder zu sehen. Die bloße Vorstellung, dass sie sich mit einem solchen Wesen vereinen und ihm Kinder schenken sollte. Er brachte es nicht über sich. Darum schickte er den Herrn der Unterwelt zurück in sein Reich und verbot ihm, jemals wieder an seinen Hof zu kommen. Magotar war darüber so wütend, dass er Xerxodes bittere Rache schwor. Er entführte Carill, um sie grausam zu foltern und zu töten. Ihr Leichnam sollte dem Herrscher Atlantis’ ein Mahnmal sein. Doch seine Liebe war stärker. Als er Carill in seinen Armen hielt und sie ihn voller Vertrauen ansah, verlosch sein Zorn augenblicklich. Ihre Schönheit und Sanftmut bezauberten ihn ebenso wie ihr Mut und ihre Stärke. Sie fürchtete ihn nicht, obgleich er sie hatte wissen lassen, was ihr bevorstand. Im Gegenteil. Die dunkle Schönheit des Dämonenherrschers und sein ehrliches Herz ließen auch in Carill Liebe erblühen. Sie entschied aus freien Stücken bei ihm zu bleiben, wurde seine Gemahlin, vereinigte sich mit ihm und gebar ihm im folgenden Jahr Zwillinge, einen Sohn und eine Tochter. Beide mit einer Haut wie aus dem Licht des Mondes geschaffen. Augen blauschillernd und dunkel wie das weite Meer. Und mit seidigem schwarzen Haar, wie ein Schleier gewoben aus Nacht und Sternenlicht. Magotar war glücklich und stolz. Der Friede zwischen Atlantis und der Unterwelt hätte wieder hergestellt sein können. Doch als die junge Familie an den Hof von Carills Vater kam, um ihm seine Enkelkinder zu zeigen, schlug ihnen nur Hass entgegen. Xerxodes verfluchte Magotar, verfluchte seine eigene Tochter und verfluchte die beiden Enkelkinder.


  Aber Magotars Macht war zu stark für ihn. Er schützte sich und Carill. Seine Kinder jedoch blieben nicht verschont. Sie traf der Fluch des atlantischen Herrschers. Er sollte sich an ihrem 25. Geburtstag erfüllen. Von diesem Tag an sollten die Pforten zum Reich der Unterwelt sich für immer für sie verschließen, damit sie nie wieder zu ihren Eltern zurückkehren könnten. Als abnad aalm al zell – Kinder der Schattenwelt – sollte ihnen ein ewiges Leben in Dunkelheit geschenkt sein. Das Sonnenlicht würde ihr tödlicher Feind werden, damit sie es nie wieder erblicken könnten. Weil sie der unreinen Verbindung von lebendem und totem Blut entstammten, sollten sie auf ewig an Blut und Lust gebunden sein, das sie sich gleichermaßen von den Lebenden holen mussten, um selbst zu überleben. Zeitlebens sollte ihr Hunger danach unstillbar sein. Tod und Verdammnis würden sie damit über jeden bringen, der das Begehren in ihnen weckte. Ganz besonders über jene, denen es gelang, ihr Herz zu berühren. Denn diese würden sie mit Blut an sich binden und schließlich zu ihresgleichen machen, um der Einsamkeit zu entfliehen, die sonst ihr Schicksal wäre. Wen auch immer sie zu ihrem Kinde machten, den sollte das gleiche Los ereilen. Die Geschwister selbst würden dazu verdammt sein, einander fern zu bleiben. Damit sich ihr Blut niemals wieder verbinden durfte, so wie sich das Blut ihrer Eltern schon nie hätte verbinden dürfen.


  Magotar war machtlos gegen diesen Fluch. Darum blieb ihm einzig die Wahl, Xerxodes zu zwingen, den Fluch zurückzunehmen. Er sprach einen Gegenfluch, der ganz Atlantis zerstören würde. An dem Tag, an dem sich die düstere Prophezeiung des atlantischen Herrschers erfüllte, sollte Atlantis für immer untergehen. Das Meer sollte seinen Rachen öffnen und es verschlingen. Nur, wenn Xerxodes seinen Fluch zurücknahm, dann würde auch Atlantis überleben. Magotar war sich sicher, dass er sein Reich nicht dem Untergang anheimfallen lassen würde. Doch der Stolz des Herrschers war zu stark für Atlantis. Er nahm seinen Fluch nie zurück. Als die Geschwister das 25. Lebensjahr vollendeten, erfüllten sich beide Flüche. Atlantis versank in den Fluten der Legenden. Nur Die Zwei entkamen und wurden, was wir nun für alle Ewigkeiten sind. Vampire.“


  Ich war schockiert. So etwas hatte ich nicht erwartet. Also keine Geschöpfe der Natur, sondern Verfluchte.


  „Wie heißen Die Zwei? Sie haben doch sicher einen Namen.“


  „Kaliste und Tizian.“


  Ich schluckte als ich den Namen hörte, der sich mir vor Monaten tief ins Gedächtnis gebrannt hatte. Tizian.


  „Sind wir … von seinem Blut?“


  „Nein, ich bin Kalistes dreizehnter Sohn. Wir sind vom Blut der Schwester. Wie kommst du darauf, dass wir aus Tizians Linie stammen?“


  „Weil er sich mir gezeigt hat. Kurz vor meiner Wandlung. In der Nacht, als Dracon …“ Ich brachte es nicht über mich, davon zu sprechen. „Er ließ mich kosten von seinem Blut. Einen einzigen Tropfen. Ich habe ihn und Kaliste gesehen. Hoch über der untergehenden Insel.“


  Lucien hob eine seiner fein geschwungenen Brauen. Dann lächelte er versonnen, als wäre ihm gerade etwas klar geworden, dass er ohnehin schon längst vermutet hatte.


  Was er mir da erzählte, ballte sich zu einer dunklen Wolke in meinem Geist. Benommen versuchte ich, sie abzuschütteln und meine Gedanken wieder zu ordnen. Seine Worte erweckten etwas in mir, von dem ich nicht geglaubt hatte, dass es noch da wäre. Der einzelne Tropfen Blut, den ich von Tizian empfangen hatte und der tief in meinen Zellen schlummerte. Er erwachte, als mir das Bild des Spenders wieder vor Augen trat. Stieg suchend an die Oberfläche, wo der Dämon aus Kalistes Blut nur darauf zu warten schien und sich augenblicklich auf die feindliche Essenz stürzte. Es fühlte sich an, als würden zwei geifernde, fauchende Raubkatzen sich aufeinander stürzen und mit ihren scharfen Krallen und Fängen meine Eingeweide zerfetzen. Der Schmerz zuckte als grelle Lichtblitze vor meinem inneren Auge vorbei. Ich hörte mich selbst schreien, doch dieser Schrei ging unter im ohrenbetäubenden Gebrüll der beiden wilden Bestien, die um die Oberhand über meine Seele kämpften. Die eine rot, groß und mächtig, die andere blau, ein biegsames Geschöpf, schnell und wendig. Es attackierte den düsteren Koloss immer wieder von allen Seiten, der sich mit mächtigen Schlägen seiner Pranken zur Wehr setzte. Sie fielen übereinander her, ein undurchdringliches Knäuel aus zuckenden Gliedern und tödlichscharfen Klauen. Rollten über den wogenden Ozean meines kochenden Blutes, das all meine Zellen auf ein unerträgliches Maß aufheizte. Ich drohte zu sterben, zu verglühen in der ungezügelten Kraft beider Blutlinien, die sich nie miteinander verbinden durften, obwohl genau darin ihr einziges Begehren lag. Denn so vehement der Kampf auch war, immer wieder versuchte die Essenz der Gegner miteinander zu verschmelzen. Ich konnte es sehen, fühlen, schmecken. Ein seltsames Gemisch aus Hass und Liebe, Wut und Begehren, das sie aneinander band und doch gleichzeitig gegeneinander aufbrachte.


  Irgendwann drang ein melodischer Gesang in dieses Gebilde aus Geifer und Gier. Gleichmäßige, sanfte Wellen, die über die Szenerie des Kampfes hinwegglitten, sie umspülten, wie kühlendes Wasser und die beiden Kontrahenten zum Schweigen brachten.


  Ich kam allmählich wieder zu mir, obwohl mein Körper noch immer zitterte und krampfte. Lucien strich mir fürsorglich eine feuchte Strähne aus dem schweißnassen Gesicht. Meine Haut glühte wie im Fieber an seinem kühlen Körper, kleine Rauchsäulen stiegen auf, wo Blut und Schweiß auf ihr verdampften.


  „Scht, du hast es gleich überstanden“, flüsterte er. „Es ist nur das Blut.“


  „Das Blut?“ Meine Zunge war so schwer, dass ich die Worte kaum über meine Lippen brachte.


  „Das Blut der Geschwister darf sich nicht mischen, so heißt es. Weil es sich gegenseitig zerstören würde. Du trugst noch schlummernd Tizians Lebenstropfen in dir. Die Erinnerung an die Nacht, als er ihn dir gab, hat ihn wohl wieder erweckt. Darauf hat Kalistes Dämon reagiert.“


  Nach einer Weile hatte ich mich so weit erholt, dass ich es wagte, mich aus Luciens Umarmung zu lösen. Aber meine Beine wollten mich noch nicht tragen, als ich es versuchte, darum sank ich neben ihm auf den Boden und wartete, dass mir meine Glieder wieder gehorchten.


  „Kaliste und Tizian sind unsere Urahnen. Die ersten unserer Art. Mit ihnen hat alles begonnen, und mit ihnen mag auch alles enden, sollten sie jemals den Tod finden. Darum darf sich ihr Blut nicht mischen. Würde es je geschehen, in seiner reinen ursprünglichen Essenz … Nun, du hast gerade erlebt, was geschieht, wenn sich nur der winzige Tropfen Blut des einen dem Dämon des anderen nähert. Treffen beide Dämonen direkt aufeinander, wird der Kampf tödlich für uns alle enden. Darum wurde das Gesetz beschlossen, dass sich das Blut der Clans niemals vermischen darf.“


  „Wie viele Clans gibt es?“


  „Sechsundzwanzig. Beide Geschwister erschufen je dreizehn Nachkommen, die Lords und Ladys, Gründer der Clans. Kaliste schuf ihre Fürsten der Dunkelheit, Tizian seine Prinzessinnen der Nacht. Er war schon immer der Schwächere von den beiden und fürchtet seine Schwester. Doch er ist auch an sie gebunden, weil unser aller Kraft in ihr, der Erstgeborenen, begründet liegt. Darum ist er klug genug, sich nicht ihren Zorn zuzuziehen.“ Er hob mein Gesicht an und musterte mich prüfend mit besorgtem Blick. „Geht es dir auch wirklich wieder gut?“


  „Ja. Es geht schon. Erzähl weiter.“


  „Wie du aus meiner Geschichte entnehmen konntest, sind unsere beiden Ureltern halb Mensch, halb Dämon, obwohl Magotar ein durchaus menschliches Aussehen hatte, teuflisch schön und unwiderstehlich. Sein Erbe ist es, das den shaytan in sich birgt. Und der Fluch des atlantischen Herrschers hat diesen in den Geschwistern erweckt, der sich nun durch das Blut immer weiter vererbt. So es sein soll, bis ans Ende aller Zeit.“


  „Wo sind sie jetzt? Die Zwei? Wo leben sie?“


  „Ich weiß es nicht. Ich selbst habe sie nach meiner Wandlung nur ein einziges Mal gesehen. In einer großen Eishöhle am Polarkreis beim Rat der Ältesten, als unsere Gesetze beschlossen wurden.“


  „Wer gehört zu den Ältesten?“


  „Alle, die von den Geschwistern selbst erschaffen wurden. Al Melok – die Lords und Ladys.“


  Ich war noch immer benommen von dem inneren Kampf der Blutdämonen. Versuchte, mit der Hand die Müdigkeit aus meinen Augen zu wischen und alles, was ich gerade gehört hatte, mit dem, was ich vorher zu wissen glaubte, in Einklang zu bringen.


  „Als ich damals zu dir kam, sterblich, da hast du doch gesagt, du wärest der Anfang von uns allen. Und jetzt erzählst du mir von den Geschwistern.“


  Er lachte leise. „Ich habe ein klein wenig übertrieben. Weil ich dich beeindrucken wollte, thalabi. Verzeih mir diese Angeberei. Schließlich war es doch nicht ganz gelogen, da ich einer der Ältesten bin. Also tatsächlich Anfang und Ende für jene, die von meinem Blute sind, zu meinem Clan gehören.“


  Ein weiterer Schauer rann durch meinen Körper. Lucien fasste mich an den Schultern und warf noch einmal einen prüfenden Blick in meine Augen, ehe er zufrieden nickte. Ich hatte keinen Schaden bei dem kleinen Zweikampf davongetragen.


  „Wird das wieder passieren? Dass diese beiden Wesen in mir aufeinandertreffen?“


  „Das denke ich nicht.“


  „Jetzt verstehe ich, warum manche von uns wahnsinnig werden. Wenn wir etwas in uns tragen, dass unsere Seele zerfetzen könnte.“


  „Normalerweise geschieht das nicht, weil man bei der Wandlung nur das Blut eines Geschwisterteils erhält.“


  „Und wenn es doch geschieht? Dass sich der Dämon gegen uns wendet?“


  Er seufzte, weil ich immer nur Fragen stellen konnte. „Es ist heilbar. Dieser Wahnsinn. Wenn es jemanden gibt, der dir dabei hilft. So wie ich dir eben geholfen habe. Und ehe du die nächste Frage stellst, sei lieber still und hör zu. Ich habe zuvor noch nie jemandem von dieser Schwäche erzählt, aber dir werde ich es erzählen. Ich hoffe, du weißt es zu schätzen, wenn ich dir mein dunkelstes Geheimnis anvertraue.“


  Ich nickte stumm.


  „Ich war 33 Sommer alt, als ich das eldam el aswad erhielt. Lozerian Amunep, ein reicher Kaufmann, mit einer wunderschönen Frau, zwei kräftigen gesunden Söhnen und einer zauberhaften Tochter, die gerade Laufen lernte. Eines Nachts kehrte ich aus dem Geschäft meiner Familie nach Hause zurück, nicht ahnend, dass es der letzte Abend meines sterblichen Lebens war. Kaliste wartete in den Schatten auf mich, hatte mich beobachtet seit vielen Nächten schon und ihre Wahl getroffen. Sie gab mir ihren Blutkuss und ließ mich dann allein zurück. Narimi, mein Weib fand mich bleich und leblos im Hof unseres Anwesens, sie beugte sich weinend und verzweifelt über mich, erweckte durch den süßen Duft ihres jungen Blutes den Dämon in mir zu neuem Leben. Sie wurde mein erstes Opfer. Als mein Hunger gestillt war, und ich sah, was ich getan hatte, floh ich für immer von meinem Zuhause und verfiel aus Verzweiflung über meine Tat in diesen gefährlichen Wahnsinn. Verzweiflung und Angst sind Gefühle, die dir deine Stärke rauben. Ohne Stärke kannst du den Dämon in dir aber nicht kontrollieren. Ich war ein Tier, ein Monster, ein Seelenräuber. Wo immer es nach Hass und Blut roch, suchte ich mein Jagdrevier. Ging des Nachts auf den Schlachtfeldern der Kriege auf Beutezug, eine reich gedeckte Tafel. Dann kam der Ruf der Königin, ob ich wollte oder nicht, die Bestie in mir konnte sich dem Befehl nicht widersetzen. Aber ich war anders als alle anderen Lords und Ladys, ein Raubtier ohne Seele, ohne Verstand. Die Königin ließ mich in Ketten legen, weil ich jeden attackierte, der in meine Nähe kam. Niemand wagte es, sich mir zu nähern, bis auf einen. Ein wunderschöner junger Vampir mit androgynem Antlitz, ein Tempelschüler zu Lebzeiten, der es geschafft hatte, sich die Reinheit seiner Seele über die Wandlung hinaus zu erhalten. Er war meine Rettung. Mit denselben Worten, mit denen ich deinen Dämon eben zum Schweigen gebracht habe, tat er dies einst bei mir. Beschwörungsformeln aus uralten Schriften. Er gab mir seinen Blutkuss, mit dem er mich an sich band. Danach folgte ich ihm wie ein junger Hund, schloss mich ihm an, lernte von ihm und fand schließlich zu mir selbst zurück. Ohne ihn gäbe es mich heute nicht mehr.“


  *


  
     
  


  Virginia räumte gerade das Tablett ab als Franklin hereinkam. Auch heute hatte Camille kaum etwas von dem Essen angerührt. Sie wurde zusehends schwächer, hatte kaum noch Appetit.


  „Schaut nich gut aus“, sagte Vicky und blickte besorgt drein. „Weiß nich mehr, was ich noch machen soll. Lehnt alles ab, das Täubchen. Ich glaub, ’s geht zuende.“


  Franklin legte die Hand in einer beruhigenden Geste auf den Arm der drallen Irin. Doch auch er war in tiefer Sorge. Sie wussten beide, dass es für Camille keine Rettung mehr gab. In den letzten Tagen war der Verfall rapide fortgeschritten. Trotzdem beharrte sie darauf, ihre Arbeit zu Ende zu bringen, hatte ihre allgemeinen Aufgaben im Mutterhaus wieder übernommen und sprach nicht mit einem Wort über ihre Krankheit. Sie nahm an allen Sitzungen und Konferenzen teil. War geistig hellwach. Auch wenn sie immer blasser wurde und der Schmerz tiefe Linien in ihr hübsches Gesicht malte. Wenn die Pflichten es erlaubten, saß sie über ihren geheimen Büchern und gönnte sich auch dann keine Ruhe.


  Ein paar Mal hatte sie nach Mel gefragt. Franklin wusste nicht, was er sagen sollte. Wie viel sie vielleicht auch ahnen mochte. Schließlich war ihre Verbindung zu Melissa sehr stark.


  „Wirst du sie erreichen können, wenn ich dich darum bitte?“, hatte sie wissen wollen. Er hatte bejaht, doch in Wahrheit war er sich nicht sicher. Sie hatte ihr Handy wieder einmal nicht mitgenommen. Emails las sie nicht, er hatte mehrere mit Empfangsbestätigung geschickt, doch noch keine Rückmeldung erhalten. Sie löschte zwar auch keine seiner Nachrichten, aber ganz offensichtlich wollte sie im Moment keinen Kontakt zum Orden, auch wenn sie sich regelmäßig ins Netzwerk einloggte. Franklin dachte mit Grauen daran, dass es im Zweifelsfall nur einen Weg geben würde, Mel an Camilles Sterbebett zu holen. Eine Reise auf die Isle of Dark.


  Seit Armand den Lord Lucien von Memphis erwähnt hatte und sein Refugium auf der Dunklen Insel im Meer vor Miamis Küste, hatte Franklin die Archive der Ashera nach dem tödlichen Engel durchforstet.


  Er war bemerkenswert in seiner Schönheit und Aura. Seine Macht schien grenzenlos. Er verfügte über eine unüberschaubare Menge an Geld. Dennoch lebte er zurückgezogen wie ein Einsiedler. Er hatte zwei Gesichter. Der exzentrische Milliardär und Burgherr. Und der wohlhabende, legere Künstler. Woher genau sein Reichtum stammte, war schwer zu sagen. Die Künstleragentur und die Galerie liefen gut. Doch der Großteil des Vermögens dürfte wohl aus anderen, älteren Quellen stammen.


  Bislang hatten nicht mal die Mitglieder des Ordens Spuren seiner Opfer verfolgen können. Er war zu gerissen. Zu vorsichtig. Es gab keinerlei Hinweise, was mit jenen geschah, die in seine Fänge gerieten. Nicht einmal darauf, wer in seine Fänge geriet. Seine Ziehkinder, deren Werke er ausstellte und für die er Marketing und Weiterbildung übernahm, vergötterten ihn, obwohl sie nur selten direkten Kontakt zu ihrem Mentor hatten. Sie beschrieben ihn als großzügig, engagiert und überaus begabt. Dabei wussten sie so gut wie nichts über ihn.


  Der Lord war seit über fünftausend Jahren schon unsterblich. Einst Lozerian-Amunep, Sohn eines reichen Kaufmannes im alten Ägypten. Bis man eines Morgens die blutleere Leiche seiner Frau im heimatlichen Hof fand, von ihm keine Spur.


  Armand hatte eine Weile bei ihm gelebt. Es hatte Franklin erschüttert, den Namen seines Liebhabers in Zusammenhang mit einem derart mächtigen Vampir zu lesen. Die Verbindung bestand über Lemain Vitard. Alias Lemanus Ventus. Alias Lemasir – Sklave in Ägypten. Armands Vater der Dunkelheit und im Grunde mitverantwortlich dafür, dass Melissa jetzt ein Vampir war. Lemains Verbindung mit dem Lord ging tief. Er war von seinem Blut. In die Nacht geboren vor viertausend Jahren und für Jahrhunderte Luciens treuer Gefährte. Lemain – Melissas einstiger Peiniger. Und ihr Retter, wenn er ihren Worten Glauben schenkte.


  Wie viel wusste er überhaupt von seiner Tochter? Wie sehr hatte sie Das Blut tatsächlich verändert? Jetzt war sie dort. Bei einem Geschöpf, dessen Macht nicht abzuschätzen war. An das niemand näher herankam. Das feine Netz aus Blutsbanden zog sich enger und enger. Lag wie eine hauchdünne Schlinge um Franklins Hals, die ihm die Luft abschnürte. Wie tief das alles gehen mochte?


  „Plant ihr schon meine Beerdigung?“, drang Camilles Stimme aus dem Zimmer und holte Franklin zurück ins Hier und Jetzt. Er nickte Vicky aufmunternd zu, die mit einem tiefer Seufzer zurück in ihre Küche verschwand.


  Camille saß wieder an ihrem Schreibtisch und machte Notizen in ihr Buch der Schatten. Er wusste, was sie vorhatte. Sie stellte Melissa ein Erbe zusammen. Das Erbe ihres Wissens. Sie bereitete ihr Sterben vor. Kein angenehmer Gedanke.


  „Camille, du solltest dich ein Weilchen hinlegen und dich ausruhen. Es ist später noch genug Zeit zum Schreiben.“


  „Ich habe keine Zeit zum Warten mehr, Franklin“, kam die kühle und gefasste Antwort. „Aber Zeit zum Ruhen habe ich bald genug. Dann werde ich ruhen, sei unbesorgt.“


  Ein heftiger Hustenanfall schüttelte ihren Körper. Mit tiefem Schmerz in der Brust fiel Franklins Blick auf die blutgetränkten Taschentücher im Papierkorb. Wie lange würde es noch dauern, bis die Lunge gänzlich ihren Dienst versagte? Oder eines der anderen Organe?


  


  Spion in heißen Höschen


  
     
  


  Ich war Lucien dankbar, dass er mir vom Blut der Zwei erzählt hatte, und es ehrte mich, dass er mir sein düsteres Geheimnis anvertraut hatte. Dennoch war ich ihm innerlich nie ferner gewesen. Ich zog es vor, meine Nächte mit meiner neuen Freundin zu verbringen, anstatt in seiner Gesellschaft. Ob es ihn kränkte, wusste ich nicht. Im Grunde war es mir auch egal.


  Pettra war eine schillernde, interessante Persönlichkeit. Auch wenn mich die Art und Weise, wie sie ihr Geld verdiente eher verunsicherte. Ich hatte bislang noch nichts gestohlen, obwohl die meisten meiner Art dies regelmäßiger taten, als ihr Portmonee zu zücken.


  Seit einer Weile interessierte ich mich für ihre Arbeit. Darüber freute sie sich so sehr, dass sie mich gelegentlich mitnahm. Nur als Beobachter natürlich. Aber die Spannung bei diesen Einsätzen verschaffte mir einen Einblick in ihre Beweggründe, solche Jobs anzunehmen. Im Augenblick beschattete sie einen eher fragwürdigen Geschäftsmann. Ich wusste, sie hatte den Auftrag, ihn zu töten, sobald sie herausgefunden hatte, woher er seine teuren, illegalen Waren bezog. Die Konkurrenz hatte entschieden, sein Geschäft zu übernehmen. Heute sollte es so weit sein. Wenn sie die Mappe mit den Unterlagen an sich gebracht hatte, war der Mann wertlos. In diesen Fällen verband sie das Notwendige mit dem Nützlichen. Da Vascazyre sich von Lebensjahren ernährten, trank sie die Lebensjahre ihrer Opfer bis zum letzten Tropfen. Eine Todesart, die absolut keine Spuren hinterließ, weil das Einzige, was den Toten fehlte, die restlichen Lebensjahre waren. Und die konnte man nun mal nicht sehen. Pettra zehrte sehr lange von ihren Auftragsmorden. Außerhalb dieser Jobs ernährte sie sich so gut wie nie. Auch eine Möglichkeit, sich ein halbwegs reines Gewissen zu erhalten. Schließlich stammten sowohl ihre Klienten, als auch ihre Opfer überwiegend aus dem Gangstermilieu.


  Ich versteckte mich auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses und beobachtete durch ein Fernglas, was in dem Büro auf der anderen Seite im dreiundzwanzigsten Stockwerk passierte. Vor dem Fenster zu schweben war mir zu anstrengend. Außerdem hätte ich vor lauter Spannung die Konzentration verlieren und abstürzen können. Und warum sich unnötig die Augen verderben, wenn es doch so wundervolle moderne Hilfsmittel wie geschliffene Linsen in einem Feldstecher mit Nachtsichtfunktion gab?


  Pettra hatte sich als eine potentielle Kundin ausgegeben, die eine größere Summe investieren wollte. Im Gegenzug wollte sie genau wissen, worauf sie sich einließ. Dass die Geschäfte illegal wären, sei ihr klar, hatte sie diesem Big Boss erklärt. Nach mehreren Gesprächen am Telefon und an neutralen Orten war er nun endlich bereit, sie Einsicht in seine Akten nehmen zu lassen. Bei einem Treffen unter vier Augen in seinem Hauptbüro sollten alle Details klar gemacht und das Geschäft zum Abschluss gebracht werden. Pettra hatte sich schwer in Schale geworfen. Da könnte sogar ich schwach werden. Dabei stand ich überhaupt nicht auf Frauen. Aber das kurze dunkelgrüne Stretchkleid schmiegte sich wie eine zweite Haut um ihren durchtrainierten Körper. Ihr Gegenüber blieb wohl auch nicht ganz unbeeindruckt. Er lockerte seine Krawatte und die Beule in seiner Hose ließ keine Fragen offen, woran er grade dachte. Ein Winseln hinter mir lenkte kurzzeitig meine Aufmerksamkeit ab.


  „Oh Tuscon, nun hab dich nicht so. Dein Frauchen ist doch gleich wieder da. Osira, kannst du ihn nicht ein bisschen trösten? Er ist schließlich dein Freund.“


  Osira legte ihren Kopf in Tuscons Nacken, woraufhin er mit einem letzten langgezogenen Seufzer nachgab und schwieg. „Braves Tier.“


  Ich hob den Feldstecher wieder an die Augen. Die geänderte Szenerie gefiel mir nicht. Pettra hatte ihre Waffe, eine Neunmillimeter, auf ihr Opfer gerichtet, sicher um ihn dazu zu zwingen, ihr die Akten zu geben, dabei aber nicht bemerkt, dass er einen Signalknopf unter seinem Tisch gedrückt hatte. Drei Bodyguards mit gezückten Pistolen befanden sich nur noch vier Räume von ihnen entfernt. Ein Glatzkopf und zwei mit schmierigen schwarzen Haaren. Alle drei die reinsten Kleiderschränke. Ach herrje, das bedeutete Ärger. Ich bezweifelte zwar nicht, dass Pettra damit klarkommen würde, aber ich wäre das Gefühl nicht losgeworden, sie im Stich zu lassen, wenn ich weiterhin nur Beobachter blieb. Also wies ich die beiden Wölfe streng zurecht: „Ihr bleibt hier!“ Und glitt augenblicklich zum Gebäude auf der anderen Seite hinüber, zu dem Zimmer neben dem Hauptbüro.


  Der Sims war sehr schmal, aber es gelang mir, meine Füße darauf zu platzieren. Ich öffnete das Fenster mit meiner Willenkraft und schob es weit genug hoch, um mich nach innen zu quetschen. Die Bodyguards waren schon im Anmarsch. Sie würden jeden Augenblick die Tür aufstoßen und vor mir stehen. Ich sandte Pettra telepatisch eine Botschaft, dass sie sich beeilen sollte. Hoffentlich empfing sie die auch. Wir hatten nie ausprobiert, ob wir über unsere Gedanken miteinander kommunizieren konnten. Da flog auch schon die Tür auf und die drei Kleiderschränke stürmten herein. Hätte ich Zeit dafür gehabt, ich hätte mich über ihre blöden Gesichter totgelacht, als sie mich mit in die Hüften gestemmten Händen vor der Tür zum Büro ihres Chefs stehen sahen.


  „No way, meine Herren. Das ist eine Privatunterhaltung”, erklärte ich. „Sie wollen doch so ein nettes Tete-a-tete nicht stören.“ Während seine Kollegen noch immer verblüfft Löcher in die Luft starrten, erholte sich zumindest Glatzi von seinem ersten Schock. Er hob seine Waffe und feuerte ein Mal. Ich war bei ihm, noch ehe die Kugel in die Wand einschlug, genau an der Stelle, wo ich Sekundenbruchteile zuvor noch gestanden hatte. Dieser Scheißkerl hätte mir doch tatsächlich zwischen die Augen geschossen.


  Ich brach ihm das Genick. Und während ich mich mit einem Fauchen auf den zweiten Typen stürzte, der seine Schusswaffe mit zitternden Händen vergeblich zu entsichern versuchte, und ihm meine Fänge in die Kehle schlug, hörte ich hinter mir nur lautes Gepolter, das davon kund tat, dass Pettra den dritten Bodyguard außer Gefecht setzte.


  Auch meine kleine Zwischenmahlzeit überlebte diesmal nicht. Das wäre wohl doch zu gefährlich gewesen in Anbetracht der Tatsache, dass sie sowohl Pettra als auch mich jederzeit wiedererkannt hätten. Die letzten Schlucke schmeckten bitter, nach Tod. Der mühsame Herzschlag, der noch immer versuchte, das Blut in die lebenswichtigen Organe zu pumpen, obwohl längst nicht mehr genug vom roten Saft vorhanden war, klang dumpf. Ich sah den zuckenden Muskel vor meinem inneren Auge, spürte die Anstrengung, mit der er sich zusammenzog und wieder losließ. Es war das erste Mal, dass ich jemanden auf diese Weise tötete. Selbst bei meinem allerersten Opfer, gleich nach der Wandlung, hatte ich nicht bis zum Stillstand des Herzens getrunken, sondern es Armand überlassen, die letzten Tropfen Lebenssaft aus der jungen Frau zu saugen. Für eine Sekunde war ich auch diesmal versucht, mein Opfer wieder freizugeben, ehe der letzte Schlag verklang. Weil es ein beängstigendes Gefühl war, wie das Leben langsam verlosch. Doch mein Dämon protestierte knurrend und saugte auch den allerletzten Tropfen aus dem schlaffen Körper. Während er zu meinen Füßen niedersank, versuchte ich, nicht weiter darüber nachzudenken, sondern wandte mich wieder Pettra zu.


  „Bist du hier fertig?“, fragte ich meine Freundin.


  „Alles erledigt. Und die Akten habe ich auch.“


  „Schade!“


  „Was ist schade?“


  „Na, dass ich wieder nicht gesehen habe, wie du das machst mit dem Lebensjahre aussaugen. Und das alles nur, weil ich deinen Arsch retten musste. Du schuldest mir was.“


  Wir lachten und verließen den Ort des Geschehens. Sollte seine Putzfrau den Müll doch morgen früh wegräumen.


  Wenig später saßen wir, nachdem wir unsere Wölfe wieder eingesammelt hatten, im milden Herbstwind Floridas zusammen in dem kleinen Café, wo wir uns das erste Mal begegnet waren. Inzwischen waren wir hier gern gesehene Stammgäste. Wir hatten noch eine Weile über den erfolgreich beendeten Job geflachst und ich hatte Pettra vorgeworfen, dass sie es mir zumindest schuldig war, heute den Cappuccino zu bezahlen, wo ich ihr praktisch das Leben gerettet hatte. Sie hatte nichts einzuwenden. Jetzt plauderten wir schon seit einer Weile über ihre Vergangenheit und ihre Mutter. Ein Thema, das Pettra sehr bewegte, weil sie so gern Kontakt zu ihren Eltern aufgenommen hätte. Doch sie würde nie erfahren, wer genau sie waren.


  „Willst du nicht zumindest wissen, ob du zur Hälfte Mensch oder Vampir bist?“, fragte ich schließlich.


  Sie schaute ein wenig verwirrt. „Ich wüsste nicht wie.“


  „Über dein Blut zum Beispiel. Es gibt sicherlich Unterschiede zwischen menschlichem und vampirischem Blut, die man klar zuordnen kann. Ich hab das zwar noch nie probiert und mir bisher auch keine Gedanken dazu gemacht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es möglich ist, so was festzustellen. Man könnte in deinem Blut gezielt nach bestimmten Merkmalen suchen, die verraten, ob du das Dunkle Blut hast, oder nicht.“ Sie schwieg, blickte mich nur mit großen, ungläubigen Augen an. „Natürlich nur, wenn du möchtest“, fügte ich hinzu. Ich hoffte, ihr mit meiner Idee nicht zu nahe getreten zu sein.


  Plötzlich lächelte sie und strahlte schließlich begeistert. „Ja. Oh ja, Mel das wäre schön. Ich wüsste es so gerne.“


  Sie ergriff meine Hand, was mich erröten ließ. Ihre Haut war warm. Ihre Finger lagen goldschimmernd auf meinen weißen Gliedern. Wir waren einander so ähnlich und zugleich so verschieden. Mit dem Daumen strich ich in zärtlicher Geste über ihre Fingerspitzen.


  „Dann werden wir es versuchen. Sobald ich alle nötigen Utensilien besorgt habe, versuchen wir, das Geheimnis zu ergründen.“


  *


  
     
  


  Versonnen beobachtete er die beiden Frauen, die so ähnlich und doch so verschieden waren. Eigentlich interessierte die Goldene mit dem rotschwarzen Haar ihn kaum. Auch wenn sie möglicherweise das wichtige Puzzleteil war, auf das es ankommen würde. Aber Melissa war viel wichtiger für ihn. Seine Seele verwob sich mit der ihren. Er konnte sogar den Schmerz spüren, der auf ihr lastete. Die Lehren des Lords waren nicht ganz das, was sie erwartet hatte. Doch seine Macht war zu stark für sie. Es gab kein Entrinnen. Nicht mal durch ihre sonderbare neue Freundin. Ob der Lord von ihr wusste? Sicher tat er das. Er wusste alles. Es war so schwierig, sich vor ihm zu verbergen.


  Zweimal schon hatte er seine Nähe gespürt und wäre um ein Haar entdeckt worden. Man musste sehr gerissen sein, um seinem suchenden Geist zu entgehen. Doch er war schließlich lange genug sein Geliebter gewesen, um ihn in- und auswendig zu kennen. Er wusste, wie man den Lord täuschte. Es musste ihm noch ein Weilchen gelingen, damit seine Pläne nicht durchkreuzt wurden. Der Lord würde ihn vielleicht aufhalten. Oder ihm zuvor kommen. Das wäre nicht gut. Er hatte keine Ahnung, welche Pläne Lucien mit der jungen Vampirin hatte, aber dass er sie nicht ohne Grund so stark an sich band, lag auf der Hand. Sie war das Schicksal. Und diese Sonnenfrau war Bestätigung genug, dass es genau das Schicksal sein würde, das er im Sinn hatte.


  *


  
     
  


  Camille hatte Franklin durch John gebeten, sie in ihrem Zimmer aufzusuchen. Als er eintrat und Camille im Bett liegend vorfand, griff eine dunkle Vorahnung mit kalter Hand nach seinem Herzen. Es war so weit. Das Sterben begann.


  „Franklin. Ich danke dir, dass du so schnell gekommen bist.“


  Sie klang matt und erschöpft. Ihr Gesicht war wächsern und fleckig. Immer wieder wurde ihr Körper von heftigem Zittern erfasst. Ob Schmerz oder eine innere Kälte die Ursache war, konnte Franklin nicht sagen.


  „Melissa ist noch nicht wieder zurück?“ Er schüttelte stumm den Kopf. „Natürlich nicht. Sonst wäre sie zu mir gekommen. Welch dumme Frage.“


  Sie musste husten. Blutstropfen schimmerte auf dem weißen Tuch, das sie sich vor den Mund hielt. Franklin schluckte hart.


  „Du musst sie holen, Franklin. Du musst zu Luciens Insel reisen und sie bitten, dass sie mit dir kommt.“


  Die Isle of Dark. Er hatte Angst, sich der geheimnisvollen Insel zu nähern. Dem mächtigen Lord, von dem Armand gesprochen hatte. Aber die Zeit lief ihnen davon. Melissa würde von allein nicht rechtzeitig zurückkommen. „Ja, Camille. Ich werde noch heute nach Miami fliegen und sie holen.“


  Er wollte noch etwas sagen, doch ihm fehlten die Worte. Camille verstand auch so.


  „Es wird rechtzeitig sein, Franklin, keine Sorge. Ich werde durchhalten, bis sie kommt. Ich muss. Und ich kann.“


  *


  
     
  


  Lucien hatte längst gespürt, dass sein Dunkler Sohn der Fährte der Füchsin gefolgt war. Aber er tat nichts, um ihn wieder aus der Stadt zu jagen. Gab vielmehr vor, es nicht zu bemerken und ließ ihn gewähren.


  Hayati, sein Leben, seine große Liebe. Pascal. Welch Verrat hatten sie beide aneinander begangen. Er, indem er dem Jungen Das Blut gab, und Pascal, indem er sich abwandte und ihn für immer verließ, kaum dass er in die Nacht geboren war.


  Doch die Jahrhunderte hatten die Schuldgefühle getilgt, die der Lord gegenüber dem verletzlichen Knaben aus einem Londoner Bordell haben mochte. Es war so lange her. Pascal hatte seinen eigenen Weg gefunden.


  Er konnte sich schon denken, was in dem Kopf des Jungen vorging. Sicher hatte er einige Gedankenfetzen aufgefangen, die bestätigten, dass Melissa Ravenwood möglicherweise ihrer aller Schicksal sein konnte. Und ganz sicher schwebten ihm dabei andere Visionen vor als die tatsächlichen.


  Eine Weile hatte Lucien überlegt, einzugreifen. Ehe seine kostbare Prinzessin Schaden nahm. Doch sein abtrünniger Spross hielt sich im Hintergrund. Folgte ihr nur, wie ein junger Hund. Beobachtete. Wartete. Und jetzt, nachdem sie dieser Daywalkerin begegnet war, wurde auch Lucien neugierig, was passieren würde. Ob Pascal tatsächlich mit Melissas Hilfe, freiwillig oder unfreiwillig, einen Weg finden würde, der alten Legende nachzujagen? Möglich wäre es. Wenn ja, dann spielte das Lucien zusätzlich in die Hände. Er könnte ein weiteres Mal als Retter und Held vor Melissa auftauchen. Ihr Vertrauen in ihn stärken und sie noch mehr an sich binden.


  Oh, sie waren alle so perfekte kleine Spielfiguren. Man musste sie nur richtig platzieren, dann konnte man den Gegner schon bald schachmatt setzen.


  


  Zurück nach Hause


  
     
  


  Nun gut, er war hier. Aber noch lange nicht bei Mel. Die Isle of Dark, hatte Armand gesagt. Verdammt noch mal. Wie sollte er jetzt bloß auf diese Insel kommen? Franklin hatte fast jeden hier im Hafen gefragt und immer die gleiche Antwort erhalten. Dass man die Insel vom Wasser aus nicht erreichen konnte. Die Klippen ließen jedes Boot zerschellen. Außerdem bestand die Insel überwiegend aus Felsgestein, dass ringsherum über zwanzig Meter aus dem Meer hinaus ragte. Es gab keinen Strand, an dem man anlegen konnte. Keinen Hafen, keine Brücke oder ähnliches. Die Isle of Dark war nichts als ein riesiger Fels mitten im Meer, auf dem irgendein exzentrischer Milliardär und Künstler eine mittelalterlich anmutende Burg hatte bauen lassen.


  Wie das vonstatten gegangen war, konnte niemand sagen. Nur, dass heutzutage lediglich geladene Gäste dorthin kamen, wenn sie mit dem Helikopter am Hafen abgeholt wurden. Den Landeplatz kannte nur der Pilot, der den Heli flog. Von oben konnte man ihn nicht erkennen, wenn man nicht wusste, dass er da war. „Un wenn Se nich von dem Typ eingeladen sin, kommen Se auch nich hin. Dann nimmt der Heli-Fritze Se einfach nich mit“, hatte ihm einer der Hafenarbeiter erklärt und seine Kollegen hatten zustimmend genickt.


  Exzentrischer Milliardär. Franklin wusste nicht, ob er darüber lachen oder weinen sollte. Obwohl es natürlich der Wahrheit entsprach. Ein Milliardär war der Lord zweifellos. Und exzentrisch ebenfalls. Auf gewisse Weise.


  Müde von dem langen Flug, von der Sorge um Camille und der Verzweiflung, weil es ihm vielleicht nicht gelingen würde, Mel rechtzeitig nach Gorlem Manor zu bringen, damit sie ihre Lehrerin noch einmal sah, wanderte Franklin am Hafen entlang. Er musste einen Weg finden, dorthin zu kommen. Er musste einfach.


  Wie ein göttlicher Wink wurde er auf einmal von etwas geblendet, dass die allmählich untergehende Sonne reflektierte. Er beschattete seine Augen mit der Hand und blickte sich nach der Ursache um. Keine zehn Meter entfernt spiegelten sich die hellen Strahlen in den blank geputzten Scheiben einer schwarzen Yacht, auf der in riesigen roten Lettern ‚Isle of Dark’ stand.


  Das gleiche galt auch für den Helikopter, der auf einem runden Plateau am Oberdeck des Schiffes darauf wartete, wieder zur Insel zu fliegen. Der Pilot, ein breitschultriger gutaussehender junger Mann Ende zwanzig, schob gerade eine große Kiste ins Heck des Helis und kam dann über den Anlegesteg zurück direkt auf Franklin zu. Vielleicht würde er ihn ja mitnehmen, wenn er vorgab, einen Termin mit Mr. Memphis zu haben. Ein Pilot kannte doch sicher nicht alle Geschäftstermine seines Brotgebers.


  „Verzeihen Sie, Sir?“


  Der Typ blieb zumindest stehen, behielt aber seine dunkle Sonnenbrille auf, was Franklin im ersten Moment unhöflich erschien, bis ihm bewusst wurde, was es heißen mochte, in Diensten eines Vampirs zu stehen. Er selbst kannte die Auswirkungen sehr gut, wenn er von Armand getrunken hatte. Eine gewisse Lichtempfindlichkeit und verstärkte Sinneswahrnehmungen am nächsten Tag. Lucien band seine Diener zweifellos mit dem Elixier der Unsterblichkeit an sich, weshalb derlei Nebenwirkungen nicht verwunderlich waren. Er beschloss, darüber hinwegzusehen und direkt sein Anliegen vorzubringen.


  „Wären Sie wohl so freundlich, mich mit zur Insel zu nehmen? Ich habe einen Termin mit Mr. Memphis betreffend einiger …“ Er überlegte einen Moment, was wohl am unverdächtigsten wäre. „Einiger Antiquitäten, für die er sich interessiert.“


  Sein Gegenüber musterte ihn skeptisch, grinste dann und schüttelte spöttisch den Kopf. „Er hat mir nichts von einem Geschäftstermin gesagt. Und er empfängt auch niemanden auf der Insel. Wenn Sie einen Termin haben, wird er heute Abend in die City kommen. Bis dahin müssen Sie sich schon gedulden.“


  Ohne ein weiteres Wort schob er sich an ihm vorbei. Ein Hafenarbeiter wartete mit weiteren Kisten auf ihn, die er inspizierte, ehe er entschied, welche er mitnahm.


  Franklins Herz klopfte schnell und sein Magen überlegte, ob er das dürftige Mittagessen aus dem Flugzeug wohl wieder zutage fördern sollte. Zögernd wanderte sein Blick zwischen dem Helikopter und dem Piloten hin und her. Er musste auf die Insel. Koste es, was es wolle. Langsam wich er rückwärts zum Landesteg der Yacht, ließ den Diener des Vampirlords dabei nicht aus den Augen. Der war in das Gespräch mit dem Hafenarbeiter vertieft, scherzte und schlug seinem Gegenüber lachend so derb auf die Schulter, dass der in die Knie ging. Jetzt oder nie, dachte Franklin, drehte sich um und rannte den Landesteg hinauf zum Heli.


  Wenn es ihm gelang, sich im hinteren Teil zu verstecken, dann würde der Pilot ihn möglicherweise nicht bemerken und er kam ungesehen auf die Insel. Aber was dann? Würde er Mel schnell finden? Oder würde der Lord ihn vorher aufspüren? Es konnte auch passieren, dass man ihn schon vorher im Heli entdeckte. Was würde dieser Bodybuildertyp dann mit ihm machen? Er war nicht grade schlecht in Form, aber mit dem konnte er es kaum aufnehmen. Egal, er musste das Risiko eingehen. Er musste unbedingt zu Melissa.


  Die Tür des Helis war nicht verschlossen. Die komplette Innenausstattung war aus feinstem weißem Leder. Modernste Technik auf dem Armaturenbrett. Unter der hinteren Bank fand er bequem Platz, um sich, in eine der edlen weißen Kaschmirdecken gehüllt, zu verstecken. Während Franklin zitternd vor Angst und Unruhe unter der Sitzbank kauerte, hörte er Stimmen, die sich näherten.


  „… nächsten Dienstag. Und mach denen mal ein bisschen Dampf. Lucien wartete nicht gern auf seine Lieferung.“


  Er schluckte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Tür des Helis schlug zu. Sekunden später setzten sich die Rotorblätter in Bewegung und die Maschine erhob sich schwankend in die Lüfte. In wenigen Minuten würden sie ihr Ziel erreicht haben. Dann blieb ihm nur noch, zu beten, dass Mel durch ihre Blutsverwandtschaft seine Nähe eher spürte, als der Lord. Sonst konnte dies hier leicht sein Todesurteil werden.


  *


  
     
  


  Ein müßiger Abend, den ich auf der Isle of Dark verbrachte. Schließlich konnte ich Lucien nicht ständig vor den Kopf stoßen. Er schien es aufgegeben zu haben, mich einschüchtern zu wollen oder mir ständig vor Augen zu führen, wie ich seiner Meinung nach sein musste. Stattdessen band er mich mit seinem Blut und seiner unvergleichlichen Sinnlichkeit an sich, der ich trotz aller Gewissensbisse Armand gegenüber nie widerstehen konnte. Ich hungerte nach seiner Umarmung, seinen Küssen und seiner kraftvollen Art, mich zu lieben, indem er all meine Sinne bis zum Äußersten stimulierte. Er war wirklich ein Meister der Verführung. Wenn er diese Gabe nur nicht beständig als eine Art Waffe einsetzen würde.


  Davon abgesehen hatte er noch einen zweiten Weg gefunden, mein Interesse an meinem neuen Zuhause zu erhalten. Er ließ mich jetzt in seiner Bibliothek stöbern und stand mir beratend und erklärend zur Seite, wenn ich eine der Schriften, die ich studierte, nicht verstand. Ein unermesslicher Wissensschatz für die Ashera, wenn ich all das, was ich hier fand, in unseren Archiven vermerken konnte. Bedauerlicherweise würde Lucien mir nie erlauben, einige der Bücher mitzunehmen, um sie dem Orden zur Verfügung zu stellen. Doch immerhin war er einverstanden, dass ich Berichte und Protokolle darüber verfasste, die in der zentralen Datenbank hinterlegt werden konnten.


  Auch heute hatte ich mir wieder einen großen Stapel Bücher mit in den Thronsaal genommen und saß nun vor dem Kamin, einen Block auf dem Schoß, der schon halb vollgekritzelt war mit allen möglichen Notizen. Zu blöd, dass ich vergessen hatte, den Akku meines Laptops aufzuladen. Im Thronsaal gab es leider keine Steckdosen, also musste ich auf gute alte Handarbeit umsteigen und alles später in den PC tippen. Dummheit wurde halt bestraft. Lucien saß mir gegenüber, beobachtete mich, während er nebenbei Entwurfsmappen seiner Zöglinge und neuer Bewerber studierte und nippte dann und wann an seinem Glas Blutwein.


  „Wo ist denn deine neue Freundin?“, fragte er mich neckend. „Du triffst dich seit Tagen nicht mehr mit ihr. Habt ihr Streit?“


  Sein Unterton gefiel mir nicht. „Pettra muss sich ihren Lebensunterhalt verdienen“, erklärte ich, ohne aufzublicken. „Da bin ich nur im Weg.“ Ich hatte nicht die Absicht, ihm zu erzählen, dass ich sie bei ihrer Arbeit gelegentlich beobachtete. Möglich, dass er es ohnehin aus meinen Gedanken las.


  „Du weißt aber schon …“, er brach mitten im Satz ab und drehte lauernd den Kopf.


  Auch ich hatte es gehört, ein leises Geräusch wie von schleichenden Schritten. Und da war sie. Eine Witterung von menschlichem Blut. Es war ein Sterblicher innerhalb der Mauern und es waren nicht Luciens Diener. Ein Schatten tauchte kurz an der gegenüberliegenden Wand auf und verschwand dann wieder. Lucien schoss wie ein Blitz quer durch den Raum, erwischte den Eindringling und presste ihn gegen das Mauerwerk. Schon wollte er zum tödlichen Biss ansetzen, als ich den Besucher erkannte.


  „Lucien, nicht!“, schrie ich. „Das ist Franklin. Er ist mein Vater.“


  Lucien hielt inne, immer noch mit gebleckten Fängen, fixierte Franklin düsteren Blickes. „Und was hat er hier zu suchen?“


  „Meine Tochter“, antwortete Franklin erstaunlich ruhig. Dennoch vermochte er weder mich, noch den Lord zu täuschen. Angst strömte aus jeder Pore.


  „Um sie brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sie kann auf sich selbst aufpassen. Du solltest dir lieber Sorgen um deinen eigenen sterblichen Hals machen, wenn du einen Vampir in seinem Heim störst. Ich dulde nicht, dass ein Sterblicher in mein Zuhause eindringt. Und ich frage mich, warum ich gerade dich am Leben lassen sollte. Ashera-Spion!“ Seine Zähne kamen gefährlich nahe an Franklins Hals.


  „Lucien, bitte“, schaltete ich mich wieder ein. „Lass ihn gehen. Er spioniert nicht. Darauf hast du mein Wort.“


  Er schnaubte entrüstet. Mein Wort war hier nicht wirklich von Wert. Doch zumindest hielt es ihn für den Moment davon ab, Franklin die Kehle aufzureißen. Er musterte meinen Vater scharf, und als dieser versuchte, seinem Blick auszuweichen, fasste er seinen Kopf mit beiden Händen, zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen und seine Seele zu öffnen. Franklins Fähigkeiten mochten noch so groß sein, der Macht des Lords konnte er sich nicht verweigern. Ich sah das Funkeln in Luciens dunkler Iris, als sich sein Blick tiefer und tiefer in den Geist meines Vaters senkte, dessen Augen sich verschleierten, hypnotisiert von der Macht des Lords. Zitternd wurde mir bewusst, was er dort finden würde.


  „Er weiß, was es heißt, von einem Vampir geliebt zu werden“, stellte er in den Raum und dann an Franklin gewandt: „Nicht wahr, mein Schöner, du weißt es. Du hast schon so oft bei Armand gelegen. Hast Das Blut mit ihm getauscht und ihm gehört.“


  Franklin schluckte. Seine Angst erfüllte mittlerweile den ganzen Raum, da konnte er noch so mutig tun.


  „Welch eine Verlockung, einen Mann wie dich in unsere Reihen zu holen. Djamil gedan – so schön. Kaweon gedan – so stark. Und so vertraut mit Dem Blut.“ Seine Hand glitt von Franklins Wange über seinen Hals und seine Brust. Auch mein Vater zitterte jetzt. Er hatte noch weniger Zweifel als ich, dass Lucien seinen Worten auch Taten folgen lassen würde. Mit einem boshaften Lächeln fügte dieser hinzu: „Wäre es nicht ausgesprochen nett, wenn ich so die Familie wieder vereinen würde?“


  „Nein!“, rief ich, wagte aber nicht, mich von der Stelle zu rühren.


  Lucien drehte den Kopf zu mir herum. Seine Augen funkelten, als er die Sorge um meinen Vater in den meinen las. „Es wäre besser, ich würde ihn töten. Vielleicht würdest du dann endlich begreifen, thalabi. Du bist immer noch viel zu menschlich. Franklin ist nicht mehr dein Vater. Du hast keine Bindungen mehr zu der Welt dort draußen. Sie ist nur noch Futter für dich. Ein übervolles Jagdrevier. Sonst nichts. Erkenne das endlich. Du bist kein Mensch mehr, wirst es nie wieder sein.“


  Ich hielt seinem Blick stand. Würde er denn nie aufgeben, mir meine menschliche Seele vorzuhalten? Ich konnte die Fäden einfach nicht durchtrennen, die mich mit der Ashera und meiner Vergangenheit verbanden.


  „Wenn du ihn tötest, wirst du mich nie wiedersehen“, sagte ich leise. Es war gewagt, was ich hier versuchte. Unterstellte ich dem Lord immerhin, dass ihm so viel an mir lag, dass er sich meinen Wünschen beugen würde. Der Schuss konnte übel nach hinten losgehen.


  „Bring ihn fort von hier“, sagte er leise und ließ Franklin endlich los. Ich sah, wie mein Vater erleichtert aufatmete. „Ich werde allein auf die Jagd gehen, thalabi. Bring ihn in der City in einem Hotel unter. Ich will ihn hier nicht mehr sehen, wenn ich zurückkomme.“


  „Was tust du hier?“, fragte ich Franklin aufgebracht, nachdem ich es geschafft hatte, ihn mit heiler Haut von der Insel zu schaffen und in einem Hotel nahe dem Flughafen unterzubringen.


  „Dich suchen. Ich fürchtete, du würdest nie wiederkommen, nachdem du ohne ein Wort gegangen bist. Und Armand war ebenfalls fort. Ich bin ihm nach New Orleans gefolgt. Er sagte mir dann, dass du in Miami, auf der Isle of Dark bist. Bei diesem Lord. Diesem Lucien.“


  Ich verdrehte die Augen. „Und wie bist du auf die Insel gekommen?“


  Ein zynisches Lächeln trat auf seine Lippen. „Nun, dein neuer Held trägt sein Vermögen ja gern zur Schau. Das ‚Isle of Dark’ steht in blutroten Lettern auf der schwarzen Yacht und dem Helikopter.“ Er erzählte mir, wie er sich eingeschmuggelt hatte.


  Ich gab keine Antwort. Franklin hatte recht, Lucien zu finden war ein Leichtes. Zu ihm zu kommen hingegen fast unmöglich. Verabredungen traf er in der Stadt, auf die Insel wurde man höchstens zum Abendessen gebeten – als Abendessen, fügte ich in Gedanken grimmig hinzu. Es würde eine Strafe für Andy, unseren Piloten geben, dass er Franklin nicht bemerkt hatte, das war mir bewusst. Doch ich wollte meinem Vater nichts davon erzählen, um seine Seele nicht mit Schuldgefühlen zu belasten.


  „Du hast lange gebraucht, um zu kommen“, sagte ich stattdessen.


  „Nun, nachdem Armand mir sagte, wo du bist und mich eindringlich warnte, der Insel nicht zu nah zu kommen, bin ich nach Gorlem Manor zurückgekehrt, im Vertrauen, dass du von allein den Weg zurück zu deiner Familie findest. Wie schon einmal. Aber die Monate vergingen und keiner von euch beiden kam nach London zurück. Und jetzt …“


  „Jetzt?“


  Er schluckte, wich meinem Blick aus. Nervös fing er an, seine Tasche auszupacken. Mit zitternden, fahrigen Bewegungen. Ich musterte ihn skeptisch. Was war passiert, dass er solche Risiken einging? Schließlich räusperte er sich.


  „Spencer hat einige Teile der Tafel entziffern können, die du aus der Höhle der Crawler mitgebracht hast.“ Ich schwieg abwartend. „Außerdem interessiert es dich vielleicht, zu erfahren, dass Margret Crest nicht mehr in Thedford lebt. Die Schwesternschaft ist endgültig zerschlagen und Crest scheint die Flucht ergriffen zu haben. Keine Spur von ihr. Bylden Wood ist von ihrem Zauber befreit.“


  „Aha.“


  Er schaute mich von der Seite an. „Das heißt wohl, dass du jetzt vor ihr sicher bist. Das freut dich doch, oder?“


  Ich trat zu ihm und legte meine Hand auf seine Schulter. Er hielt inne. „Du bist nicht hergekommen, um mir das zu sagen. Also, Franklin, was ist wirklich los?“


  Er atmete tief durch. Dann richtete er sich mühsam auf, als läge ein tonnenschweres Gewicht auf seinen Schultern. Sein Blick war tränenverschleiert. Er fasste mich behutsam an den Schultern.


  „Es geht um Camille. Sie hat darum gebeten, dich noch einmal zu sehen. Sie liegt im Sterben.“


  Ich wurde bleich bei seinen Worten. Camille? Camille war krank? Sterbenskrank?


  „Und was sagen die Ärzte?“, fragte ich mit stockender Stimme.


  „Krebs. Im Endstadium.“


  Er wendete sich ab. Konnte mich nicht ansehen, weil er sich der Tränen in seinen Augen schämte. Wie albern, sich dafür zu schämen. Ich streckte mein Hand nach ihm aus.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich. „Ich werde natürlich sofort nach Gorlem Manor kommen. Ich muss nur zuerst mit Lucien sprechen. Aber er wird es sicher verstehen.“


  „Wird er das?“ Franklin reagierte heftig auf meine Worte. „Und wenn nicht? Wirst du dann hier bleiben?“


  Seine Worte verletzten mich. Kühl zog ich mich einige Schritte von ihm zurück. „Ich werde in zwei Tagen in London sein, Franklin. Das verspreche ich. Und nun entschuldige mich bitte. Ich muss zu Lucien.“


  Leise betrat ich die Bibliothek. Lucien saß in dem weinroten Ohrensessel, die langen Beine in den weißen Wildlederhosen übereinandergeschlagen. Das silbergraue Baumwollhemd halb offen. Ein Buch lag aufgeschlagen in seinem Schoß. Ein sehr altes Buch, das er aufmerksam studierte.


  „Komm nur herein, thalabi. Und? Hast du deinen Vater gut untergebracht?“


  Ich nahm auf der Lehne des Sessels Platz. Lucien klappte das Buch zu und stellte es auf das kleine Beistelltischchen zu einigen anderen. Wie selbstverständlich legte er einen Arm um meine Taille und zog mich auf seinen Schoß. Sein Kuss war leidenschaftlich, aber ohne Hingabe. Er bettete meinen Kopf an seiner Schulter, lehnte seine Wange gegen meinen Scheitel und wartete, was ich ihm zu sagen hatte.


  „Franklin ist im Cortyard in Doral. Er fliegt morgen zurück.“ Er schwieg, darum fuhr ich leise seufzend fort. „Lucien, ich muss zurück nach London. Meine Lehrerin und Freundin liegt im Sterben. Darf ich gehen?“


  Ich bat um seine Erlaubnis, obwohl ich sicher war, dass ich das nicht nötig hatte. Schließlich war ich nicht seine Gefangene. Aber Franklin war sich nicht so sicher gewesen.


  „Ich verstehe dich, thalabi“, sagte er sanft und strich mir zärtlich durchs Haar. „Geh zu deiner Lehrerin. Sie braucht dich jetzt, das fühle ich. Ich respektiere sie. Darum geh mit meinem Segen.“ Erleichtert atmete ich auf. „Aber sei gewiss, ich lasse dich nicht aus den Augen.“


  *


  
     
  


  Franklin schreckte aus einem unruhigen Schlaf hoch. Die Nähe des Lords war allgegenwärtig, obwohl die Insel weit entfernt lag. Trotzdem. Das Gefühl, Lucien von Memphis sei nur eine Armeslänge entfernt, wollte nicht schwinden. Er hatte seinen kühlen Atem im Traum gespürt. Eine feingliedrige Hand, die sein Gesicht streichelte. Er war nicht immun gegen die Schönheit und die Aura des Lords. Schaudernd wischte er sich über die Augen. Ein Glas Wasser. Oder besser einen Scotch aus der Zimmerbar. Vielleicht konnte er dann wieder schlafen.


  Er knipste das Licht an und fuhr im selben Moment zusammen, weil Lucien in Fleisch und Blut auf seiner Bettkante saß. Es war kein Traum. Keine Einbildung. Der Vampir war wirklich da.


  Das Lächeln hatte etwas Raubtierhaftes, mit gefährlichem Glitzern in den meerblauen Augen, die zu Schlitzen verengt waren. Abschätzend, überlegen, bedrohlich. Aber Lucien rührte ihn nicht an. Er saß einfach nur da und durchbohrte ihn mit Blicken, die seine Seele bloß legten. Schlimmer noch als zuvor in der Burg.


  „Was willst du?“, brachte Franklin mühsam hervor. Seine Stimme wollte ihm kaum gehorchen.


  „Mit dir reden, Franklin. Dich warnen, mir nicht in die Quere zu kommen bei der kleinen Füchsin.“


  Für einen Moment ließ er den Dämon aus seinem Körper treten. Eine rotglühende Bestie mit Reißzähnen und spitzen Hörnern. Franklin stockte der Atem. So etwas hatte er noch nie gesehen. Mit einem Satz war er aus dem Bett und am anderen Ende des Raumes.


  Lucien rief den Dämon in sich zurück und genoss es ganz offensichtlich, seine Augen über den Anblick wandern zu lassen, der sich ihm bot. Unangenehm wurde Franklin bewusst, dass er bis auf die Boxershorts nackt war. „Die Jahre sind gnädig mit dir gewesen, Franklin. Solch starke Muskeln, so eine glatte, feste Haut. Wie viel Vampirblut war nötig, dir diesen Körper zu erhalten? Ich spüre, du hast dich Dem Blut für eine erstaunlich lange Zeit entzogen. Das zeugt von einer bemerkenswerten Willenskraft. Doch nun bist du ihm wieder verfallen. Wer es einmal gekostet hatte, den verfolgt es für den Rest seines Lebens.“


  Franklin wusste nicht, was er zu diesen Anschuldigungen sagen sollte. Der Vampir würde ihm sowieso nichts glauben.


  „Setz dich bitte wieder, Franklin. Du bleibst unversehrt, das schwöre ich. Ich bin nicht hier, um dich zu töten oder zu verwandeln. Sonst hätte ich das längst getan. Und glaube nur nicht, dass Melissas Fürsprache dich schützt. Es ist meine Entscheidung, die ich treffe, weil sie mir Nutzen bringt. Aber lassen wir unsere Kleine ruhig in dem Glauben, dass sie einen gewissen Einfluss auf mich hat.“ Er lächelte gönnerhaft und wartete, bis Franklin sich in einen der hellgrünen Ledersessel am Fenster gesetzt hatte. „Du bist ihr Vater im Mutterhaus“, sagte er betont ruhig und kühl. „Und auch biologisch, ja ich weiß“, fügte er noch hinzu, als Franklin etwas einwenden wollte. „Aber für den Vampir in ihr, bin ich allein aab. Der einzige Vater, den sie kennt.“


  „Armand ist ihr Schöpfer“, widersprach Franklin energischer, als er sich selbst zugetraut hätte.


  Lucien lachte. „Oh Franklin! Ihr Schöpfer ist er, ja. Aber ihr Mentor und ihr Führer, derjenige, zu dem sie kommt, wenn sie Fragen hat, verzweifelt ist und nicht weiter weiß, bin ich. Ganz allein ich. Und ich werde nie zulassen, dass sich daran etwas ändert.“


  „Du versuchst, sie zu brechen.“


  Lucien schüttelte langsam den Kopf. „Ich versuche nur, sie am Leben zu halten. Zu verhindern, dass der Dämon sie tötet. Du hast das Wesen gerade mit eigenen Augen gesehen. Ein ebensolches lebt nun in deiner Tochter. Wenn sie zu schwach ist, zu menschlich, zu mitfühlend, wenn sie sich zu sehr bindet an ihr altes Leben, ihre alte Familie, dann wird dieses Wesen sie töten. Und ich denke, das will keiner von uns, nicht wahr?“


  Er schluckte hart. Luciens Worte machten ihm Angst. Dieser Dämon – in seiner Tochter. Ein Vorstellung, die ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  „Ich will eines klarstellen. Komm mir nicht in die Quere. Hilf mir, dann soll es dein Schaden nicht sein.“


  „Dir helfen?“ Franklin hatte keine Ahnung, wie gerade er einem mächtigen Vampirlord helfen könnte.


  „Ich weiß, wie nahe du Armand stehst. Du solltest nicht daran zweifeln, dass dir diese Abhängigkeit auch einen gewissen Einfluss auf ihn bringt. Er begehrt dich immerhin so sehr, dass er sich schon einmal von dir hat fortschicken lassen, als du dein kostbares Töchterchen schützen wolltest.“


  Der Vampir kam auf ihn zu, berührte sein Kinn mit kühlen Fingern. Wie hypnotisiert folgte Franklin dem sanften Druck und erhob sich, bis er vor dem Lord stand, der ihn um gut einen halben Kopf überragte. „Er ist so lange fort. Und dein Körper verzehrt sich nach Dem Blut.“


  Der rote Schimmer auf den Lippen des Vampirs war verlockend. Auch wenn er versuchte, es zu leugnen, die langen Wochen und Monate in denen er nicht von Armand getrunken hatte, waren eine Qual für ihn. Er war viel abhängiger, als er sich eingestehen wollte. Und jetzt war Das Blut zum Greifen nah. Nur ein Kuss. Ein einziger Kuss, der die unerträgliche Sehnsucht lindern würde.


  Wie von selbst näherten sich seine Lippen Luciens Mund. Zäh floss der begehrte Nektar in seine Kehle, viel stärker als jemals zuvor. Ein solches Elixier hatte er nie gekostet. Es ließ seine Nerven vibrieren und nach mehr verlangen. Doch mehr als diesen Kuss gab Lucien ihm nicht.


  „Dein wundervoller Körper ist eine sinnliche Waffe, sadeki. Er begehrt dich. Binde ihn an dich. Und treibe einen Keil zwischen ihn und Melissa. Dann stehe ich in deiner Schuld. Und ich begleiche meine Schulden, djamal. Es wird dir gefallen, wie ich sie begleiche.“


  Im nächsten Augenblick war der Lord verschwunden. Franklins Haut prickelte dort, wo er ihn berührt hatte. Der Geschmack des mächtigen Blutes beherrschte seine Sinne. So viel stärker als Armands Blut. Fünftausend Jahre. Man konnte jedes einzelne schmecken in der berauschenden Würze dieses verfluchten Trunkes. Große Göttin, nahm das denn nie ein Ende? Das letzte was er wollte, war eine weitere Abhängigkeit von einem dieser Wesen. Trotzdem konnte er das Feuer nicht leugnen, das Lucien in ihm entfacht hatte. Mühsam kämpfte er dagegen an. Was er von ihm verlangte war Verrat. Verrat an Melissa und an Armand, die er beide liebte. Das konnte er nicht tun. Andererseits hatte er nun zum ersten Mal gesehen, wer – oder besser was – der Vampir wirklich war. Konnte Armand Melissa tatsächlich dabei helfen, diese Bestie zu zähmen? Oder war sie nicht bei Lucien besser aufgehoben, wenn es darum ging? Nie war ihm sein Herz als Vater schwerer gewesen.


  *


  
     
  


  Ich reiste nicht direkt nach London. Aber das wollte ich Lucien nicht sagen. Mit etwas Glück kümmerte er sich nicht weiter darum und würde nicht bemerken, dass ich zuerst nach New Orleans ging. Armand von meiner Abreise nicht in Kenntnis zu setzen wäre ein weiterer Verrat an unserer Liebe gewesen. Eine zu große Schuld auf meiner Seele. Ich trug an der einen schon genug. Dass ich dem Lord den Vorzug gegeben hatte.


  Die Stadt begrüßte mich mit dem vertrauten Gefühl. Geheimnisvoll und gefährlich. Die Luft war geschwängert vom Duft der Bougainvillea und des Jasmin und trug das Lied der Zikaden in die Nacht hinaus. Beklommen öffnete ich das Gartentor und betrat den schmalen gepflasterten Zuweg des zweistöckigen Hauses. Ich warf einen Blick durch das Fenster, das direkt neben der Haupteingangstür lag. Eleonora saß auf ihrem Sofa und unterhielt sich mit ihrem Wellensittich. Sie reichte dem Vogel ein Stückchen Apfel zwischen den Gitterstäben hindurch und freute sich, als er zufrieden daran knabberte.


  Ob sie die Veränderung an mir wahrnehmen würde? Ich hätte so gern an ihre Tür geklopft und Hallo gesagt. Aber ich wagte es nicht.


  „Elle t’a cherché. Sie hat nach dir gefragt“, erklang Armands Stimme hinter mir. Ich zuckte zusammen.


  „Und was hast du ihr gesagt?“


  „Ich habe ihr versprochen, dass wir sie bald wieder gemeinsam besuchen werden. Das heißt, wenn du es möchtest.“


  Es klang ein schwacher Hauch von Angst und Zweifel in seiner Stimme mit. Zögernd berührte er meine Schulter mit seinen Fingerspitzen, in meinem Hals bildete sich ein dicker Kloß. Ich drehte mich zu ihm um und lag schon in seinen Armen. Göttin, wie hatte ich ihn vermisst. Meine Knie gaben nach, aber er hielt mich fest. Seine weichen, kühlen Lippen an meine Schläfe gepresst murmelte er immer wieder meinen Namen, während ich heiße, rote Tränen weinte, die den schwarzen Stoff seines Jacketts durchtränkten.


  „Dann hat er dich gehen lassen?“, fragte er schließlich.


  Ich schüttelte den Kopf, wischte mir mit dem Handrücken über die Augen, auch wenn das vergeblich war, denn der Grund meines Kommens trieb eine neue Flut über meine Wangen.


  „Franklin war auf der Isle of Dark.“


  „Auf Luciens Burg?“ Armands Augen waren groß und dunkel vor Schreck. „Aber er ist doch nicht …?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, sei unbesorgt. Er lebt. Lucien hat ihm nichts getan. Er kam um mir zu sagen, dass Camille im Sterben liegt. Sie bat darum, dass ich komme. Lucien hat es mir nicht verwehrt.“


  „Weiß er, dass du hier bist?“


  Wieder verneinte ich. „Aber ich wäre nicht ohne dich nach London zurückgekehrt. Egal, was der Lord darüber denkt.“


  Seine Antwort war eine stumme Umarmung, die beredeter war, als jedes Wort, das er hätte sagen können.


  In dieser Nacht konnten wir ohnehin nicht mehr bis London reisen. Es war eine Ewigkeit her, so schien es mir zumindest. Die Sehnsucht brannte wie Feuer in meinem Herzen. Und Armand erging es nicht anders.


  Er zündete einige Kerzen im Schlafzimmer an. Die Furcht wollte einfach nicht aus seinen Augen schwinden, dass ich nur eine Fata Morgana war, die sich auflösen würde, sobald er versuchte, sie festzuhalten. Ich biss mir auf die Lippen. Warum hatte ich nicht einen Gedanken daran verschwendet, wie sehr er unter der Trennung litt? Hatte Lucien meinen Geist so sehr umgarnt, dass mir mein Liebster fern geworden war? Ich umarmte ihn zögernd, küsste seine bleichen Wangen, ertrank in den grauen Tiefen seiner Iris.


  „Du hast mir so gefehlt“, hauchte ich.


  „Tu me manquais aussi. Du mir ebenso, ma chère.“


  Sein Kuss war tief und leidenschaftlich. Er hob mich auf seine Arme, trug mich zum Bett und hielt mich so fest umklammert, als wolle er mich nie wieder loslassen. Lächelnd entwand ich mich ihm, erhob mich und zog meine Sachen aus. Er ließ mich dabei nicht eine Sekunde aus den Augen. Als ich nackt wieder neben ihn glitt, konnte ich seinen Hunger fast körperlich spüren. Eine sanfte Vibration lag in der Luft. Seit meiner Wandlung war der Sex zwischen uns ganz anders geworden als vorher. Es war keine rein körperliche Angelegenheit mehr. Wir waren seelisch so stark miteinander verbunden, dass wir jeden Gedanken, jedes Gefühl des anderen so deutlich wahrnahmen wie unsere eigenen. Ich spürte seine Liebe, seine Angst, seine Trauer, seine Verzweiflung, sein brennendes Begehren. Der Stoff seines Hemdes rieb auf meiner Haut, reizte meine Knospen, die sich hart aufstellten. Mit zitternden Fingern öffnete ich die Knöpfe und streifte ihm das Kleidungsstück von den Schultern. Seine Hose folgte. Und endlich lagen wir einander wieder in den Armen, vereinten unsere Körper zu einem einzigen Wesen. So würde es mit Lucien nie sein. Dafür hielt er seine Seele viel zu verschlossen. Diese Innigkeit, diese tiefe Verbundenheit, wenn Herzen im gleichen Takt schlugen, wenn Seelen in einer einzigen lodernden Flamme miteinander verschmolzen. Das konnte er mir niemals geben. Dieses Glück erlebte ich nur mit Armand. Ich spürte ihn tiefer in mir als je zuvor, und spürte noch etwas anderes – Eifersucht. Eine glühende Klinge, die in seine Seele schnitt. Kaum gezügelte Wut auf mich, auf Lucien, auf sich selbst. Ich fühlte sie in jedem harten Stoß, mit dem er mir sein Mal aufdrückte, um mir und auch sich selbst erneut zu beweisen, dass ich nur ihm allein gehörte. Atemlos flüsterte er meinen Namen, als wir gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Am Ziel unserer Träume vereint.


  


  Sterbesakramente


  
     
  


  In der folgenden Nacht erreichten wir London. Armand blieb in unserer Wohnung, doch ich begab mich ohne weitere Umwege zu Camille. Bangend, was mich erwartete. In Gorlem Manor lief ich Franklin in die Arme. Mit fragendem Blick blieb ich zögernd am Fuß der Treppe stehen, doch er nickte. Ja, sie lebte noch.


  Als ich das Zimmer betrat, erschrak ich beim Anblick meiner geliebten Lehrmeisterin. Sie lag auf einem Lager aus Kissen. Ihre Wangen waren eingefallen, Schmerz sprach aus ihren Augen und ihre Haut war grau und fahl.


  „Meine Göttin, Camille.“


  Sie drehte den Kopf zu mir. Der Hauch eines Lächelns huschte über ihr Gesicht, erreichte aber kaum ihre Augen.


  „Melissa“, seufzte sie, das Sprechen bereitete ihr sichtlich Mühe. Sie atmete tief durch, um sich zu fangen, bevor sie weitersprach. „Wie schön, dass Franklin dich erreicht hat. Er war sich nicht sicher, wie schnell du hier sein könntest, daher fürchtete ich schon, du würdest nicht mehr kommen, bevor es mit mir zuende geht.“ Ihre Stimme klang unglaublich schwach. Ein Hustenanfall schüttelte ihren Körper, so sehr strengte sie jedes Wort an. Ich musste das Blut auf dem Taschentuch nicht sehen, ich konnte es riechen. Faules, krankes Blut. Vor Bestürzung schlug ich die Hand vor den Mund, unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen. Dennoch bemühte ich mich, hoffnungsvoll zu klingen.


  „Camille, rede nicht so. Wer sagt denn, dass du sterben musst?“, fragte ich mit leichtem Tadel, während ich ihre Hand ergriff, um ihr von meiner Kraft zu geben. Sofort wurde ihre Atmung wieder ruhiger, doch ihre Finger waren eisig und klamm.


  „Die Ärzte.“


  „Ach, was wissen die schon.“ Ich wollte es einfach nicht vor ihr aussprechen und damit endgültig machen, obgleich ich sehr wohl sehen konnte, dass es zuende ging.


  „In meinen Fall, fürchte ich, wissen sie sehr viel, Liebes. Leider.“


  Ihre Stimme war frei von jedem Bedauern. Sie haderte nicht mit ihrem Schicksal. Sie akzeptierte den Tod als einen Teil des Lebens. Wie alle Hexen es tun. Und für einen Moment fühlte ich mich schuldig, dass ich es nicht getan hatte. Ich hatte den Weg ohne Sterben gewählt und hatte den Tod doch in meinem Gefolge, auch wenn ich es noch immer nicht annehmen wollte.


  Langsam sank ich neben ihr auf die Kissen und versuchte ein Lächeln. Im Spiegel ihrer trüben Augen sah ich, wie aufgesetzt es wirkte, aber eine Trauermiene hätte ihr auch nicht geholfen.


  „Nein, bestimmt nicht. Und ich will auch gar nicht, dass du trauerst. Die Göttin wartet auf mich und ich habe keine Angst, ihr entgegenzueilen.“ Mit einiger Anstrengung richtete sie sich auf. Ich versuchte ihr zu helfen, doch sie winkte müde lächelnd ab.


  „Das hätte ich auch nicht erwartet.“


  „Oh, schätze mich nicht allzu heroisch ein, Melissa. Ich habe sehr wohl Angst vor dem Sterben gehabt in meinem Leben. Oft und viel. Aber ich habe sie bezwungen. Und nun bin ich bereit.“


  „Dann wolltest du Abschied nehmen, als du Franklin nach mir geschickt hast?“


  Sie schluckte und ließ sich wieder in die Kissen sinken. „Auch das“, flüsterte sie. Das Zögern in ihrer Stimme irritierte mich. „Aber nicht nur, Liebes.“


  Ich hielt den Atem an. Natürlich, das war eine Möglichkeit. Mein Blut war stark genug. Aber hatte sie nicht gerade noch gesagt, sie sei bereit? Doch wenn es ihr Wunsch war, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen, war ich selbstverständlich bereit, ihr zu helfen. Ich hätte das Dunkle Blut nie von mir aus angeboten. Nicht denen, die mir nahe standen, weil ich zuviel Respekt vor ihren persönlichen Entscheidungen hatte. Doch wenn sie mich nun darum bat.


  „Camille, ich kann natürlich …“


  Einen Moment sah sie mich überrascht an. Dann fing sie an zu lachen. Ein schwaches Lachen, das von heftigem Husten unterbrochen wurde, aber ein Lachen.


  „Oh, nicht doch, nicht doch“, sagte sie schließlich, als sie wieder bei Atem war. „Die Unendlichkeit ist nichts für mich. Und neue Kraft aus solch einer dunklen Quelle zu stehlen, könnte ich nie mit meinem Gewissen vereinbaren. Vergib mir, du weißt, ich verurteile weder dich noch die Entscheidung, die du in Paris getroffen hast. Doch dein Blut ist das Letzte, was ich mir auf dieser Welt wünschen würde.“


  Es erleichterte mich, das zu hören. Zwar wäre ich bereit gewesen, ihr das Dunkle Blut zu geben, wenn sie es gewollte hätte, doch gerne hätte ich es nicht getan, denn ich kannte all die Schattenseiten unseres Daseins dank Lucien nur zu gut. Camille hätte ich diese Hölle auf Erden nicht gewünscht. Aber wenn ich ihr den kleinen Trunk gab …


  „Damit ich den gleichen Preis zahlen muss, wie Franklin?“, fragte sie in meine Gedanken hinein.


  Sie wusste es, hatte es immer gewusst. Und kein Wort gesagt. Sie hatte gesehen, dass Franklin kaum alterte. Sie hatte gesehen, wie unirdisch seine Haut an manchen Tagen schimmerte. Hatte die Blicke gesehen, die heimlich ausgetauscht wurden. Sie hatte akzeptiert, dass sich Franklin so entschieden hatte. Dass er vor dem Altern geflohen war. Aber sie würde nicht fliehen. Sie ergriff meine Hand mit beiden Händen, und ich konnte fühlen, wie schwach sie war.


  „Nein, mein Liebes. Ich liebe dich von Herzen. Aber euch zu verfallen … Ich bin nicht so stark, wie dein Vater. Ich würde es nicht ertragen. Über kurz oder lang würde es der Wandlung gleich kommen und dann müsstest du es tun. Das, was wir beide nicht wollen.“ Sie schwieg einen Augenblick, um Kraft zu sammeln für ihre nächsten Worte. „Doch da gibt es etwas, das du für mich tun könntest. Und dein Angebot macht es mir leichter, dich darum zu bitten.“


  „Alles, Camille. Du musst es nur sagen.“


  Ein schmerzlicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht. „Trinke mein Blut!“


  Schockiert wich ich zurück. Ich sollte sie töten? Einen Menschen, den ich liebte? Einen Menschen, der mir so nahe stand? Ich hätte sie verwandelt, wenn sie es gewünscht hätte. Ungern, aber ich hätte es getan. Ich hätte ihr mein Blut gegeben, um ihre Krankheit zu lindern, vielleicht sogar zu heilen. Auch, wenn ich sie damit an Das Blut gebunden hätte. Doch sie töten, ihr das Leben aus den Adern saugen, ohne den zweiten Schritt zu tun, ihr ein neues zu geben?


  „Camille, das kann ich nicht.“


  Ein Schluchzen erfasste ihren Körper und sie zeigte zum erstenmal seit meinem Eintreten wirklichen Schmerz. Die Augen geschlossen klammerte sie sich verzweifelt an ihrer Decke fest. Es zerriss mir das Herz, sie so zu sehen.


  „Ich war dort, Melissa. In der Klinik war ich auf der Station, wo sie liegen. Die, für die es keine Hoffnung mehr gibt. Die, deren Leben eigentlich schon zuende ist. Es sind jene, bei denen ich auch bald liegen werde, wenn ich einfach abwarte, bis die Krankheit mich besiegt.“


  Sie machte eine Pause, um sich zu sammeln.


  „Bitte Melissa! Ich will nicht so qualvoll enden, wie jene, die ich dort auf der Intensiv-Station gesehen habe. Die sie mit Morphium voll pumpen, bis ihr Verstand schon tot ist, noch bevor der Körper stirbt. Ich will in vollem Bewusstsein sterben. Will den Weg klar und deutlich vor mir sehen, wenn ich ihn beschreite. Bitte hilf mir.“


  Es war erbärmlich von mir, dass ich sie so darum betteln ließ. Sie war mein Mentor gewesen, hatte mich alles gelehrt, was ich heute wusste, hatte mich geformt ohne mein eigenes Wesen zu verformen. Ich schuldete ihr viel, schuldete ihr alles. Und nun lag sie hier vor mir, gezeichnet vom Krebs, nur noch wenige Wochen vor Augen und bat mich um das, was so viele Menschen sich am Ende ihres Lebens wünschen. Würdig sterben zu dürfen. Es lag in meiner Macht, ihr dazu zu verhelfen. Und ich hatte ihr verbal ins Gesicht geschlagen, indem ich sagte, ich könne das nicht tun.


  Auch ich schloss die Augen und überließ mich meiner inneren Zerrissenheit. Ich wusste, ich hätte Franklin von ihrer Bitte berichten, hätte ihm die Entscheidung überlassen müssen, wenn ich schon in Erwägung zog, es zu tun. Doch ich brauchte nur in ihren Körper hineinzuhorchen und wusste, dass die tatsächliche Diagnose noch viel schlimmer war, als das, was die Ärzte ihr gesagt hatten. Ihr Körper war zerfressen von Metastasen. Sie wusste es ebenso gut wie ich. Sie war eine Hexe und Hexen wissen, wann ihre Zeit zum Sterben kommt. Franklin hätte Camilles Anliegen abgelehnt. Daran bestand kein Zweifel. Er würde so etwas nie dulden. Darum hatte sie ihm erst gar nicht gesagt, weshalb sie mich noch einmal sehen wollte.


  Doch für sie war es der einzige Ausweg, den sie noch sah. Dem Sterben konnte sie nicht entfliehen. Nur dieser Endstation im Krankenhaus mit den Apparaten und den Giften und der unpersönlichen, kalten Atmosphäre. Wenn ich ihr zu dieser Flucht verhalf.


  „Ich will in den Armen meiner Familie, meines Blutes, sterben. Das ist doch nicht zuviel verlangt, oder?“, setzte sie erneut an. „Und ich will, dass dabei nichts verloren ist. Meine Erinnerungen, mein Wissen, meine Träume. Durch dich ist es mir möglich. Und das ist mehr, als ich je zu hoffen wagte. So flehe ich dich nun an, Mel, gewähre mir diesen letzten Wunsch.“


  Ein Geräusch am Fenster ließ mich aufblicken. Man hatte es geöffnet um frische Luft hereinzulassen, damit Camille das Atmen leichter fiel. Eine schwarze Krähe hatte dort Platz genommen und blickte abwechselnd von mir zu Camille und wieder zurück.


  „Mein Krafttier“, erklärte Camille leise. „In der Nähe des Todes kommen unsere Krafttiere oft sehr real in diese Welt, um unsere Seelen abzuholen und auf der letzten Reise sicher zu begleiten.“


  Die Krähe flog zu uns herüber und nahm auf dem Kissen neben Camilles Kopf platz. In ihrer linken Schwinge leuchtete eine einzelne silberblaue Feder. Ein besonders Merkmal, das sie kennzeichnete. Sie von allen anderen ihrer Art unterschied. Ihre schwarzen glänzenden Augen fixierten mich. Sie krächzte dreimal. Dann sah sie Camille an und nickte mit ihrem feinen Kopf, als wolle sie mich auffordern, eine Pflicht zu erfüllen, die ich vor langer Zeit eingegangen war, als ich Camilles Schülerin wurde und durch meine Wandlung zur Bluttrinkerin bekräftigt hatte. Osira nahm neben mir Gestalt an. Sie und die Krähe begrüßten sich ehrfurchtsvoll. Meine Wölfin winselte leise und die Krähe senkte traurig das schwarzgefiederte Haupt. Es hieß Abschiednehmen. Ein Mord aus Gnade, statt aus Hunger. Vielleicht der einzige dieser Art, den ich je begehen würde. So legte ich den eisigen Mantel des Vampirs um mich, verschloss meinen Geist vor allen Gewissensbissen und allen Gefühlen. Nur nicht vor dem einen. Meiner aufrichtigen Liebe zu Camille. Ich hob sie in meine Arme, ergriff ihre Hand. Sie war fast so kalt wie meine eigene.


  „Komm zu mir, mein Herz“, flüsterte ich und sie richtete sich unter Aufbietung all ihrer Kräfte auf. Ich schloss meine Augen. „Ich tu es für dich, Camille. Für dich und für die Liebe, die immer zwischen uns war. Finde deinen Frieden.“


  „Ich danke dir“, antwortete sie kaum hörbar.


  Dann senkte ich meine Zähne in ihre Kehle. Der Puls war schwächer, als bei meinen anderen Opfern, aber stark genug, um ihr Blut schnell in meinen Mund zu pumpen. Bitteres, krankes Blut. Ich musste würgen. Das war es nicht, was wir für gemeinhin taten. Wir tranken nicht von den Todgeweihten. Wir weihten die Lebenden erst dem Tode. Doch Camille war nicht solch ein Opfer, also trank ich weiter. Für Augenblicke war ich versucht, mich vor ihren Erinnerungen zu verschließen. Doch wenn ich das getan hätte, wäre all ihr Wissen verloren. Alles, wofür sie ein Leben lang gekämpft hatte, würde in Vergessenheit geraten. Also öffnete ich meinen Geist so weit wie meine Lippen und nahm alles auf, was sie mir zu geben hatte.


  Der Tod kam schnell und ich hielt sie in den Armen, als sie den letzten Atemzug tat. Es war viel friedlicher als bei dem Bodyguard in Miami, der um sein Leben gerungen hatte. Camilles Geist wehrte sich nicht, ihr Herz kämpfte nicht. Als es brach, war die Krähe bereits nicht mehr da. Und ihre Seele ebenso wenig. Ein sanftes Hinübergleiten, das nicht das Gefühl von Frevel in mir zurück ließ. Mit diesem Tod konnte ich leben. Vielleicht ein Ausweg, den sie mir in ihrem Sterben zeigte. Wenn ich schon tötete, dann jene, für die es ohnehin zuende ging. Aber es blieb Mord, so oder so, mein Gewissen machte da keinen Unterschied. Nur bei ihr war ich mir sicher, das einzig Richtige getan zu haben, bestätigt durch den friedlichen Ausdruck in ihrem Gesicht.


  „Nichts ist vergessen, nichts ist jemals vergessen“, sagte ich, während ich ihr die Augen schloss und ihr die Arme über der Brust kreuzte.


  Ich fand Franklin im Kaminzimmer, wo er allein vor dem Feuer stand und sich seinem Schmerz über den bevorstehenden Verlust einer guten Freundin ergab. Für einen Sekundenbruchteil kamen Schuldgefühle in mir hoch, doch ich erstickte sie im Keim.


  „Es ist vorbei.“


  Franklin hob den Blick, ebenso von Schmerz erfüllt wie von Erleichterung. Bis er den schwachen Schimmer meiner Haut wahrnahm, der ihn wissen ließ, dass ich getrunken hatte. Es gab nur einen Menschen, von dem ich hatte trinken können, seit ich ihn vor knapp einer Stunde verlassen hatte. Der Schock ließ ihn zittern. Wut flammte glühend heiß in seinen Augen auf. Er hielt sich gerade noch am steinernen Kaminsims fest, als ihm die Beine nachzugeben drohten.


  „Nein, Melissa! Sag mir sofort, dass du das nicht getan hast.“


  „Vielleicht ist es besser, wenn ich jetzt gehe.“


  „Bleib hier!“, brüllte er hinter mir her. Gelassen drehte ich mich wieder zu ihm um. „Warum?“, fragte er tonlos.


  „Das ist eine Sache zwischen ihr und mir. Sie bat mich darum. Es war gnädiger, als die Alternative.“


  „Vielleicht wäre sie wieder …“, begann er mit wachsendem Zorn, doch ich bremste ihn mit einer herrischen Geste, ebenso wie mit meiner eisigen Stimme. Früher hatte er mich angreifen können, heute war ich ihm weit überlegen. Ich war bereit, ihn diese Überlegenheit spüren zu lassen, wenn er sich nicht augenblicklich zurückhielt.


  „Sie wäre nie wieder genesen, Franklin. Das weißt du so gut wie ich. Was ich getan habe, war Gnade, nicht Mord. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Ich würde es wieder tun, wenn ich vor der Wahl stünde. Und ich würde dasselbe für dich tun.“


  „Ich würde dich töten, wenn du es nur versuchen würdest“, fauchte er.


  „Ach wirklich? Wo du Das Blut doch so liebst. Ja, vermutlich hast du recht, du würdest nicht in meinen Armen sterben, du würdest die Unsterblichkeit wählen. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte sie verwandelt? Oder ihr den kleinen Trunk gegeben, der sie heilt? Mit dem Preis, mir und meinesgleichen hörig zu sein. So wie du Armand hörig bist?“


  „Wage es nicht …“ Er stürzte auf mich zu, mit erhobener Hand. Doch der Schlag blieb aus. Ich hielt seinem Blick stand.


  „Leugne nicht das Offensichtliche, Franklin. Und Camille hätte das nie ertragen. Das Blut macht dich zum Sklaven. Weil du immer mehr davon haben willst. Ist es nicht so? Sieh dich doch an. Der Spiegel zeigt dir, was das Blut aus dir macht. Und er zeigt dir auch den Preis, wenn du dir selbst in die Augen siehst. Ich war so lange bei Lucien, habe den Schleier in den Augen seiner Diener gesehen. Und derselbe Schleier hat sich auch schon längst in deinen Blick geschlichen. Er wird jedes Mal stärker, wenn du Das Blut trinkst.“


  Ich traf einen wunden Punkt bei ihm. Er hasste mich in diesem Moment. Gut! Sollte er nur wütend auf mich sein. Das würde seinen Schmerz lindern. Mich berührte das nicht. Er würde sich auch wieder beruhigen. Wenn er Zeit hatte, darüber nachzudenken, würde er selbst sehen, dass es das Menschlichste war, was man für Camille noch hatte tun können.


  Ich betrat Armands Haus – unser Haus – gegen viertel vor elf. Armand hatte das Feuer im Kamin geschürt. Auf dem Tisch standen zwei Gläser mit Wein. Erleichtert registrierte ich, dass es kein Blutwein war, sondern bester französischer Bordeaux. Meine Hand zitterte, als ich eins nahm und den herben Rebensaft durch meine Kehle fließen ließ, in der Hoffnung, er werde Camilles Geschmack auslöschen.


  Mit geschlossenen Augen stand ich da, ganz auf den Wein konzentriert und darauf, meine Atmung wieder zu verlangsamen, das Zittern in meinen Gliedern zu kontrollieren. Armands Hand auf meiner Schulter gab mir schließlich die Ruhe zurück.


  „Es war ihr Wunsch, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Dann ist es frei von Schuld, was du getan hast.“


  Das wusste ich. Es waren keine Vorwürfe, die mich quälten. Nicht einmal Franklins Wut. Sondern einfach nur der bittere Geschmack ihres Sterbens. Er würde mich immer verfolgen. Doch hätte ich noch einmal vor der Wahl gestanden, ich hätte ihr die Gnade auch dann nicht verweigert.


  Müde sank ich auf das Sofa nieder. Es war zuviel geschehen in den letzten Wochen. Meine Kräfte waren erschöpft, mein Geist überfüllt mit den Lehren des Lords und dem Wissen meiner geliebten Lehrerin. In meinem Kopf drehte sich alles wie ein buntes, leuchtendes Karussell. Schlaf, ich sehnte mich nach Schlaf. Einem kurzen Augenblick des Vergessens in Armands Armen. So wie früher, bevor ich dem Ruf gefolgt war. War das noch möglich?


  Fragend hob ich den Blick. In Armands Augen stand dieselbe Unsicherheit. Hatte ich mich verändert? Hatte sich etwas an unserer Liebe verändert?


  „Es ist nicht mehr dasselbe, wenn man bei ihm in der Lehre war, nicht wahr?“, fragte er zögerlich.


  Ich atmete tief durch. Was sollte ich darauf sagen? Was ihm erzählen? Von all den Schrecken, die ich bei unserem Lord gesehen hatte. Die ich innerlich noch immer ablehnen wollte und die doch schon Teil meiner selbst waren.


  „Und du dachtest, Lemain sei grausam.“


  Etwas anderes fiel mir nicht ein. Ich hatte kein Idealbild mehr von dem weisen Vampirfürst. Dem Ältesten. Dem Lord. Dem sanften, gnädigen Todesengel. Ich kannte sein wahres Gesicht. Beide Gesichter.


  „Lemain kann grausam sein, in seiner Jagd. Lucien hingegen ist nur gleichgültig. In meinen Augen macht ihn das zum erstrebenswerteren Vorbild.“


  
    „Hat es dich verändert, als du sein Gefährte warst?“

  


  
     
  


  
    „Beaucoup trop! Zu sehr.“

  


  
     
  


  
    Sanft berührte ich seine Wange. In seiner grauen Iris schimmerte Angst, vermischt mit einem Hauch von Schmerz.

  


  
     
  


  
    „Vielleicht hat es mich noch mehr verändert, als dich. Vielleicht wird dich erschrecken, was er in mir geöffnet hat“, flüsterte ich. Er verneinte stumm. „Ich habe Angst, mich an die Dunkelheit zu verlieren.“

  


  
     
  


  
    „Das wirst du nie. Das weiß ich.“

  


  
     
  


  


  Black Jake


  
     
  


  Er hatte keine andere Wahl, als Melissa gehen zu lassen. Hätte er verlangt, dass sie in Miami blieb, während ihre Großtante im Sterben lag, hätte das nur einen Keil zwischen sie getrieben und das konnte er sich nicht leisten. Aber er hatte sie inzwischen auch sicher genug an sich gebunden. Sie würde von allein zurückkommen. Daran gab es keinen Zweifel. Für den Moment konnte er nichts weiter tun, also gönnte er sich seit langem wieder einmal einen Abend in der Stadt der Illusionen. Las Vegas.


  Im ‚Luxor’ war Lucien ein bekannter und gern gesehener Gast. Schon am Eingang der riesigen nachgebauten Cheopspyramide mit der Sphinx als beständigem Wächter wurde er persönlich begrüßt.


  „Mr. Memphis, wie schön, Sie wieder einmal in unseren bescheidenen Räumen willkommen heißen zu dürfen.“


  Lucien reichte dem arabischen Empfangschef seinen Umhang. „Ich hätte gern einen Platz am Roulett.“


  Das Roulett, das Lucien meinte, war keines der Üblichen im Casino. Er war Mitglied eines elitären Clubs von Roulettspielern, die über das Vermögen verfügten ohne Limit spielen zu können und einen gesonderten Rouletttisch in einem separaten Raum hatten, an dem sie sich sporadisch trafen. Jeden Abend waren einige der Mitglieder da. Sie waren zwischen zwanzig und dreißig insgesamt, kannten sich flüchtig, wie Spieler einander kennen können. Lucien kannte sie alle besonders gut. Er las in ihren Gedanken und kannte jeden Abgrund, den sie zu verbergen suchten. Als der Empfangschef die weiße Tür zum Privatroulettraum mit einer Chipkarte und Pin-Nummer öffnete, hoben sich auch heute Abend wieder alle Köpfe. Lucien nahm jeden für einen Moment gefangen. Die Spieler, Croupiers, Callboys und -girls, Kellner. Sein dunkler Blick streifte sie, las in ihren Seelen. Und ganz tief innen spürten sie das alle.


  „Guten Abend“, sagte er in die Runde und nahm seinen Stammplatz nahe dem Kessel ein.


  „Wie viele Jetons?“, fragte der Bankcroupier.


  „Zweihundertfünfzigtausend Dollar für den Anfang.“


  „Wünschen Sie sonst noch etwas, Mr. Memphis? Gesellschaft vielleicht?“, erkundigte sich Dickens, einer der beiden Angestellten, die sich für diesen Abend um ihn allein kümmern würden. Aber Lucien entließ ihn mit einem Winken. Er streifte seine Lederhandschuhe ab und reihte die Jetons sorgfältig auf.


  „Können wir jetzt endlich weitermachen?“, fragte einer der anderen Spieler, ein älterer Herr, der sich bereits die Fliege aufgebunden und die obersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet hatte. Er schwitzte. Offenbar hatte er nicht viel Glück heute Abend. Eine Asiatin stand hinter seinem Stuhl und massierte ihm den Nacken.


  „Nur nicht so ungeduldig, Shannon. Sie bekommen noch Gelegenheit Ihr letztes Hemd zu verspielen“, gab Lucien zurück. Er wartete, bis alle Spieler gesetzt hatten ehe er einen Stapel 500-Dollar-Chips auf die Dreizehn legte.


  „Rien ne vas plus – nichts geht mehr!“


  Alle schauten gespannt auf die kleine Kugel, die sich im Kessel drehte und drehte. Shannon fing wieder an zu schwitzen. Er hatte fünftausend Dollar auf die vierzehn gesetzt. Mehr Jetons hatte er nicht an diesem Abend.


  Mrs. Fitzgerald, eine betagte Milliardärswitwe mit einem jungen, südländischen Liebhaber an ihrer Seite, wedelte sich mit ihrem Spitzenfächer Luft zu. Ihr konnte es egal sein, wie viel sie gewann oder verlor. Das Vermögen ihres verblichenen Gatten war so hoch, dass sie es in diesem Leben nicht mehr schaffen würde, alles zu verspielen.


  „Achtundzwanzig schwarz“, sagte der Croupier.


  Kein Jeton lag auf dem Zahlenfeld. Der Gewinn ging an die Bank. Shannon war damit raus aus dem Spiel. Er hatte mehr verloren, als er sich leisten konnte. Fluchend kippte er seinen Whisky runter und stand auf. Die asiatische Schönheit hakte sich bei ihm unter, als sie den Raum verließen. Auf die eine oder andere Weise würde sie ihn ganz sicher über den finanziellen Verlust hinwegtrösten.


  „Tja, ein Rivale weniger“, bemerkte einer der anderen, ein Profispieler namens Jake. Seinen Nachnamen gab er nicht preis. Lucien wusste um den Grund und um all die vielen dunklen Geheimnisse hinter der schönen Fassade des Lebemannes.


  Nachdem Shannon den Raum verlassen hatte, ging das Spiel weiter. An diesem Tisch wurden normalerweise Pleins, Cheval oder Carré gesetzt. Kolonnen und Annoncen waren erst erlaubt, wenn nur noch zwei Spieler übrig blieben. Eine weitere besondere Regel. Lucien setzte so gut wie nie etwas anderes als Pleins. Immer die Dreizehn neben einer weiteren Zahl. Niemand sagte etwas dazu, wenn die Dreizehn an Abenden seiner Anwesenheit übermäßig häufig gewann.


  Die Tür öffnete sich ein weiteres Mal. Der Empfangschef geleitete einen jungen Mann und dessen Begleiter herein. Kyle Cyfer war ebenfalls ein Mitglied dieser elitären Roulettgemeinschaft. Er wirkte jünger als er war, geschlechtslos und irgendwie verwirrend. Ein feingliedriger Körper mit geschmeidigen Bewegungen. Erotisch, durchaus. Begehrenswert. Aber immer in Begleitung von Racél. Einem Jungen von ebenso androgyner Schönheit, wie sein Gönner, der für gewöhnlich den ganzen Abend kaum ein Wort sprach und nicht von Kyles Seite wich. Sie hätten Brüder sein können, mit identischen maßgeschneiderten weißen Anzügen, seidigschwarzen, im Nacken zusammengebundenen Haaren und onyxschwarzen Augen. Was keiner im Raum, außer Lucien, wusste, die beiden waren ebenfalls Vampire. Saphyro und Ramael. Genau wie er an die fünftausend Jahre alt. Saphyro war ein Lord. Ramael sein erster Gefährte – sein Favorit, gleichgültig wie viele andere er zu sich in die Nacht holte. Der Junge behielt immer seine Sonderstellung. Die drei begrüßten sich stumm.


  Zusammen mit den Vampiren war noch ein junger Mann herein geschlüpft. Kastanienbraune Locken, ein schlanker, durchtrainierter Körper. Recht hübsch. Offenbar ein Edelcallboy, wie es einige hier im Casino gab, die auf ein wenig Aufmerksamkeit von den gut betuchten Gästen hofften. Mr. Ramirez wollte ihn gerade wieder energisch nach draußen befördern, da er hier nichts verloren habe, als Lucien ihm Einhalt gebot.


  „Lassen Sie ihn hier, Ramirez. Ich glaube, ich hätte doch sehr gern ein wenig Gesellschaft.“


  Sofort zog sich der Empfangschef mit einer Verbeugung zurück. Der junge Mann nahm sich mit einem breiten Grinsen einen Drink von dem Servierwagen, auf dem Erfrischungen für die Spieler bereit standen. Er hatte sein Ziel erreicht. Lucien blickte ihn aufmerksam an, während er erneut auf die Dreizehn setzte. Er beobachtete, wie er an dem Drink nippte. Der Blick wurde ohne Scheu erwidert. Ein erster sinnlicher Schauer durchlief den wohlgeformten Körper. Langsam schlenderte er um den Tisch herum. Lucien ließ ihn nicht eine Sekunde aus den Augen.


  „Dreizehn, schwarz!“, verkündete der Croupier in dem Moment, als der Junge neben Lucien stand.


  „Sie haben Glück heute Abend, Sir.“


  Lucien sah ihn an, leckte sich über die Lippen. Eine Geste, die den Jungen erneut erschauern ließ. „Ja“, sagte er gedehnt. „Sieht ganz so aus.“


  Saphyro beobachtete die Szene amüsiert. ‚Vorsicht, Sian. Glück im Spiel, Pech in der Liebe.’


  Lucien hatte die telepatische Botschaft verstanden. ‚Ini mahzozatan dademan, asdkah kodamah! Ich habe in allem Glück, alter Freund!’


  Mit einer gönnerhaften Geste beließ der Schöne es dabei und konzentrierte sich ebenfalls aufs Spiel.


  „Wie heißt du?“, wollte Lucien von dem Callboy wissen.


  „Leonardo.“


  „Ich bin Lucien. Bring mir Glück heute Abend, Leon. Es soll dein Schaden nicht sein.“


  Im Laufe des Abends schied ein Spieler nach dem anderen aus. Freiwillig oder weil das Budget nicht mehr hergeben wollte. Auch Kyle Cyfer hob schließlich entschuldigend die Hände, weil das Limit, das er sich für diesen Abend gesetzt hatte, erreicht war.


  „Dann sagen wir wohl für heute ist’s genug“, sagte Jake, der somit als Einziger neben Lucien noch im Spiel war und griff nach seinem Jackett, das hinter ihm auf dem Stuhl lag.


  „Wie schade“, wandte Lucien ein. „Ich hatte gerade überlegt, ob wir noch eine letzte Runde spielen. Alles oder Nichts.“


  Im Raum hielt jeder den Atem am. Jake erstarrte mitten in der Bewegung und blickte ungläubig in das Gesicht des Vampirs. Er war so schön. Braunes, dichtes Haar, in das die Sonne goldene Strähnen gezaubert hatte. Strahlende grüne Augen mit Bernsteinflecken und langen Wimpern unter dichten dunklen Brauen. Ein kantiges Kinn und hohe Wangenknochen, sehr ansprechend. Schmale, aber wohlgeformte Lippen. Seine Hände waren typische Spielerhände. Gepflegt, manikürt mit langen schlanken Fingern, an denen er goldene Ringe trug. Er war immer rasiert, doch ein dunkler Schatten verlieh ihm etwas kühnes, ausgesprochen männliches. Seine Kleidung war maßgeschneidert. Ein weißes Seidenhemd, schwarze Hosen, schwarze Lackschuhe. Der Schweiß, der in kleinen Perlen auf seiner Stirn stand, hatte auch das Hemd durchtränkt. Die obersten vier Knöpfe standen offen und dunkles Brusthaar lugte daraus hervor. Der Schnitt seiner Kleidung ließ einen durchtrainierten, sehnigen Körper erahnen. Mit geschmeidigen Gliedern und festen Muskeln. Darüber hinaus hatte er auch noch einen schlechten Charakter. Man sagte nicht umsonst, das Böse sei immer schön. Jake hatte gemordet. Das stand in seiner Seele. Ein Leckerbissen. Die Karten, ein Auto, ein junger Mann, lautstarker Streit und dann zwei Schüsse, gefolgt von sehr viel Blut. Die rauchende Waffe in Jakes Hand. Schuldig!


  Lucien liebte solche Opfer. Für ein schnelles Spiel. Und diesmal nicht am Rouletttisch. Es kostete ihn seit Monaten eine schier unerträgliche Überwindung sein Verlangen nach diesem Blut noch nicht zu stillen. Die sich langsam steigernde Gier immer weiter auszureizen. Doch heute Nacht würde diese Selbstdisziplin ein Ende haben.


  „Ist das Ihr Ernst, Memphis?“, fragte Jake.


  Lucien lehnte sich ungerührt in seinem Stuhl zurück, schnippte ein imaginäres Staubkorn von seinem Hemd und beobachtete Jake aus halb geschlossenen Augen. Der Profispieler schwitzte zusehends mehr in dem Bewusstsein, welches Angebot er ihm da unterbreitet hatte. Kleine Rinnsale flossen über seine Stirn und seine markanten Wangen. Der Anblick ließ Lucien buchstäblich das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  „Mein voller Ernst, Jake. Alles oder Nichts. Ein einziges Spiel um alles, was hier auf dem Tisch liegt und nicht der Bank gehört. Die Hälfte der Zahlen für Sie, die andere für mich. Sie dürfen zuerst setzen.“


  Dieser Verlockung war kaum zu widerstehen. Es lagen fast eine Millionen Dollar auf dem Spieltisch. In Zeitlupe setzte Jake sich wieder.


  „Alles oder Nichts?“, fragte er noch mal. Lucien nickte. „In einem Spiel?“


  Eine zu große Verlockung für einen Berufsspieler. Der große Coup auf den man immer hofft.


  Jake setzte seine Jetons. Jeweils einhundert Dollar. Den Letzten legte er mit selbstzufriedenem Grinsen auf die Dreizehn. Jeder im Raum hielt den Atem an. Niemand wählte die Dreizehn wenn Lucien anwesend war.


  „Mal sehen, ob ich auch so viel Glück mit Ihrer Lieblingszahl habe, Memphis.“ Für einen Moment verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen, doch dann nahm Lucien wortlos die noch freien Zahlen. Die Kugel rollte.


  „Rien ne va plus. Nichts geht mehr!“


  Der junge Mann war noch näher an Lucien heran getreten und legte eine schmale Hand auf seine Schulter. Sie wurde nicht abgewehrt, doch auch nicht weiter beachtet. Das Geräusch der laufenden Kugel war ohrenbetäubend in der angespannten Stille.


  ‚Wirst du die Kugel lenken?’, fragte Saphyro auf dem Gedankenweg. Doch Lucien blieb ungerührt und beobachtete unablässig Jake, der wie gebannt auf den Kessel blickte. Seine Hände zitterten vor Anspannung. Die Kugel sprang aus ihrer Umlaufbahn, fiel klackend in das erste Feld, sprang weiter ins nächste und ins nächste und noch mal ins nächste … und blieb dann liegen.


  „Sieben, schwarz!“, ließ der Croupier verlauten.


  Es war eine von Luciens Zahlen. Jake entglitten die Gesichtszüge. Für einen Moment flackerten Zorn, Verzweiflung und nackter Hass über sein Gesicht. Doch dann fasste er sich wieder, erhob sich langsam und griff nach seiner Jacke.


  „Zu schade“, sagte Lucien leise. Das Bedauern in seiner Stimme bezog sich weniger auf das Spiel, als viel mehr auf das, was geschehen würde, sobald Jake das Casino verließ und sich schutzlos der Nacht preisgab. Er hatte nicht manipuliert. Das hätte dem Ganzen den Reiz genommen. Die Chancen hatten fifty-fifty gestanden, allein das Schicksal hatte entschieden – gegen Jake.


  „Wollen Sie Ihren Gewinn in bar mitnehmen, Mr. Memphis? Oder darf es noch eine Runde Black Jack im Nebenraum sein?“, fragte Dickens beflissentlich.


  „Nein, Dickens, lassen Sie mal. Wie sagte Jake eben? Für heute ist es genug. Zahlen Sie meinen Gewinn auf mein Konto ein. So viel Bargeld macht mich nervös. Ich ziehe mich für heute zurück.“


  Lächelnd drehte er sich zu dem hübschen Callboy um. „Hier, mein Schöner. Dafür, dass du mir Glück gebracht hast“, sagte er und steckte ihm einige Tausend-Dollar-Jetons zu. Dem Jungen blieb der Mund offen stehen, doch Lucien ging einfach an ihm vorbei und verließ den Roulettraum.


  Draußen vor dem Casino zündete Jake sich eine Zigarette an und fluchte leise. Er sah hinreißend aus in seiner Wut, während er sich fragte, wie er nur so verdammt leichtsinnig hatte sein können? Natürlich glaubte er nicht an ein sauberes Spiel. Er fühlte sich betrogen, und machtlos dabei, weil sein Gegner unantastbar war. Energisch klappte er den Kragen seines Jacketts hoch und machte sich auf den Weg zu seinem Hotel. Lucien folgte ihm lautlos. Als er in eine Seitenstraße abbog, um eine Abkürzung zu nehmen, kam Lucien näher, trat bewusst lauter auf, damit Jake ihn hören konnte. Sofort wirbelte dieser herum. Alarmiert, kampfbereit.


  „Sie, Memphis. Was wollen Sie? Für heute haben Sie doch wirklich alles von mir gekriegt. Gedulden Sie sich also bis zum nächsten Mal.“


  „Es gibt kein nächstes Mal, Jake“, antwortete Lucien und kam langsam näher. „Und darüber hinaus habe ich längst nicht alles von dir bekommen, was ich will.“ Seine Muskeln spannten sich an, wie bei einer Raubkatze kurz vor dem Sprung. Jakes Instinkte funktionierten sehr gut, er wich einen Schritt zurück. Doch Lucien trat unaufhaltsam näher. Als Jake sich umdrehte, um wegzulaufen, schnitt er ihm mit einer schnellen Bewegung den Weg ab.


  Angst breitete sich in Jake aus, weil er nicht verstand, wie es möglich war, dass ein Mensch sich so schnell bewegen konnte. Lucien konnte es riechen. Es stachelte den Jagdtrieb in ihm zusätzlich an. Mit Panik in den Augen versuchte Jake in die andere Richtung zu entkommen. Zurück zu den Lichtern – in die Sicherheit der Menschenmenge. Doch er kam nur zwei Schritte weit. Luciens Hände packten seinen Hals und drückten Jake an die Hauswand. Sein dunkler Umhang umwehte ihn wie die riesigen schwarzen Schwingen eines dämonischen Nachtvogels. Tödliches Glitzern in seinen Augen verriet, dass der Jäger seine Beute gestellt hatte. Ein winziges Butterfly-Messer schimmerte in der Dunkelheit, Jake hielt den Atem an.


  „Bitte mich um dein Leben. Vielleicht gewähre ich es dir.“


  Jake nässte seine Hosen. Er fing an, zu weinen, wie ein Kind und stammelte ängstlich. Flehte darum, dass Lucien ihm nichts tun solle. Versprach, ihn nie wieder herauszufordern. Lucien hörte es sich mit geschlossenen Augen an, genoss die Angst seines Opfers. Sie war für ihn so süß wie Honig. Er konnte sie förmlich schmecken. Ein Spiel, das leider immer viel zu schnell vorüber war. Angst war die Würze im Blut der Verdorbenen. Wenn sie sich einem stärkeren Gegner gegenübersahen, den sie nicht einschüchtern konnten. Dann kehrte die Unschuld in ihre Herzen zurück. Die Angst aus ihren Kindertagen. Die Angst zu versagen. All die tausend Ängste, die sie erst an den Abgrund herangeführt und zu einem schlechten Menschen gemacht hatten. Fast so gut wie echte Unschuld. Lucien wollte noch ein wenig mehr davon in Jakes Blut, ehe er es durch seine Kehle rinnen ließ.


  „Was würdest du tun, damit ich dich leben lasse?“, fragte er und strich mit dem Butterfly über die weiche Haut der Kehle. Jake keuchte, einige Tropfen Blut quollen aus dem feinen Schnitt.


  „Alles!“


  „Dann küss mich, mein Schöner.“


  Er schob seine Zunge zwischen Luciens Lippen, kostete die Süße die dahinter lag. Lucien spürte, wie heiße Erregung sein Opfer durchflutete, als er den Kuss erwiderte. Ja, Jake, dachte er, schließlich hast du schon weitaus Schlimmeres getan, als dich für einen Mann zur Hure zu machen.


  Mit einem glockenhellen Sirren schnellte das Butterfly durch die Luft und schlitzte Jakes Kehle auf. Die schreckgeweitete Augen brachen, wurden matt. Ungläubiges Entsetzen. Mit einem gurgelnden Geräusch stieg das Blut in seinen Mund. Fand von dort den Weg in Luciens Kehle. Heißes, süßes Blut. „Ja, gib es mir. Gib mir alles. Gib mir all deine Sünden, das Böse, das in dir lauert. Gib es mir, ja.“


  Bilder kamen und gingen. Betrug, Schlägereien, Drogen. Alles nahm Lucien in sich auf. Saugte fester, wollte mehr. Wollte den Abgrund dieser Seele in sich aufnehmen. Und dann war er da. Der Mord. Das Auto, das mit quietschenden Reifen die unschuldige Seele stellte. Die Pistole blitzte auf, krachend fielen die Schüsse, das Blut strömte aus dem am Boden liegenden Körper, der grotesk zuckte. Und dann war alles dunkel. Jakes Herz schlug noch einmal schwer und langsam und kam dann zum Stehen. Lucien gab die toten Lippen frei. Er spürte, wie dieses verdorbene Blut ihn durchdrang. Spürte es durch seine Adern rasen und sein Herz schneller schlagen. Das Warten hatte sich gelohnt. Für einen kurzen Moment fühlte er Bedauern, dass es so schnell vorüber war. Dass er nicht länger mit Jake gespielt hatte. Ihn gelockt und verführt. Der Kuss war zuwenig gewesen, nach den Monaten des Wartens. Aber dann lächelte er. Da gab es einen, der das Verlangen stillen würde, das Jake in ihm zurückgelassen hatte. Ein besonderer Edelstein, der auf ihn wartete.


  Das erschrockene Aufkeuchen in seinem Rücken ließ Lucien herumfahren. Keine fünf Schritte von ihm entfernt stand dieses Juwel. Der junge Mann von heute Abend, der sich ihm so offenkundig angeboten hatte. Dieser wunderschöne Dressman mit den kastanienbraunen Locken und diesen perfekten Lippen.


  „Haben Sie … ich meine … ist er tot?“


  Lucien nickte. „Er hat bezahlt für seine Sünden. Und du hast alles gesehen?“


  Ein Hauch von Angst wehte von Leonardo zu ihm herüber, und er spürte den Impuls des jungen Mannes, wegzulaufen. Doch Lucien war bei ihm, ehe er diesem Gedanken nachkommen konnte und zog ihn in eine heiße, sinnliche Umarmung.


  „Bitte, ich werde nichts sagen. Wirklich nicht.“


  „Scht! Hab keine Angst, mein Freund. Du wirst nicht sterben.“ Sein Blick senkte sich tief in die Seele des jungen Mannes. Flüsternd vernahm er die Stimme des Lords in seinem Kopf. „Du bist erwählt. Für das Geschenk der Nacht. Vertrau mir.“


  Die Anspannung in den kräftigen Muskeln ließ nach. Er verfiel dem sanften Timbre der Stimme. Dem Nebel, den Lucien um seine Seele legte. Dem Verlangen, das er schon im Casino gespürt hatte. Bei jedem Blick, bei jeder Berührung.


  „Kommst du mit mir, Leon?“


  Ein stummes Nicken war die Antwort. Er würde einen netten Zeitvertreib haben, während seine Füchsin in der Ferne weilte.


  


  Berühmte letzte Worte


  
     
  


  Etwas Weiches streichelte mein Gesicht. Ich zuckte im Schlaf zusammen. Instinktiv hob ich die Hand, um mich zu schützen, doch da war nichts. Benommen schlug ich die Augen auf. Dunkelheit. Armand lag ruhig atmend neben mir. Offenbar hatte ich wieder geträumt. Aber diesmal konnte ich mich weder an Blut, noch an eine schwarze Sonne erinnern. Ich konnte mich an gar nichts erinnern. Vielleicht hatte ich von Camille geträumt. Die Beerdigung war erst zwei Tage her. Natürlich hatte ich ihr nicht beiwohnen können, aber ich hatte das frische Grab noch am selben Abend besucht und für sie zur Großen Mutter gebetet.


  Seufzend schloss ich wieder die Augen. Draußen war es noch heller Tag, das spürte ich. Besser noch eine Weile schlafen. Doch im selben Moment als ich das dachte, streifte dieses Etwas erneut mein Gesicht. Behutsam schob ich Armands Arm beiseite und erhob mich von unserem gemeinsamen Lager. Etwas flatterte direkt vor mir durch den Gang. Zögernd folgte ich dem Geräusch. Meine Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt, dennoch nahm ich nur schemenhaft wahr, was sich vor mir tat. In dem kleinen Raum vor der Stahltür zum Keller hörte das Geflatter schließlich auf. Ich wusste, dass dort immer eine Kerze auf dem kleinen Holztisch stand und nickte in deren Richtung, konzentrierte mich auf das Bild einer Flamme, und Sekunden später erhellte warmes Kerzenlicht die Kammer. Auf dem Tisch direkt neben der Kerze saß die schwarze Krähe mit der blauen Feder im Flügel. Camilles Seelentier. Unter ihren Füßen lag ein hellblauer Umschlag auf dem in Camilles Schrift mein Name stand. Ich streckte die Hand danach aus. Die Krähe erhob sich krächzend und flatterte durch den Gang wieder Richtung Schlafstatt davon. Einen Herzschlag später war wieder alles still. Ich drehte den Brief in meiner Hand. Er war mit Wachs und Camilles Siegel verschlossen, ließ sich aber leicht öffnen. Warum ein Brief? Und warum brachte ihn ihre Krähe? Ich war doch bei ihr gewesen. Sie hätte mir sagen können, was sie noch auf dem Herzen hatte. Oder zumindest hätte sie mir den Brief selbst geben können. Die Antwort würde ich hoffentlich in diesen Zeilen finden.


  Meine liebe Melissa,


  wenn du diesen Brief erhältst, werde ich nicht mehr bei dir sein. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dies bedauere. Doch das Schicksal will es mir nicht gönnen, dir in einer schweren Zeit zur Seite stehen zu können. Und diese schwere Zeit wird kommen. Sehr bald schon.


  Zunächst verzeih, dass dieser Brief dich erst jetzt erreicht, wo sicher schon einige Tage vergangen sind, seit meinem Ableben. Ich hatte überlegt, ihn dir persönlich zu geben, oder dir einfach zu erzählen, welche Visionen ich in den letzten Tagen hatte. Doch ich fürchtete, dann nicht mehr die Kraft zu haben, dir meine Bitte um ein gnädiges Sterben vorzutragen.


  Noch weniger konnte ich den Brief bei meinen persönlichen Habseligkeiten lassen, damit man ihn dort finden und an dich weitergeben würde. Ich kenne die Ashera lange genug. Ich weiß, dass das Magister des Ordens die persönlichen Sachen der verstorbenen Mitglieder kontrolliert und dann darüber entscheidet, was weitergegeben und was konfisziert wird. Ich musste befürchten, dass du den Brief nie erhalten hättest. Daher zog ich es vor, ihn zu verbergen, damit meine Krähe ihn dir bringt, wenn ich nicht mehr da bin.


  Stell jetzt bitte keine Fragen. Dir selbst nicht und vor allem nicht Franklin. Er wird dir nichts über das Magister sagen können, weil es den Ratsmitgliedern der Mutterhäuser bei Todesstrafe verboten ist, das Magister gegenüber anderen zu erwähnen. Mich braucht das ja nun nicht mehr zu kümmern. Nur wer dem Rat angehört, erfährt überhaupt, dass es das Magister gibt. Diese Institution innerhalb des Ordens kümmert sich um ‚Probleme’ und kontrolliert alle Vorgänge des weltweiten Ashera-Netzwerkes. Sei gewarnt, das Magister hat ein Auge auf dich. Dein Vater wird versuchen, dich zu schützen, doch er kann dich nicht ewig decken. Dein Leben mag aufgrund deiner vampirischen Natur nicht bedroht sein. Doch die Möglichkeiten des Magisters sind nicht abzusehen. Bitte sei vorsichtig.


  Dies ist die eine Gefahr, die ich für dich sehe. Doch da gibt es noch weitere, die nicht minder bedrohlich sind. Die eine liegt sehr nah. Du wirst dich einem altem Feind gegenübersehen, der dich nicht vergessen hat. Sei auf der Hut.


  Die zweite Gefahr, die ich für dich sehe liegt noch in weiter Ferne. Doch diese Gefahr ist dein Schicksal, dem du nicht entrinnen kannst. Und sie wird dein Leben völlig verändern. Ich sorge mich um dich und deinen Seelenfrieden, mein Liebes.


  Wenn ich nur mehr Mut besessen und mich der Wandlung gestellt hätte. Ich weiß, du wirst es mir angeboten haben. Doch der Gedanke an ein Leben als Bluttrinker ist mir unerträglich. So lasse ich dich allein mit all den schweren Prüfungen und nichts als einer vagen Warnung. Ich bete, dass du all das, was dich erwartet, überstehen magst. Im Herzen bin ich bei dir. Meine Krähe wird dich begleiten, solange es ihr noch möglich ist.


  In Liebe


  Deine Großtante Camille


  Ich war erschüttert. Visionen von Gefahren? Sorge um das Magister? Das Magister! Dieses Wort war in ihren Erinnerungen gewesen, doch ich hatte damit nichts anfangen können. Ich dachte an Ben. Meinen ‚großen Bruder’ in der Ashera, der so plötzlich und spurlos verschwunden war, als er sich auf meine Seite und gegen meinen Vater gestellt hatte. Ein eisiger Klumpen bildete sich in meiner Magengegend. Hatte das Magister ihn beseitigt? Und hatte Franklin davon gewusst? Es vielleicht sogar veranlasst? Camille hatte nichts darüber in ihren Erinnerungen gehabt. Sonst wüsste ich jetzt davon. In mir drängte es danach, mehr über dieses Magister zu erfahren, doch Camilles Warnung war eindringlich genug. Ich würde weder mich noch meinen Vater unnötig in Gefahr bringen, indem ich ihn danach fragte.


  Der alte Feind von dem sie sprach, konnte kein anderer sein als Margret Crest. Sie hatte die Jagd auf mich also doch noch nicht aufgegeben. Ihr plötzliches Verschwinden sollte mich nur in Sicherheit wiegen. Welche Pläne schmiedete die Hohepriesterin wohl, um mich zur Strecke zu bringen? Und wo und wann würde ihr Angriff kommen, wenn er laut Camilles Aussage schon so nahe war? Auf die zweite Gefahr konnte ich mir keinen Reim machen. Aber wenn sie ja auch noch in weiter Ferne lag, sollte mich das im Moment nicht kümmern. Meine arme, liebste Camille. Ich konnte ihre Zerrissenheit deutlich spüren. Doch ich verstand ihre Entscheidung. Sie wäre nicht geschaffen gewesen für das Leben, das ich nun führen musste. Jetzt, wo ich auch die Schattenseiten der Unsterblichkeit erkannt hatte, wusste ich das. Wenn ich noch einmal vor der Wahl stünde, ich wüsste nicht, wie ich mich entscheiden würde.


  Natürlich würde ich gegenüber Franklin nichts von dem Magister sagen. Aber das Bedürfnis, ihm von dem Brief zu erzählen, wenn er ihn auch nicht selbst lesen durfte, war unerträglich stark. Wir waren beide miteinander verbunden im Schmerz über ihren Verlust. Und vielleicht würde ein Gespräch auch seinen Zorn darüber lindern, dass ich ihre Qual letztlich beendet hatte.


  Ein munteres Feuer prasselte im Kamin von Franklins Privatzimmer. Die Nächte waren kühl geworden in London. Der Herbst brachte Nebel und auch schon den ersten Nachtfrost. Er hörte mich nicht eintreten, so vertieft war er in seine Lektüre. Die Flammen warfen unruhige Schatten auf sein hellblaues Baumwollhemd und die dunklere Cordhose. Ich räusperte mich, da ich es für unhöflich hielt, mich nicht bemerkbar zu machen. Der Blick, den er mir zuwarf, war noch immer getrübt von der Trauer um Camilles Tod und von Enttäuschung darüber, was ich getan hatte. Er war nicht mehr wütend. Aber er empfand es als Verrat. Das konnte er mir nicht verzeihen.


  Seufzend trat ich näher und nahm ihm gegenüber im zweiten Sessel am Kamin Platz. Meine Hand glitt nachdenklich über den roten Samt der Armlehne, während ich nach den richtigen Worten suchte.


  „Wusstest du von Camilles Seelentier?“, fragte ich schließlich.


  „Eine Krähe. Ich habe sie nie gesehen. Aber Camille sprach von ihr.“ Seine Stimme klang distanziert und kühl.


  „Sie hat eine silberblaue Feder in ihrem linken Flügel. Ich habe sie gesehen, als ich …“ Das war wohl kein guter Anfang für das Gespräch. Ich bemerkte meinen Fauxpas leider zu spät. Franklin erhob sich und stellte das Buch wieder ins Regal.


  „Du gehst jetzt besser, Mel. Sicher musst du noch …“


  Auf die Jagd, hatte er sagen wollen, doch er brachte es nicht über die Lippen.


  „Soll das jetzt bis in alle Ewigkeit so weitergehen, Dad? Dass wir unsere Sätze nicht zuende sprechen, eine innere Distanz zueinander wahren? Ich bin hergekommen, um dir von einem Brief zu erzählen, den mir Camilles Krähe gebracht hat.“


  Er drehte sich überrascht um. „Ein Brief? Von einem Seelentier?“


  Zu meiner Erleichterung schien ich damit sein Interesse zu wecken. Wenigstens für den Moment war der Vorwurf aus seinem Blick verschwunden. Ich erzählte ihm von Camilles Warnung vor einer Gefahr aus meiner Vergangenheit. Auch Franklin dachte als erstes an Margret, doch dann kam ihm noch ein weiterer Gedanke.


  „Du hast mir nicht allzu viel über das erzählt, was damals geschehen ist, als du fortgelaufen und wochenlang spurlos verschwunden warst. Aber könnte diese zweite Gefahr nicht auch damit zusammenhängen? Mit Armands Dunklem Vater Lemain?“


  Ich hatte Franklin in der Tat nicht alles erzählt, was mir in New Orleans als Sterbliche widerfahren war. Er wusste nur, dass ich dort auf der Suche nach Armand in die Hände eines sadistischen Vergewaltigers gefallen war. Dass es sich dabei ebenfalls um einen Vampir handelte, der noch eine Rechnung mit Armand offen hatte, behielt ich für mich. Dracon – ich würde den Mann mit den Schlangentattoos niemals vergessen. Ebenso wenig wie das, was er mir angetan hatte. Ich war aus eigener Kraft entkommen, doch mehr tot als lebendig. Wäre Lemain nicht gewesen, der mir mit seinem mächtigen Vampirblut das Leben rettete, ich wäre sicherlich innerhalb weniger Tage meinen Verletzungen erlegen. Seitdem gab es keinen Hass mehr zwischen uns. Falls es überhaupt jemals Hass war. Er hatte mir nie nach dem Leben getrachtet und im Gegensatz zu Dracon hatte er mich auch nicht vergewaltigt und gefoltert.


  Er hatte mich verführt. Mich mit seiner Macht seinem Willen unterworfen. Aber ich war dadurch nicht zu Schaden gekommen. Und dass er mir schließlich das Leben gerettet hatte, würde ich ihm nie vergessen.


  „Nein, Franklin. Von Lemain droht mir ganz bestimmt keine Gefahr.“


  Was Dracon anging, konnte ich das natürlich nicht sagen. Aber es war nicht seine Art, jemanden zu verfolgen, wie mir sowohl Armand als auch Lucien glaubhaft versichert hatten. Solange ich seinen Weg nicht versehentlich kreuzte, musste ich mir kaum Sorgen machen. Im Moment war er hoffentlich weit, weit weg.


  „Es war schade, dass du bei Camilles Beerdigung nicht dabei sein konntest“, meinte Franklin zögernd.


  „Tja, wenn ich Pettras Fähigkeiten besäße.“


  Fragend runzelte mein Vater die Stirn. Ich hatte ihm bislang nichts von meiner neuen Freundin erzählt, weil einfach die Gelegenheit dazu fehlte. Jetzt holte ich das schnell nach. Er wurde sofort aufmerksam, als ich ihm Pettras Herkunftstheorie erläuterte. Mutationen oder Kreuzungen zwischen verschiedenen PSI-Wesen waren für den Orden immer interessant. Er rief die Informationen über Pettras Mutter aus der zentralen Datenbank ab. ‚Anders aussehen’, wie Pettra es genannt hatte, war sehr schmeichelhaft umschrieben. Die Vascazyre glichen fliegenden Reptilien. Mit schuppiger Haut, Chamäleonaugen, scharfen Krallen, um sich in steilem Gelände sicher fortzubewegen und einem langen Schwanz der zur Steuerung während des Fliegens und auch beim Laufen benötigt wurde. Diese Dämonenart erreichte locker 150 Stundenkilometer. Trotz ihrer Immunität gegen Tageslicht galten sie als nachtaktiv. Ihre Heimat waren Felsenregionen in Südamerika und auf dem australischen Kontinent. Der Bestand wurde von der Ashera auf knapp vierzig Exemplare geschätzt. Von einer Kreuzung mit anderen Gattungen wusste man bislang nichts. Vascazyre ernährten sich von Lebensenergie statt von Blut, genauso wie Pettra. Allerdings jagten sie meist kleinere Säugetiere. Menschen gehörten nur selten in ihr Beuteschema. Darum lebten sie unbehelligt und unentdeckt.


  „Das wird Pettra sicher interessieren. Ich muss sagen, ich bin froh, dass sie mit ihrer Mutter nicht die geringste Ähnlichkeit hat.“


  „Wie sieht sie denn aus?“, wollte Franklin wissen, als wir wieder zu unseren Plätzen am Kamin zurückgingen.


  „Eigentlich nicht anders als du oder ich. Menschlich eben. Und mit einer gesünderen Gesichtsfarbe als meine.“


  Er lachte tatsächlich über meinen kleinen Witz. Ich ließ mich dazu hinreißen, ihn liebevoll zu umarmen. Glücklich, dass sein Groll mir gegenüber vorüber oder zumindest eingedämmt war. Er erwiderte die Umarmung und drückte dann seufzend seine Stirn gegen die meine.


  „Mein Kind“, sagte er zärtlich. „Dass ich dich wieder habe. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du für immer fort gegangen wärst.“


  Sein Blick glitt zu meinem Hals, wo neben der silbernen Kette mit dem Ankh nun auch eine goldene mit dem Bild meiner Mutter hing. Er fasste das kleine Medaillon und öffnete es. „Du trägst es jetzt immer, nicht wahr?“


  „Seit meiner Wandlung, ja. Auf diese Weise ist sie bei mir und beschützt mich.“


  „Ich vermisse Joanna sehr.“


  „Ich auch.“


  Einen langen Moment standen wir einfach nur da und blickten uns an. Ich konnte Schmerz und Sorge in seinen Augen sehen. Aber dann veränderte sich etwas. Ein Funke blitzte in den bernsteinfarbenen Tiefen auf. Seine Pupillen weiteten sich leicht. Er klappte das Medaillon wieder zu, hob seine Hand, legte sie zärtlich auf meine Wange und dann senkte sich sein Mund auf den meinen zu einem leidenschaftlichen Kuss. Wenig väterlich.


  Seine Zunge glitt zwischen meine Lippen. Samtig und zärtlich. In meinem Inneren reagierte der Dämon sofort, war mit einem Satz an der Oberfläche, um den Kuss hungrig zu erwidern, den ich sonst vermutlich sofort beendet hätte. Ich war verloren. Und er war auch verloren. Seine Sehnsucht war zu schmecken in diesem Kuss, zu fühlen in der behutsamen Umarmung. Wollen, was niemals sein durfte.


  Langsam knöpfte ich sein Hemd auf, schob meine Hand unter den dünnen Stoff und streichelte die feste, leicht behaarte Brust. Es fühlte sich gut an. Mit einem kehligen Laut gab er zu verstehen, dass es sich für ihn ebenfalls gut anfühlte.


  Zögernd löste ich mich von ihm, streifte den Stoff von seinen Schultern, während ich gleichzeitig einen Schritt zurücktrat. Aber noch so nah, dass ich ihn mit der ausgestreckten Hand berühren konnte. Ich focht einen inneren Kampf, von dem er nichts ahnte. Zwischen meiner Liebe als Tochter und dem Begehren des Vampirs, das er geweckt hatte. Abwartend ließ er seine Hände sinken, sodass der weiche Stoff zu Boden glitt. Tausend Fragen und Widersprüche spiegelten sich in seinen Augen. Auch er verstand nicht recht, was geschah, war machtlos gegen diesen plötzlichen Ansturm von Gefühlen.


  Ich weidete mich für einen kostbaren Moment an dem Anblick seines Körpers. Noch immer sehnig und durchtrainiert. Weil Franklin viel auf sein Äußeres hielt. Und weil das Dunkle Blut seine Zellen durchtränkte. Mit jedem Trunk, den Armand ihm gewährte. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, wie oft mein Liebster diesen wundervollen Körper schon in seiner nackten Schönheit gesehen und berührt hatte. Der Kloß in meinem Hals war fast zu groß, um ihn hinunterzuschlucken. Meine Stimme wollte mir den Dienst versagen, als ich mühsam den Blutdämon wieder unter meinen eigenen Willen zwang und das Verlangen niederkämpfte, bevor es uns beide in die Hölle riss.


  „Es darf niemals sein, Franklin“, sagte ich leise.


  Unfähig, das Bedauern aus meiner Stimme zu verbannen, aber immerhin hatte ich die Worte ausgesprochen, die den bösen Zauber brachen. Er nickte, obwohl auch sein Blick noch von Begehren verschleiert wurde. Aber er war mir dankbar, dass ich mich zurückzog. Dass ich den nötigen Schritt tat, für den ihm die Kraft fehlte. Es dufte einfach nicht sein. Niemals. Wir hätten nicht damit leben können. Das brennende Verlangen nicht zu stillen, würde für uns beide leichter zu ertragen sein, als mit dem Gefühl der Reue zu leben, wenn wir tatsächlich jemals so weit gehen würden. Er sah meine Mutter in mir. Und natürlich den Vampir. Beides erweckte eine schmerzliche Sehnsucht. In mir rief nur das Dunkle Blut nach einem begehrenswerten Körper. Doch egal was Lucien auch immer tun würde, um mir meine Menschlichkeit zu nehmen, der Dämon würde nie so stark werden, dass ich bereit wäre, einen Inzest zu begehen. Eher würde ich sterben, als uns beiden das anzutun.


  Draußen vor der Tür fingen meine Glieder an zu zittern. Das Biest in mir zog sich mit einem unwilligen Laut in die Tiefen meiner Seele zurück, zornig, weil es nicht bekommen hatte, wonach es hungerte. Ich brauchte einen Moment, um tief durchzuatmen und den Schrecken wieder los zu werden. Große Göttin, was hatten wir getan? Wie weit wären wir gegangen, wenn wir auch nur eine einzige Sekunde länger in dem Kuss verweilt hätten? Der Gedanke verursachte mir Übelkeit. Franklin erging es sicher nicht anders. Ich überlegte einen Moment, ob ich zurückgehen sollte, entschied mich jedoch dagegen, weil es mir zu riskant schien. Ich spürte den Dämon noch gierig unter der Oberfläche lauern. War mir nicht sicher, ob ich ihn ein zweites Mal bezwingen könnte, sollte Franklin vielleicht noch immer mit nacktem Oberkörper dort in seinem Wohnzimmer stehen. Er würde sich umbringen, wenn so etwas jemals geschehen sollte, daran zweifelte ich keine Sekunde. Und auch ich würde mit so einer Schuld nicht leben können.


  


  Dunkler Engel


  
     
  


  Der Mond stand beinah voll am Himmel. Über dem Garten von Gorlem Manor lag ein beruhigender Friede. Die kalte Nachtluft klärte meine Gedanken, besänftigte den Vampir in mir, bis von dem Begehren der letzten Nacht nichts mehr übrig blieb, als eine schwache Erinnerung. Versonnen ließ ich meine Hand durch das kalte Wasser des Brunnens gleiten. Der Mond spiegelte sich auf der Oberfläche, bewegt von den Wellen, die meine Finger erzeugten. Der Rand der Wasserschale war von leichtem Raureif überzogen. Meine Gedanken kreisten um Pettra, Lucien, Camille. Um die letzte Warnung meiner geliebten Lehrerin. Doch immer wieder kehrten sie auch zu meinem Vater zurück. Dann schaute ich zu den Flügeltüren hinüber, hinter denen sein Arbeitszimmer lag. Er hatte die Vorhänge zugezogen, nachdem er meiner Gegenwart hier draußen gewahr wurde. Ich konnte nicht vergessen, was ich letzte Nacht in seinen Augen gelesen hatte. Wie war das möglich? Wir waren Vater und Tochter. Auch wenn wir fünfundzwanzig Jahre lang nichts von der Existenz des anderen gewusst hatten. Genügten diese Entfremdung und das Bewusstsein, dass ein Teil meiner Mutter in mir weiterlebte, um in Franklin so etwas auszulösen? Nein, es war vor allem der Vampir in mir, der mit seinen Gedanken und Gefühlen spielte, wenn ich nicht aufpasste und ihn im Zaum hielt. Ich musste sehr viel vorsichtiger werden. Mehr denn je wurde mir bewusst, wie wichtig Luciens Schule für mich war, wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, irgendwann gänzlich vom Willen dieser Bestie beherrscht zu werden.


  Seufzend erhob ich mich vom Beckenrand und wäre dabei um ein Haar mit Jenny zusammengestoßen, die sich gerade still und heimlich neben mich hatte setzen wollen.


  Erschrocken fasste ich mir ans Herz, musste aber gleichzeitig lachen. Es war ja wohl eher meine Natur, mich lautlos anzuschleichen. Dass es Jenny gelungen war, sich mir zu nähern, ohne dass ich sie bemerkte, sprach sehr für ihre Fähigkeiten, ließ meine vampirischen Sinne jedoch in einem schlechten Licht dastehen.


  Jenny war immer gut im Gedankenlesen. Deshalb musterte ich sie misstrauisch, ob sie irgendetwas von letzter Nacht mitbekommen hatte. Doch dem war nicht so. Falls doch, so ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.


  „Es ist gefährlich, sich an einen Vampir heranzuschleichen“, tadelte ich wenig überzeugend.


  „Du bist doch meine Freundin. Du würdest mir nie etwas tun.“


  „Vergiss nicht, was ich geworden bin“, bat ich sie leise. Es schwang eine gewisse Warnung in diesen Worten mit.


  „Das tue ich nicht. Aber du bist für mich immer noch dieselbe, Mel. Du bist meine Freundin. Und eine Tochter des Lichts.“


  „Ich bin nicht länger eine Tochter des Lichts, Jenny. Ich habe den Weg in die Schatten frei gewählt. Und nun ist meine Natur dieselbe, wie die eines jeden anderen Vampirs. Sinnlich, listig, skrupellos und böse.“


  „Du bist nicht böse“, widersprach sie und klang dabei wieder wie das kleine Mädchen das wir von seinen Eltern fortgerissen hatten.


  Göttin, war das wirklich erst vor etwas mehr als einem Jahr gewesen? Mir schienen es Ewigkeiten. Oh meine Kleine, wenn du wüsstest, wie böse ich bin, dachte ich. Aber kein Wort kam über meine Lippen.


  „Du bist wunderschön.“


  Ich lächelte über ihre Naivität. „Das Böse ist immer schön“, sagte ich und strich ihr dabei eine blonde Locke aus der Stirn. Eine zärtliche Geste, doch der Dämon in mir ließ selbst eine solch unschuldige Handlung verdorben und berechnend wirken.


  „Nein, böse Menschen sind meistens hässlich“, stellte meine kleine Schwester entschlossen fest.


  Jetzt musste ich lachen. „Du kannst menschliches nicht auf die übersinnliche Welt übertragen. Abgesehen davon sind auch viele böse Menschen wunderschön. Und in dieser – meiner – dunklen Welt ist das Böse immer schön. Oder setzt eine schöne Maske auf. Denn Geschöpfe wie ich leben davon, die Sterblichen zu betören. Mit unserer Schönheit und unserer erotischen Anziehungskraft. Wir verführen unsere Opfer. Das macht uns böse. Und wir tun es mit unserer Sinnlichkeit, die fester Bestandteil unserer Jagd ist. Merk dir das. Hüte dich vor Wesen wie mir. Um deines eigenen Überlebens willen.“


  Sie verzog das Gesicht zu einer frechen Grimasse. „Ich kann schon auf mich aufpassen. Ich bin schon groß. Außerdem hab ich dich auch schon vor der bösen Hexe gerettet. Ich kann es mit allen Dämonen aufnehmen.“


  Sie reckte stolz ihr Kinn, schlug sich heldenhaft vor die Brust. Ich konnte nicht anders, als darüber zu schmunzeln.


  „Pass trotzdem auf dich auf, mein Schwesterlein, ja?“, sagte ich und nahm sie fest in den Arm. „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch, Mel. Bitte, du darfst nicht wieder weggehen, ja? Nie wieder.“


  Ich hätte es ihr so gern versprochen, aber es wäre eine Lüge gewesen. Es zog mich fort von Gorlem Manor. Ich spürte es überdeutlich. Eine Weile konnte ich noch hier bleiben, doch danach musste ich wieder fort. Erst recht nach dem, was letzte Nacht geschehen war. Es lag nicht in meiner Absicht, die Willenkraft von mir und Franklin beständig auf die Probe zu stellen. Davon abgesehen vermisste ich Pettra. Das Versprechen, das ich ihr gegeben hatte, war noch offen. Ich hatte schon mit Armand darüber gesprochen und wir waren uns einig, dass wir sie besuchen wollten, sobald es möglich war.


  „Ganz egal, wo ich bin, Jenny. Im Herzen bin ich immer bei dir. Vergiss das nicht. Wenn du mich brauchst, dann komme ich.“


  Bevor ich mich an diesem Abend mit Armand in einem Szeneclub in der Innenstadt treffen würde, wollte ich noch etwas in Gorlem Manor erledigen. Ich vergewisserte mich, dass Franklin noch immer in seinem Arbeitszimmer saß, wo er über den Protokollen der letzten Einsätze brütete. Dann schlich ich mich, wie schon am Abend zuvor, in seine Privaträume, öffnete das geheime Schloss an seinem Schreibtisch und holte die lederne Mappe hervor, die er so sorgsam verbarg. Vor mir und dem Magister.


  „Mel! Was machst du hier? Mitten in der Nacht.“


  Er stand überraschend in der Tür, während ich die Seiten durchblätterte, auf denen er mein Leben festgehalten hatte. Meine eigenen Aufzeichnungen vom letzten Dezember, Fotos und Briefe aus meiner Kindheit, die er von meiner Mutter Joanna erhalten hatte, und zuletzt alles über den neugeborenen Vampir Melissa Ravenwood.


  Langsam drehte ich mich zu ihm um. Ich sah ihm an, welchen Weg seine Gedanken nahmen. Sah die schwache Hoffnung und die Angst in seinem Blick. Dass ich vielleicht um der Leidenschaft willen in seine privaten Räume eingedrungen war. Sein Zittern verriet, dass er darauf hoffte, obwohl er nicht hoffen wollte, und dass er sich so sehr davor fürchtete, dass ich die gleichen Gefühle in mir trug und ihnen ein zweites Mal nicht widerstehen würde. In meinen Augen blitzte der Dämon kurz und verheißungsvoll auf. Doch ich war nicht geneigt, dem nachzugeben.


  Stattdessen legte ich den mitgebrachten Bogen Papier in die Aktenmappe, klappte sie zu und legte sie in die Schublade zurück.


  „Ich habe nur meiner Akte etwas hinzugefügt“, antwortete ich.


  Er erbleichte. „Deine Akte? Du weißt …“


  Anscheinend befürchtete er meinen Zorn, weil er eine Akte über mich führte, ohne mich davon unterrichtet zu haben. Ich musste lächeln.


  „Hältst du mich wirklich für so naiv, dass ich glauben würde, du legst keine Akte über mich an?“


  „Sie ist nicht in den öffentlichen Archiven“, beeilte er sich zu versichern.


  „Ja, deine Familie hältst du aus den öffentlichen raus, nicht wahr? Armand. Mich. Welch eine Verschwendung!“ Ich erhob mich langsam. „Oder gibt es einen besonderen Grund, warum du sie verborgen hältst?“


  Diese Anspielung war leichtsinnig. Seine Lippen bebten. Weil er vielleicht verstand? Nein, in seinen Gedanken war keine Spur vom Magister. Nur von mir und ihm vor einem flackernden Kaminfeuer, mit einem verbotenen Glanz in den Augen.


  Ich umrundete den Schreibtisch mit wenigen Schritten und ging auf ihn zu. Er spannte sich an. Lächelnd drückte ich ihm im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange und wünschte ihm eine gute Nacht. Wohlwissend, dass er nachsehen würde, was ich in meine Akte gelegt hatte, sobald ich aus der Tür war. Mochte es ihm eine Warnung sein.


  Dunkler Engel


  Ein Engel mit schwarzen Schwingen


  Trägt meine Seele nun


  Nährt mich mit grausamem Hunger


  Die Augen so rot wie das Blut


  Das meinen Lebensweg bestimmt


  Geht er voran


  Flammendes Schwert in seiner Hand


  Richtet die Sünden der Welt


  Durch mich


  Aus tiefster Dunkelheit


  Steigt Sehnsucht empor


  Verhüllt die Trauer


  Legt den Schmerz in Schlummer


  Mein Mitleid ist Leid


  Meine Liebe vergiftet die Herzen


  Der Tod ist mein treuer Begleiter


  Erlöschende Lebenslichter


  In meiner zärtlichen Umarmung


  Leichtes Hinübergleiten


  Von verlorenen Seelen


  In meinem Atemzug


  Melissa


  


  Wehr dich, Wolf


  
     
  


  Als Armand öffnete, stand Franklin in der Tür.


  „Bonsoir, Franklin. Willst du zu mir oder zu Mel?“


  Franklin quittierte die Worte mit einem verletzten Blick, sagte aber nichts, während er das Haus betrat. Ich wusste, dass die beiden regelmäßig mehr taten, als nur ein Glas Wein zu trinken und zu plaudern. Doch Franklin vermied es, mit mir darüber zu sprechen. Deshalb war ihm Armands Andeutung in meiner Nähe peinlich. Davon abgesehen ließ ihn der Gedanke an unseren Kuss nicht los. Er konnte ja nicht wissen, dass ich Armand noch kein Sterbenswort davon gesagt hatte. Ich erhob mich von meinem Platz und trat auf meinen Vater zu.


  „Ich habe einen Auftrag für dich, Mel.“


  „Was für einen Auftrag, Dad?“


  Wir bemühten uns beide um einen kühlen, souveränen Tonfall, was uns nicht leicht fiel. Ihm noch weniger als mir.


  „In einem kleinen Ort in Rumänien, etwa achtzig Kilometer von Bukarest entfernt, macht angeblich ein Rudel Werwölfe Jagd auf Menschen. Es hat mehrere Todesfälle gegeben.“


  „Werwölfe leben nicht in Rudeln. Corelus lässt so gut wie nie einen anderen Lykantropen in seine Nähe kommen. Nur, wenn er zum Rat ruft.“


  „Nun, nicht direkt in Rudeln. Aber in Familienverbänden manchmal. Wir kennen die Gruppe, die dort in den Wäldern lebt. Corelus schwört, dass sie keine Menschen angreifen. Er duldet das nicht und sie wissen, welche Strafe darauf steht, wenn sie dem Pakt, den er mit uns geschlossen hat, zuwider handeln. Trotzdem sehen die Toten aus, als wären sie Lycanern zum Opfer gefallen. Die Dorfbewohner sind noch sehr abergläubisch. Eine brisante Situation. Die Geschichten von Werwölfen in dieser Gegend werden seit Generationen erzählt. Vor allem, um die Kinder spätabends von den Wäldern fern zu halten. In früheren Zeiten kam es tatsächlich gelegentlich zu Angriffen. Ehe der Friedenspakt geschlossen wurde. Ich denke, so was wird nie ganz vergessen. Wir müssen uns die Sache näher ansehen, um den Frieden nicht zu gefährden.“ Er reichte mir einen Umschlag. „Da drin steht alles, was du wissen musst. Am besten du reist noch morgen Nacht.“ Und mit einem Blick auf Armand, den ich nur schwer deuten konnte, setzte er seufzend hinzu: „Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass du sie auch diesmal wieder begleiten wirst.“


  *


  
     
  


  Der Weg zurück nach Gorlem Manor erschien Franklin diesmal endlos. Hatte Armand seine Botschaft empfangen? Und vor allem, hatte er sie vor Mel verbergen können? ‚Komm zu mir heute Nacht. Ich sehne mich nach dir.’ Es war keine Lüge. Aber seine Beweggründe waren falsch und verlogen. Er tat es für seine Tochter, redete er sich immer wieder ein. Sie brauchte Lucien. Und solange sie Armand liebte, würde sie sich dem Lord nie ganz öffnen.


  Seine Finger zitterte, als er die Tür zu seinen Privaträumen aufschloss. Eine eiskalte Hand legte sich um sein Herz. Der Griff schien mit jedem Schlag fester zu werden. Er fürchtete, dass Armand nicht kam. Gleichzeitig fürchtete er, dass er kam. Was sollte er ihm sagen? Wie ihn davon abbringen, Melissa nach Rumänien zu begleiten? Hatte er überhaupt diese Macht, von der Lucien gesprochen hatte?


  „Da bin ich, mon coeur“, sagte Armand hinter ihm. Franklin fuhr mit einem Aufschrei herum. Die eisige Hand packte fester zu. Es fühlte sich an, als würde sein Herz gleich zerspringen. Armand blickte verwundert, ein wenig besorgt. „Was hast du? Geht es dir nicht gut?“


  Seine Lippen waren zu trocken, um zu antworten. Er wandte sich zum Sideboard, versuchte sich einen Brandy einzuschenken. Das Zittern seiner Hände war so stark, dass die Karaffe auf dem Rand des Glases klirrte. Ruhig nahm Armand ihm beides ab, schenkte das Glas halb voll und reichte es ihm. Als die brennende Flüssigkeit durch seine Kehle floss, erlangte er auch ein Stück weit seine Ruhe wieder.


  „Dire-moi! Erzähl mir, was los ist, mon ami. So kenne ich dich gar nicht.“


  Er sah in seine Augen, diese eisgrauen Augen, die jetzt so freundlich und aufmerksam auf ihm ruhten. Es gab keine Worte, die er hätte sagen können, ohne sich zu verraten. Stattdessen umfasste er Armands Gesicht, legte seine geöffneten Lippen auf dessen Mund und benutzte die Sprache, die so alt war wie die Welt.


  Armand erwiderte den Kuss sofort. Seine Hände wanderten suchend über Franklins Körper. Normalerweise hätte er sich diesen Liebkosungen sofort ergeben, aber heute waren seine Nerven zum Zerreißen angespannt. Es verwirrte Armand sichtlich, dass sein Liebster nicht in der gewohnten Weise reagierte. Forschend blickte er ihm in die Augen. Ein weiterer Kuss, gefolgt von einer ersten Flut des roten Nektars. Der Funke, der das Inferno auslöste. Franklins Gedanken kehrten schlagartig zu dem Abend in Miami zurück. Zu einem anderen, viel aromatischeren Nektar. Älter, mächtiger, verlockender.


  Schmerzhaft bohrten sich Armands Finger in seine Oberarme, schoben ihn auf Armeslänge von sich fort.


  „Merde! Was hast du getan, mon amour?“


  „Nichts! Ich habe gar nichts getan“, beeilte sich Franklin zu sagen. Im Grunde entsprach es der Wahrheit. Noch hatte er nichts getan, außer Armand zu sich zu rufen.


  „Bist du dir nicht darüber im Klaren, dass du ihm deine Seele auf dem Silbertablett servierst, wenn du so handelst? Wie kannst du nur mit dem Gedanken spielen, uns zu verraten um eines Versprechens willen, das der Lord dir gab?“


  „Armand, bitte, so ist es nicht.“


  „Ach nein? Und wie ist es dann?“


  Er ließ ihn los und wendete sich ab. Seufzend stieß Franklin den Atem aus. Im Grunde froh, dass die Entscheidung, was er tun sollte, von selbst gefallen war. „Er sagte, dass Melissa nicht stark genug sei für den Dämon. Armand, ich habe dieses Ding gesehen, das ihr in euch tragt.“


  „Ich weiß, wie dieses Ding aussieht.“ Armand klang kalt und gekränkt.


  „Nun, ich weiß, ich hätte gar nicht erst darüber nachdenken sollen. Aber ich bin ihr Vater. Ich habe Angst um sie, verstehst du das nicht? Er versprach mir, dafür zu sorgen, dass sie nicht daran zugrunde geht. Aber dafür müsse ich einen Keil zwischen euch beide treiben. Dich von ihr fern halten. Damit er freie Bahn hat, sozusagen.“


  „Sozusagen. Und als Überzeugungshilfe sollst du deinen Körper einsetzen. Das ist es, wovon Lucien etwas versteht. Wie man mit Sex seinen Willen durchsetzt. Oder den Willen anderer bricht. Ich hätte nicht gedacht, dass du darauf hereinfällst, Franklin.“


  „Verzeih mir, bitte.“


  Armand winkte ab. „C’est bon. Schon gut! Es gibt nichts zu verzeihen. Ich verstehe dich, denn ich kenne den Lord. Aber versuch es nie wieder, Franklin. Sie ist aus freien Stücken zu mir zurückgekommen. Keine Macht der Welt kann sie mir jetzt wieder nehmen. Ich würde über Leichen gehen, damit ich sie nie wieder verliere.“


  *


  
     
  


  Die silberne Schneide blitzte auf und Leonardo zuckte instinktiv zurück. Lucien schlug die Augen nieder und lächelte verschwörerisch. Als sich der Blick des Vampirs wieder hob, ließ er sich einfangen von diesem besonderen Glitzern, das er inzwischen allzu gut kannte.


  „Vertrau mir, gawharate“, flüsterte er ihm zu.


  Vertrauen. Er hätte ihm sein Leben anvertraut. Jederzeit. Darum fürchtete er die Damaszenerklinge nicht. Es war nur ein Impuls gewesen, nichts weiter. Die gewohnte Scheu vor solch scharfen Klingen und den Verletzungen, die sie zu bringen vermochten. Aber nicht, wenn Lucien sie führte. Ganz sicher nicht. Und ein Hauch von Schmerz war mehr als erwünscht. Kühl strich der Stahl über seine Kehle, glitt in die kleine Vertiefung unter seinem Adamsapfel. Lucien drehte das Messer geschickt und ritzte die Haut über dem Schlüsselbein. Ein Stöhnen entrang sich Leonardos Kehle. Sein Geliebter beherrschte dieses Spiel so gut. Mit dem Schmerz, der Lust bereitete. Grenzenlose Lust. Beim nächsten Schnitt floss Blut. Die kühle Zunge, die es aufleckte, linderte das Brennen, steigerte zugleich das Verlangen.


  „Mein dunkler Engel“, raunte Leonardo zärtlich und suchte Luciens Mund für einen Kuss.


  Er ergriff die Hand, die das Messer hielt und führte sie mit leichtem Druck über seine Brust. Der Schnitt war tiefer als Lucien ihn gesetzt hätte. Aber das Blut reizte den Vampir. Genau das wollte Leonardo erreichen.


  Im nächsten Moment senkten sich die Fangzähne tief in das feste Fleisch. Lustvoll bog er seinen Körper dem saugenden Mund und der suchenden Zunge entgegen. Sein Verstand war benebelt vom Blutwein. Ein einmaliger Rausch. Besser als jede andere Droge. Na ja, fast jede. Luciens Blut war natürlich noch besser. Aber nicht so leicht zu bekommen. Sein Gönner war äußerst zurückhaltend, was das anging. Erst ein einziges Mal hatte er ihn das reine Blut kosten lassen. Seitdem konnte Leonardo an kaum etwas anderes denken. Jedes Mal, wenn der Helikopter ihn in Las Vegas abholte, wo Lucien ihm ein teures Zimmer im Luxor zur Verfügung stellte, hoffte er darauf, noch einmal seine Lippen auf die weiche Kehle legen zu dürfen, um den zähen, würzigen Strom zu kosten.


  Als sich Luciens Lippen der Stelle zwischen seinen Beinen näherten, brach ihm der Schweiß aus. Das Messer ritzte noch einmal die Innenseite seines Oberschenkels, ehe es klirrend zu Boden fiel. Langsam glitt Luciens Zunge über den tiefen Schnitt. Das Prickeln, als das Fleisch zu heilen begann, war unerträglich gut.


  Leonardos Blick hob sich zur Decke des exquisiten Schlafzimmers seines unsterblichen Geliebten. Die Engel und Dämonen, die Lucien mit eigener Hand dort niedergemalt hatte, wurden lebendig, während er tiefer und tiefer in diesen Strudel aus Lust und Verlangen fiel. Orange und gelb tanzten die Flammen. Teufel mit rot- oder purpurfarbener Haut drehten sich im Kreis. Engel in weißen Gewändern, mit blonden Locken, die ihre rosigen Gesichter umrahmten, hielten sich an den Händen oder spielten Harfe und ließen die himmlischen Hörner erklingen. Er hörte die Musik. Spürte die Vibration, die von den stampfenden Füßen der Dämonen rührte, denen der Engelschor einen Tanz zwischen Himmel und Hölle vorgab, dem sie sich nicht zu entziehen vermochten. So wenig wie Leonardo sich der Macht des Vampirlords entziehen konnte.


  Und dann explodierte diese trügerische Welt aus Farben und phantastischen Geschöpfen. Ein ganzer Regen aus bunten Lichtern und schillernden Regentropfen fiel auf ihn nieder. Sein Körper bebte, kleine Rinnsale aus Schweiß liefen daran herab, er war nicht mehr Herr seiner Sinne, bis es endlich seinen Mund füllte. Dieses wundervolle köstliche Elixier. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an Lucien, trank aus der Wunde an dessen Kehle, bis er schließlich erschöpft und befriedigt in den starken Armen seines Liebsten der Traumwelt zustrebte.


  „Schlaf jetzt, djamal“, flüsterte Lucien in seinen schwindenden Geist. „Ich muss für eine Weile fort. Doch wenn ich zurückkomme, erwartet dich ein ganz besonders Geschenk. Bis dahin soll mein Heim auch das deine sein.“


  *


  
     
  


  Es war eine ungemütliche Novembernacht. Eisig kalt und von einem schlimmen Schneegestöber geprägt. Ich schlug den gefütterten Kragen meines Mantels hoch und zog den Kopf ein. Selbst für einen Vampir war dies kein Wetter, um sich draußen herumzutreiben. Darum war ich dankbar, als wir endlich den kleinen Gasthof erreichten, wo mich der Bürgermeister Andrea Sergo und der Küster Maximilian Bjalev dieser kleinen Gemeinde erwarten sollten. Von draußen sah das Gebäude ein wenig heruntergekommen aus. Aber was hatte ich erwartet in einem Dorf, das kaum dreihundert Einwohner zählte?


  Die Tür quietschte in den Angeln. Mit uns kam auch eine Wolke Schnee zur Tür herein. Sofort richteten sich alle Blicke auf uns. Jeder im Raum hielt den Atem an, was mich nicht wunderte, sicher wirkten wir im ersten Moment wie Dämonen aus der Hölle. Ich mit meinen roten Haaren, die mir nass am Kopf klebten, dem langen, schwarzen Ashera-Mantel und der schneeweißen Haut. Und Armand noch viel mehr, mit seiner unwirklichen Aura, der stolzen, fast schon arroganten Haltung und dem schillernden Grau seiner Iris, das den Vampir nicht ganz verbergen konnte. Ich hoffte nur, dass das Fluoreszieren unserer Augen in dem dämmrigen Licht nicht zu sehr auffiel. Sonst würden wir die braven Bürger vermutlich von dannen jagen, noch ehe ich ein Wort mit ihnen gesprochen hatte. Energisch schüttelte Armand den Schnee aus seinem dunklen Kaschmirmantel. Ich hätte fast losgelacht, als die Umstehenden einen Satz rückwärts machten. Mein Liebster hielt mitten in der Bewegung inne und musterte die Dörfler mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Pardon“, sagte er und versuchte ein Lächeln, bemüht seine Fänge dabei nicht zu zeigen.


  Das Glück war wohl auf unserer Seite, denn man schien mich bereits ungeduldig zu erwarten. Der Bürgermeister kam auf uns zugeeilt, half uns, die Mäntel abzulegen und führte uns zur Theke, wo zwei Becher mit dampfendem Tee und einem ordentlichen Schuss Rum vor uns hingestellt wurden. Ich dankte dem Mann hinterm Tresen mit einem freundlichen Nicken und nahm den Becher zwischen meine eisigen Hände.


  Auch innen sah das Etablissement nicht viel besser aus. Der Boden war schmutzig. Die Theke klebte von Bier- und Schnapsresten. Rauchschwaden waberten durch die Luft. Es stank nach altem Fett und Alkohol. Als Sterbliche hätte ich hier keinen Bissen essen mögen.


  „Ich denken, Sie kommen allein.“


  „Armand ist ein guter Freund von mir. Er wird bei dieser Sache eine große Hilfe sein.“


  Andrea tat es mit einem gleichmütigen Nicken ab. „Sie besser nicht gekommen bei Nacht“, sagte er dann unruhig. „Wir doch nicht wissen, wer sein Werwolf. Darum sehr gefährlich draußen. Vor allem für Frau.“


  „Ich passe schon auf Miss Ravenwood auf“, entgegnete Armand. „Dazu bin ich ja da.“


  Nicht wissen, wer der Werwolf ist. Die alte Legende vom Mensch, der sich bei Vollmond verwandelt. Ich schüttelte im Geiste den Kopf über so viel Unfug. Und was die Gefahr für mein Leben anging: Natürlich konnte er nicht wissen, dass er es mit einem übernatürlichen Wesen zu tun hatte. Das war für meine Gesundheit ebenso wichtig wie für seinen Seelenfrieden. Aber er sollte eigentlich genug über den Ashera-Orden wissen, um meine Fähigkeiten, mich gegen solche Wesen zu verteidigen, nicht zu unterschätzen.


  „Haben Silberkugeln dabei?“, fragte er nun. Ich sah ihn verblüfft an. „Wir sein armes Dorf. Nur wenig Silber – drei Kugeln.“


  Silberkugeln! Der ganz gewöhnliche Aberglaube. Wie das mit dem Pflock durchs Herz bei meinesgleichen. Oder der abwehrenden Wirkung von Kruzifixen. Es gab zu viele dieser dummen Bauernweisheiten und kaum eine enthielt mehr als einen Funken Wahrheit. Die Lycaner mieden Silber, das stimmte. Ihre Genetik reagierte allergisch auf Argentum-Legierungen. Aber töten konnte man einen Werwolf ebenso wie einen Vampir nur auf eine Weise. Indem man ihn verbrannte.


  Allerdings war der Werwolf kein verfluchtes Geschöpf wie wir. Kein Wiedergänger. Und sein Biss verwandelte auch nicht sein Opfer in einen neuen Werwolf. Es waren keine Menschen, die nachts den Mond anheulten und sich in Bestien verwandelten, um dann bei Tage wieder mit den Nachbarn Kaffee zu trinken.


  Werwölfe waren eine ‚natürliche’ Spezies. Eine Mutation, optisch halb Mensch – halb Wolf, obwohl sie mit beiden nicht verwandt waren, wie die Ashera mit einer ganzen Reihe von Gentests schon vor Jahrzehnten herausgefunden hatte. Sie waren einfach eine Laune von Mutter Natur. Und sehr intelligent. Ihre bemerkenswerte Fähigkeit, sich in echte Wölfe zu verwandeln, hatte wohl zu dem Abglauben geführt, der sie umgab.


  Ich wollte diese Werwölfe nicht töten. Ich wollte sie nur umsiedeln. Dorthin, wo sie niemanden störten und von niemandem gestört wurden. Franklin hatte das den Leuten hier wohl nicht gesagt. Und ich konnte mir denken, dass sie es ohnehin nicht verstanden hätten.


  Als ich anfangen wollte, Andrea Fragen zu stellen, flog die Tür auf und ein verängstigter Mann stürmte herein. Er redete wild gestikulierend in seiner Muttersprache, packte Andrea an den Armen, um ihn zu schütteln. Er war völlig außer sich. Etwas Schreckliches schien ihm widerfahren zu sein. Die einzigen Worte, die ich verstand und die er ständig wiederholte waren: „Lup“ – Wolf!, mordant – Mord! Und schließlich vârcolac – Werwolf. Mit jedem Mal, wenn er das letzte dieser Worte sagte, wurde das Murmeln der umstehenden Männer lauter.


  Geduldig wartete ich, bis sein hektischer Redeschwall allmählich abebbte, der Schock ihn in eine Starre verfallen ließ. Schließlich sank er auf einen der Hocker nieder, den Blick ins Leere gerichtet und murmelte nur noch dieses eine Wort. Vârcolac. Vârcolac.


  „Das seien Simeon. Er armer Bauer, wohnen Rand von Siedlung“, stellte Andrea uns den Neuankömmling vor und erklärte dann, was der Mann zu sagen hatte. „Haben kein Geld für moderne Heizung. Nur kleine Ofen in Hütte. Er sagen, war in Wald holen Holz. Esel scheuen an alte See und laufen davon. Werfen Simeon um und Simeon fallen steile Ufer runter, landen in Wasser. Schlimm kalte Wasser. Er wütend. Schimpfen auf dumme Esel. Da er sehen etwas in Wasser, greifen und halten Hand von tote Frau.“


  „Ich fasse mal kurz zusammen“, versuchte ich mich in Geduld. „Irgendwo im Wald, wo ein alter See ist, liegt eine Frauenleiche, die Simeon zufällig gefunden hat.“ Wieder nickte mein Fremdenführer kurz und kräftig. „Gut, dann los.“


  Der Ausdruck aller Anwesenden im Raum war eine Mischung aus Frage, Schreck und Ungläubigkeit. Was in mir völliges Unverständnis hervorrief.


  „Ich finde diesen Ort nicht allein. Wäre einer der Anwesenden bitte so freundlich, uns zu begleiten?“


  „Es sein Nacht! Stürmisch und kalt.“


  Ich drehte mich wieder zu Andrea um, von dem der Kommentar stammte. „Das sehe ich. Bis morgen früh könnte die Leiche aber schon von irgendeinem Tier geholt worden sein.“


  Das war das Stichwort, das der verwirrte Simeon verstand und auf das er gewartet zu haben schien. In dem Moment als ich Tier sagte, begann er wie ein Wahnsinniger zu schreien und immer wieder vârcolac und mordant zu rufen. Ich dachte nicht weiter nach, sondern verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Machte man das nicht mit Leuten, die einen hysterischen Anfall hatten? Hier offenbar nicht, denn alle starrten mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Nur Armand grinste breit. Immerhin war Simeon jetzt ruhig. Ich überlegte kurz, dann drückte ich ihm meinem Becher Tee mit Rum – eigentlich war es ja eher Rum mit Tee – in die Hand. Das glückselige Lächeln, das beim Duft aus der Tasse auf sein Gesicht trat, ließ hoffen, dass er nun vorerst den Mund halten und sich am Getränk erfreuen würde.


  „Ich soll die Vorkommnisse hier klären, die Ursache finden und das Problem lösen. Das werde ich wohl kaum von diesem Tresen aus tun können.“


  „Problem leicht lösen. Töten alle Wölfe in Wald. Kein Problem mehr.“


  Zornig funkelte ich den Mann an, der das gesagt hatte. Es hatte den Effekt, dass er mit angstgeweiteten Augen auf seinem Stuhl zusammensank. Sein Instinkt hatte mehr gesehen, als die junge Frau der Ashera. Der Dämon lauerte dicht unter der Oberfläche, wenn meine Emotionen anschwollen. Ich musste verdammt noch mal daran denken. Armand legte beschwichtigend seine Hand auf meine Schulter und erklärte den Umstehenden:


  „Erstens stehen die Wölfe unter Naturschutz. Zweitens spricht doch hier jeder von Werwölfen, die das angeblich tun und nicht von Wölfen. Und drittens ist es bislang noch keineswegs erwiesen, dass tatsächlich Werwölfe für die Morde verantwortlich sind. Falls es hier überhaupt welche geben sollte. Ersparen Sie uns also bitte irgendwelchen Aberglauben. Uns interessieren nur die Fakten. Bitte bringen Sie uns zu dieser gefrorenen Leiche im See. Heute noch!“


  Respekt. So höflich hätte ich mich jetzt nicht ausgedrückt.


  Unwillig ergriffen Andrea, Maximilian und ein dritter Mann, den man uns als Sergej Dzalec, den Metzger, vorstellte, ihre Mäntel. Beim Hinausgehen schlossen sich uns noch vier weitere Männer an, deren Namen jedoch nicht offenbart wurden. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatten sie nicht die Absicht, mit uns zu sprechen. Gemeinsam stapften wir in das eisige Schneegestöber hinaus.


  Wir waren fast zwei Stunden zu Fuß unterwegs. Unsere Begleiter sagten wie erwartet nicht ein einziges Wort. Wir folgten ihnen ebenso stumm. Am See angekommen stiegen wir die steile Böschung hinunter. Die Leiche lag direkt am Ufer. Sie hatte sich in einem Ast verfangen, der ins Wasser ragte. Krähen oder andere Vögel hatten bereits die Augen und einen Teil des Gesichtes weggepickt. Kein schöner Anblick. Ich hieß die Männer, sie aus dem Wasser zu ziehen. Alle sieben bekreuzigten sich, rührten die Frau aber nicht an. Seufzend fasste Armand sich ein Herz und beförderte den nackten Leichnam allein die Böschung hinauf. Ich ignorierte unsere Begleiter weitestgehend, die sich mehr oder weniger angeekelt über die tote Frau beugten. Allerdings bemerkte ich am Rande, dass der Metzger im Gegensatz zu den anderen eine gewisse Faszination für den verstümmelten Körper zeigte. Vielleicht von Berufswegen. Andererseits gab es auch immer wieder Absonderlichkeiten der menschlichen Psyche.


  „Kennt einer von Ihnen die Frau?“, fragte ich überflüssigerweise. Allgemeines Kopfschütteln. Vermutlich hätte selbst ihr Ehemann sie in diesem Zustand nicht mehr erkannt. Die DNS-Probe würde ihre Identität vielleicht lüften. „Wird jemand vermisst?“ Dann hätten wir einen Anhaltspunkt und mit etwas Glück sogar Vergleichsproben. Doch auch dies wurde verneint. Seufzend machte ich mich daran, die Leiche genauer zu untersuchen. Armand hockte sich neben mich und tat es mir gleich.


  „C’est exceptionnel. Ungewöhnlich! Das sieht nicht gerade nach wilden Wölfen aus“, bemerkte er.


  „Nein, das tut es tatsächlich nicht.“


  Vorsichtig zog ich die Wundränder auseinander. Man hatte alle Organe fachmännisch entfernt. Ansonsten war die Frau unversehrt. Gut, vom Gesicht eben abgesehen. Jemand hatte eine gezackte Klinge verwendet, um den Torso aufzuschneiden. Wohl um die Reißzähne eines Tieres nachzuahmen. Doch es war ein einzelner Schnitt. Wäre es tatsächlich ein Tier gewesen, hätten es mehrere Risse sein müssen. Und viel ungleichmäßiger. Außerdem hätte ein Tier auch von dem Fleisch gefressen und sich nicht so präzise auf die Organe beschränkt.


  In mir kam der Verdacht auf, dass ich es hier mit Organhändlern zu tun hatte, die sich die Werwolfsmythen zunutze machten. Dabei durfte ich jedoch nicht außer Acht lassen, dass es tatsächlich ein Rudel gab, von dem wir wussten. Ich musste Gewissheit haben, dass die Lycaner nichts mit den Morden zu tun hatten, obwohl es praktisch schon jetzt auf der Hand lag, und sie dann in Sicherheit bringen. So leicht würden diese einfachen Leute nicht davon zu überzeugen sein, dass es hier eher die niedere Geldgier von Menschen war, denn die Futtersuche eines Raubtieres.


  Ich musterte den Metzger noch einmal eindringlich. Als er meinen Blick bemerkte, wendete er sich schnell ab und trat ein paar Schritte zur Seite. Er hatte auf jeden Fall die nötigen Grundkenntnisse von Anatomie. Auch wenn Schwein und Rind sich von Menschen unterschieden, waren auch letztere nur Säugetiere. Die Anordnung der Organe nahezu identisch. Ich würde mir seine Schlachterei wohl mal etwas genauer ansehen.


  *


  
     
  


  Knurrend beobachtete er die Szenerie von seinem Posten im Unterholz. Er hielt nicht gerade große Stücke auf Lycaner, aber sie waren seiner Art näher als Menschen. Darum ärgerte es ihn, dass jemand versuchte, ihnen die Schuld zuzuschieben, um seine eigenen Verbrechen zu tarnen. Organhandel? Ein interessanter Gedanke, den Melissa da verfolgte. Aber auch daran glaubte er nicht so recht. Für ihn sah das alles nach weit niederträchtigeren Beweggründen aus. Vielleicht konnte er sich Melissas Gunst damit erschleichen, dass er sie ein bisschen auf den richtigen Weg lenkte. Ihr eine Spur legte, die sie nicht übersehen konnte. Sicher wäre sie ihm hinterher unendlich dankbar für so viel selbstlose Hilfe. Wo er gerade zufällig in der Gegend war. Das würde seinem Plan sehr gelegen kommen und ihm ihr Vertrauen viel einfacher sichern, als er ursprünglich zu hoffen gewagt hatte. Das einzige Problem bei der Sache war ihr treuer Begleiter. Den wünschte er sich möglichst ans andere Ende der Welt. Nach Lucien kam er direkt auf Platz zwei der am wenigsten erwünschten Geschöpfe auf diesem Planeten. Aber er war nun mal da. Das Beste war wohl, ihn einfach zu ignorieren.


  Er musterte die Männer, in deren Begleitung sich die Vampire befanden. Las in ihren Gedanken, obwohl es nicht gerade einfach war. Sie wussten schließlich, dass die junge Frau und der unnahbare Mann von einem PSI-Orden kamen und fürchteten daher, dass sie in ihren Herzen lesen könnten. Aber im Gegensatz zu Mel, die nur einen schwachen Verdacht gegen den grobschlächtigen Mann zu hegen schien, der extrem nach Blut und Gedärmen roch, und Armand, der sich gänzlich mit irgendwelchen vagen Vermutungen zurückhielt, hatte er jemanden sehr konkret im Auge, der für die Taten in Frage kam.


  Denjenigen, der sich nicht sofort abgewandt hatte, als Armand die stinkende Leiche aus dem Wasser zog, musterte er besonders lange. Er hatte so ein Glitzern in den Augen, während er den nackten ausgeweideten Körper betrachtete. Eine Gier, ähnlich einem Vampir auf der Jagd.


  Seine Geduld und Gründlichkeit wurden belohnt, denn er erhaschte einen winzigen Blick auf etwas, das ihm den nötigen Hintergrund für seinen Plan lieferte. Dieser Mann war schuldig.


  *


  
     
  


  In dieser Nacht gab es nichts mehr zu tun. Außerdem war der Tag schon nah. Ich hatte das Zimmer im Gasthof dankend abgelehnt und vorgegeben, in die Ashera-Zentrale nach Bukarest zu fahren, weil wir dort noch etwas zu erledigen hätten. Wir würden vor dem Abend wieder da sein. Wenn wir länger hier blieben, musste ich mir etwas anderes überlegen, denn wir konnten ja nicht so tun, als würden wir jeden Tag nach Bukarest fahren. Am einfachsten war sicher, darauf zu bestehen, alleine zu forschen. Dann konnte sich keiner darüber wundern, dass wir tagsüber nicht auffindbar waren. Seufzend dachte ich an Pettra. Für sie wäre es in so einer Situation viel einfacher.


  Mit leichtem Bedauern verschloss ich den Eingang zu einer fremden Gruft, die wir uns als Schutz und Schlafstätte für die Tage in Rumänien ausgesucht hatten. Nicht gerade gemütlich, aber ausreichend. Und wie passend, im Land unserer mythologischen Herkunft. Schließlich hatte Dracula sozusagen in der Nachbarschaft gelebt. Armand war noch nicht von der Jagd zurück. Wir hatten es vorgezogen, getrennt zu jagen. In Anbetracht der Situation hier vor Ort musste uns beiden der kleine Trunk genügen.


  „Meinen Dank für eure Gastfreundschaft“, sagte ich an die vier Särge gewandt, die in gemauerten Nischen standen. Zwei Nischen waren leer. In einer davon rollte ich meine Decke aus. Hoffentlich starb nicht ein weiteres Familienmitglied während unserer Anwesenheit. Die Gesichter der Trauergemeinde wollte ich sehen, wenn sie beim Zugrabetragen des Verstorbenen dessen Platz schon besetzt fanden.


  „Ja, das wäre urkomisch“, sagte Osira und rollte sich in der zweiten freien Nische zusammen. Zumindest solange, bis Armand wiederkäme.


  Ich schmunzelte und setzte mich zu ihr, um sie hinter den Ohren zu kraulen. Die Sonne ging erst in einer Stunde auf. Uns blieb also noch ein wenig Zeit. Manchmal genossen wir beide dieses schlichte, entspannte Beisammensein. Ich schöpfte Kraft daraus.


  „Darf ich dir eine Frage stellen, Osira?“


  Sie hob ihren Kopf auf meinen Schoß und musterte mich neugierig.


  „Du bist immer an meiner Seite. Vor allem, wenn mir Gefahr droht. Warum warst du damals nicht da, als Margret mich gefangen hielt und auf dem Scheiterhaufen hinrichten wollte?“ Der Gedanke war mir erst kürzlich gekommen, nachdem Franklin mir von Crests Verschwinden berichtet hatte.


  Meine Wölfin machte ein betroffenes Gesicht, winselte leise und legte den Kopf beschämt auf ihre Vorderpfoten, um mir nicht in die Augen sehen zu müssen.


  „Ich habe es versucht, Mel. Glaub mir, ich hab es versucht. Aber unsere Verbindung war noch zu schwach. Und es war ihr Wald. Ihr Zauber. Ich konnte einfach nicht zu dir durchdringen. Wenn ich daran denke, was geschehen wäre, wenn Armand dich nicht gerettet hätte … Ich hätte mir das nie verzeihen können, wenn du aufgrund meines Versagens gestorben wärst.“


  Ich verstand. Meine Wölfin und ich hatten damals erst seit wenigen Tagen Verbindung zueinander aufgebaut. Ich war nicht mal auf die Idee gekommen, sie zu rufen, in meiner Angst. Ob ihr das den Weg frei gemacht hätte? Wer konnte das heute schon noch sagen. Wir waren beide zu schwach gewesen. Zu wenig miteinander vertraut. Ich hätte sie das vielleicht gar nicht fragen dürfen, denn es traf sie sehr tief, dass sie mir damals nicht zur Hilfe gekommen war.


  Ich dachte an Margret Crest. Fragte mich, was wohl aus ihr geworden war. Mein letzter Besuch in Thedford hatte in einem weiteren Anschlag auf mein Leben geendet. Danach hatte ich keinen Fuß mehr in die Nähe meines einstigen Zuhauses gesetzt. Nachdem Franklin mir in Miami erzählt hatte, dass Margret fort, das Haus verlassen und der Wald von ihrem Zauber befreit war, hatte ich im Zentralrechner nach den letzten Eintragungen gesucht. Gawin Thorne hatte diese Information vor knapp zwei Monaten eingespeist. Er hatte das Anwesen auf Franklins Geheiß unter Beobachtung gehalten. Ich hatte davon gewusst, mich aber nicht weiter darum gekümmert. Jetzt verlor sich jede Spur von der Frau, die mich großgezogen und dann beinah getötet hatte. Doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie irgendwo da draußen auf mich wartete. Und nach Camilles Brief war dieses Gefühl lebendiger denn je.


  Osiras leises Winseln riss mich aus den Gedanken.


  „Tut mir leid, Liebes“, sagte ich und kraulte ihren Kopf. „Es ist lange her. Lassen wir die Geister ruhen.“


  *


  
     
  


  Die abgelegene, halb verfallene Hütte im Wald, verborgen hinter einem Dickicht aus Dornengestrüpp und Tannen, sah tatsächlich unheimlich aus. Aber ihn störte so etwas nicht. Das modrige Holz roch nach Blut. Es war vollgesogen davon. Wie viele Opfer mochten es inzwischen schon gewesen sein? Und da bezeichneten die Menschen Geschöpfe wie ihn als Bestien. Pah!


  Die Tür schwang quietschend auf. Man hätte sie dringend mal wieder ölen sollen. Dahinter lag alles im Dunkeln. Er schaute sich um, bis er ein paar Kerzen auf einem grob gezimmerten Tisch in der Ecke entdeckte. Mit einem Fingerschnippen ließ er sie aufflammen. Die kleinen, blauen Flämmchen wurden von unzähligen metallenen Gegenständen reflektiert, die ordentlich aufgereiht an der rechten Wand hingen. Direkt über einer langen Werkbank, deren Oberfläche sich dunkel verfärbt hatte.


  Er berührte sie mit den Fingern, ein Hauch von Rot blieb daran haften. Das Blut war noch nicht getrocknet. Vielleicht vom Vortag. Sie würden also bald die nächste Leiche finden. Das grob gezahnte Messer, das die Reißzähne des Wolfes nachahmen sollte, steckte links in einem kleinen Holzpflock. Die Klinge war blutig. Vorsichtig roch er daran. Blut von mehr als einem Opfer. Der Mörder machte sich schon seit einer Weile nicht mehr die Mühe, seine Werkzeuge zu reinigen. Ein perfektes Beweisstück.


  Jetzt musste er nur noch die frische Leiche finden, ehe Melissa sie entdeckte. Er nahm das Messer an sich, verbarg es in den Tiefen seines schwarzen Mantels, ehe er wieder vor die Tür trat. Von dort sprang er sogleich auf einen nahegelegenen Baum. Bloß keine Spuren im Schnee hinterlassen. Witternd hielt er die Nase in den Wind. Welche Richtung? Der frisch gefallene Schnee verdeckte etwaige Spuren. Doch seinem feinen Geruchssinn entging der Duft von frisch vergossenem Blut nicht.


  Da war es. Eine schwache süßliche Note zwischen harzigem Kiefernduft, nassem Tierfell und verrottenden Blättern. Der Wind stand günstig. Er würde den Kadaver bald finden.


  *


  
     
  


  Um unnötigen Fragen zu entgehen, war ich erst gar nicht im Gasthof erschienen, sondern hatte mich direkt in den Wald begeben. Armand war heute Nacht tatsächlich nach Bukarest gefahren um die Berichte der bisherigen Obduktionen abzuholen und sich die drei Leichen, die dort noch in der Pathologie lagen, anzusehen, ob die Verletzungen identisch mit denen an unserem aktuellen Fund waren. Ich hingegen musste schleunigst die Werwölfe finden. Dabei waren die Dorfbewohner nur hinderlich. Die meisten von ihnen wollten das Rudel tot sehen. Jeden Wolf, der irgendwo in diesen Wäldern lebte. Der Orden wollte die Todesfälle aufklären und hoffte, dass letztlich weder Mensch, noch Wolf, noch Werwolf dabei Schaden erlitten. Dummerweise kannte ich mich hier nicht aus. Ich wusste weder, wo man die übrigen Leichen gefunden hatte, noch, wo Wölfe oder vermeintliche Werwölfe gesichtet worden waren. Und die Wälder waren wesentlich größer, als ich vermutet hatte.


  „Verdammt, das ist die Stecknadel im Heuhaufen“, fluchte ich, als ich weit nach Mitternacht noch immer keine Spuren finden konnte. „Du solltest deinesgleichen doch eigentlich aufspüren können“, wandte ich mich vorwurfsvoll an Osira.


  Ihr Fell war mit Schnee bestäubt, der bis vor wenigen Minuten ununterbrochen sanft und leise zur Erde gefallen war, ehe nun endlich die Wolkendecke aufriss und eine schmale Mondsichel die Schatten des Waldes erhellte. Als mein Seelentier jetzt entrüstet den Kopf hob, hatte das Bild etwas, das mich trotz meiner Verärgerung zum Schmunzeln brachte.


  „Bin ich ein Wolf oder ein Bluthund?“, fragte sie und setzte sich ein paar Schritte abseits in den Schnee.


  „Zumindest wärst du mir als Letzterer im Moment nützlicher.“


  Auf dem Baum über mir krächzte ein Vogel. Als ich den Blick hob, erkannte ich Camilles Seelenkrähe. Auf meinen fragenden Blick hin spannte sie ihre Flügel auf und glitt von dem Ast herunter auf mich zu. Sie flog dicht über meinen Kopf hinweg, sodass ich den Luftzug der riesigen Schwingen spüren konnte. Ich schloss die Augen, folgte dem Flug der Krähe mit meinem Geist, sah mit ihren Augen.


  Die Bäume unter ihr – dunkle Schatten nur. Silbernes Aufblitzen, wo der Mond die Erde küsste und das Gras zum Leuchten brachte. Dann plötzlich entdeckte ich sie. Ein ganzes Rudel. Halb Mensch, halb Wolf. Sie rissen einen Hirschkadaver auseinander. Blutverschmierte Gesichter. Blutige Finger zu Klauen gekrümmt. Scharfe, gelbe Fänge in der Dunkelheit. Faulig stinkender Atem. Wir hatten sie gefunden.


  Wenig später stand ich am Rand der Lichtung, auf der das Festmahl stattfand. Die Krähe nahm auf meiner Schulter Platz, während ich mich vorsichtig näherte. Immer auf der Hut. Zwar hatte ich keine Angst, doch war es ein ganzes Rudel. Ich wusste nicht, wie aggressiv sie waren, oder ob sich gar eine Krankheit unter ihnen ausgebreitet hatte.


  Das Fell auf ihren Körpern war teils struppig und changierte von weiß über grau bis hin zu tiefem Schwarz. Hier und da mit rotbraunem oder goldfarbenem Schimmer.


  Ihre Schnauzen waren kürzer als bei Wölfen, aber mit ebenso vielen Zähnen ausgestattet, und die Reißzähne ragten deutlich hervor. Ihre Augen glichen schwarzen Opalen. Ohne eine Spur von weiß wirkten sie pupillenlos. Ich erinnerte mich an Corelus’ orangefarbene Iris. Ganz anders, als bei denen hier. Der Lycanerfürst trug maßgeschneiderte Anzüge. Hier waren alle nackt.


  Als ich mich näherte, spitzten sie die Ohren und hoben witternd ihre Nasen. Sie wurden unruhig, da sie meine Nähe spürten, ganz schwache Geräusche vernahmen. Meinen Herzschlag, meinen Atem. Aber es lag kein Geruch in der Luft, außer dem ihren. Ein strenger, säuerlicher Geruch von abgestandenem Schweiß und nassem Fell.


  Schließlich wandte ein großer Grauer, wohl der Alpha der Gruppe, den Kopf in meine Richtung. Ich war nicht sicher, ob er mich wirklich entdeckt hatte, bis er sprach.


  „Ah, eine Vampirin.“


  Ich löste mich aus den Schatten der Bäume und ging lächelnd auf sie zu. Immer noch auf der Hut und aufmerksam, aber nicht mehr angespannt. Der Tonfall des Anführers signalisierte keine Gefahr und auch der Rest des Rudels blickte mich nur neugierig und aufmerksam an, aber keiner knurrte oder fletschte die Zähne. Der Graue kam mir ein Stück entgegen.


  „Was kann ich für dich tun, Seelenschwester?“


  Erst war ich verblüfft, da Vampire und Werwölfe sich zwar respektieren, jedoch jegliche freundschaftlichen oder gar verwandtschaftlichen Verbindungen strikt leugnen. Wir sind keineswegs artverwandt. Waren es nie.


  Er sah meine Verwirrung und deutete höflich lächelnd hinter mich, wobei sich kleine Fältchen um seine Augenwinkel bildeten. Ich schaute zurück. Da stand Osira. Sie winselte leise, legte den Kopf schief und setzte sich schließlich. Das Rudel konnte sie sehen. Und weil mein Seelentier ein Wolf war, sahen sie eine Seelenschwester in mir. Dabei spielte es keine Rolle, ob ich Vampir, Hexe oder Mensch war – oder von jedem etwas. Ein deutlicher Pluspunkt für mich, Osira bei mir zu haben. Vielleicht wären sie sonst nicht ganz so freundlich gewesen.


  „Komm nur näher und leiste uns Gesellschaft. Wir haben nicht viel zu bieten, doch das Blut des Hirsches ist noch warm.“


  Es wäre eine unverzeihliche Beleidigung gewesen, diese Einladung abzulehnen. Tierblut war nicht ganz das, was ich üblicherweise zu mir nahm, aber wenn es half, hier einen guten Anfang zu schaffen. Also schritt ich in Begleitung des Alphawolfes auf die Beute zu. Das Rudel wich respektvoll zurück, als ich neben dem toten Körper auf die Knie ging und meine Lippen auf eine Vene nahe dem Herzen drückte. Es schmeckte gar nicht mal schlecht. Als Mensch hätte ich die Preiselbeeren vermisst. Langsam erhob ich mich wieder. Der Alpha nickte mir wohlwollend zu.


  „Danke“, sagte ich. „Mein Name ist Melissa Ravenwood. Ich komme im Auftrag des Ashera-Ordens. Und ich will euch helfen.“


  „Mein Name ist Eloin“, antwortete mir der Lykantrop und schlug sich mit der silbergrauen Pfote vor die Brust. „Warum sollten wir deine Hilfe benötigen, Melissa Ravenwood?“


  Mein Blick glitt zu dem toten Hirsch. Unwahrscheinlich, dass diese Werwölfe Jagd auf Menschen machten. Aber die Dörfler glaubten das. Ein gerissener Hirsch allein würde sie nicht vom Gegenteil überzeugen.


  „Es wurden Menschenleichen in der Gegend gefunden, deren Verletzungen aussehen, als wären sie von Wölfen gerissen worden.“


  Mein Gesprächspartner nickte, wies aber mit der Hand ein Stück beiseite. Fort von seinem Rudel.


  „Ja, das ist eine furchtbare Sache. Der ganze Wald ist durchzogen vom Geruch dieser Taten. Wir haben eine tote Frau gesehen. Ihr Körper war ausgeweidet. Sehr schlimm. Doch es war keiner von uns. Mein Rudel würde niemals einen Menschen töten. Und wir haben den Kadaver auch nicht angerührt. Wir Lycaner haben einen Pakt unterzeichnet. Frieden mit den Menschen.“


  „Die Dorfbewohner wissen nichts von solch einem Pakt. Und ihr Aberglaube ist viel zu stark. Sie werden euch jagen. Mit Silberkugeln. Diese Menschen werden nicht eher ruhen, bis ihr tot seid.“


  Eloin lächelte mich beruhigend an. „Wir können die Gestalt unserer vierbeinigen Brüder annehmen. Dann sind wir schnell wie der Wind. Keiner wird uns zu fassen kriegen.“


  Er nahm es viel zu leicht. Weil er sich keiner Schuld bewusst war. Göttin, er und die anderen waren ja auch unschuldig. Trotzdem konnten sie unmöglich hier bleiben, solange das Dorf nach ihren Köpfen schrie.


  „Der Ashera-Orden hat ein Ausweichgebiet, nur vier Tagesreisen von hier. Dorthin könnt ihr euch zurückziehen, bis ich die Vorgänge geklärt habe. Es ist sicherer für dich und dein Rudel.“


  Ich legte Eloin die Hand auf den Arm. Verwundert folgte er dieser Geste mit den Augen.


  „Eine Vampirin? In einem menschlichen Orden? Der Lycaner am Herzen liegen? Es scheint, in diesen Tagen gehen tatsächlich merkwürdige Dinge vor sich.“


  


  Wer Wolf?


  
     
  


  Er wurde nachlässig mit seinen Opfern, dieser Killer. Der tote Frauenkörper wurde nur von einigen ausgerissenen Sträuchern bedeckt. Außerdem lag er viel zu nah am Holzfuhrweg. Sicher würde man ihn bald entdecken. Aber das konnte ihm nur recht sein. Wenn der Täter in diesen Dingen unachtsam wurde, warum dann nicht auch in weiteren. Lächelnd beugte er sich über sein Fundstück und begutachtete die ausgefransten Wundränder. Behutsam schob er seine Hand in die Öffnung. Der Körper war leer, wie alle anderen. Ausgeblutet und ausgeweidet. Womit sollte er jetzt nur die Spur legen, der seine Angebetete folgen konnte?


  Ein Kaninchen beging den verhängnisvollen Fehler, genau in diesem Moment sorglos an ihm vorbei zu hoppeln. Er packte es mit einer schnellen Bewegung und biss sofort die Kehle durch. Der kleine Körper hörte auf zu zucken und erschlaffte. Kein menschliches Blut. Aber gut genug. Weniger verräterisch als sein eigenes. Wenn er Glück hatte, würde Melissa nicht merken, dass es Tierblut war. Aber die Präsenz von Vampirblut hätte sie ganz sicher nicht übersehen.


  Er träufelte den größten Teil des Kaninchenblutes in die offene Bauchhöhle des Torsos. Danach ließ er alle paar Schritte ein wenig Blut aus dem Kadaver auf den Weg tropfen. Diesmal machte er sich nicht die Mühe, durch die Lüfte zu schweben oder wie ein Affe von Ast zu Ast zu springen. Es war logisch, dass von der Leiche Schritte wegführen mussten, wenn unterwegs irgendwo ein Messer liegen sollte, das der Mörder verloren hatte. Fehlende Fußabdrücke zu hinterlassen hätte Melissa misstrauisch gemacht.


  Auf halbem Weg zur Hütte ließ er das Messer fallen. So, als sei es aus Versehen aus einer Manteltasche gerutscht. Danach setzte er seinen Weg zum Ort der Morde fort. Mel musste auf jeden Fall die Hütte finden und alle Spuren sicherstellen. Nur dann konnte sie alles aufklären und diesen Verbrecher seiner gerechten Strafe zuführen. Oh Gott, er würde doch nicht zum Menschenfreund mutieren? Er musste über diesen Gedanken lachen. Nein, würde er nicht. Aber in diesem Fall heiligte der Zweck die Mittel.


  *


  
     
  


  Eloin hatte sich überzeugen lassen, dass eine Umsiedlung im Moment die sicherste Lösung für das Rudel war. Ein vernünftiger Mann. Oder Rüde? Ich schüttelte den Kopf. Das spielte wirklich keine Rolle. Jedenfalls hatte ich etwas Zeit gewonnen um den Täter zu finden. Wenn der Fall aufgeklärt, die Dorfbewohner von der Unschuld der Werwölfe überzeugt und somit alles wieder im grünen Bereich war, konnte Eloin seine Familie zurückbringen. Bis dahin waren sie im Ashera-Gebiet sicherer.


  Als ich frohen Mutes den Gasthof betreten wollte, um mich von meinem Fremdenführer durch die Wälder führen zu lassen, stürmte mir eine ganze Gruppe von Männern mit Gewehren entgegen. Allen voran Andrea.


  „Was ist denn hier los?“


  „Sehen Rudel. Auf der Flucht. Wir nicht mehr warten. Hier!“ Er drückte mir ein Gewehr in die Hand. „Keine Silberkugeln. Aber muss gehen.“


  Ich starrte den Männern hinterher, die sich zielstrebig in die Richtung davon machten, die Eloins Rudel nehmen musste, um in den geschützten Bereich des Ashera-Territoriums zu gelangen. Verdammter Mist, wie hatten diese Leute das herausfinden können? Mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen. Irgendwie musste ich Eloin warnen. Ich hielt mich hinter Andrea und den übrigen Jägern. Als die Gelegenheit günstig war, verließ ich den eigentlichen Weg und nahm die Luftlinie zu Eloins Fluchtweg.


  Mehr als einmal stellte ich fluchend fest, dass ein modernes Navigationssystem im sonst so praktischen Asheramantel fehlte. Es wäre wesentlich einfacher gewesen, wenn ich diese ländliche Gegend irgendwie hätte einordnen können. Abgesehen davon, dass sich Wiesen und Wälder abwechselten, sah alles gleich aus. Die anderen kannten jeden Busch und jeden Stein hier. Ich hingegen hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich mich befand, oder wie weit es noch bis zum Ashera-Gebiet war. Wenn ich Osira dabei gehabt hätte, wäre das alles kein Problem gewesen, doch sie hatte sich bereit erklärt, die Lycaner zu führen. Ich stand auf freiem Feld, schaute nach links und rechts, konnte aber nicht erkennen, welchen Weg ich nehmen musste. Wie schon in der Nacht zuvor vernahm ich ein Krächzen über mir. Sekunden später glitt die Krähe mit der blauen Feder über mich hinweg. Ihr Flug wies mir abermals den Weg.


  Schließlich landete der Vogel auf einer allein stehenden Kiefer. Als ich darunter stehen blieb, flog sie zu mir, um auf meiner Schulter Platz zu nehmen. Sie schaute zum gegenüberliegenden Hang, als eben das erste Tier eines großen Wolfsrudels über die Kuppe kam.


  Eloin war schlauer, als ich vermutet hatte. Er hatte die Gefahr bereits gewittert und statt Werwölfen rannten nun echte Wölfe durch die nächtliche Landschaft. Sie waren nur noch wenige Meter von dem Wald entfernt, der sie in sichere Gefilde führen würde. Pfeilschnell rannten sie den schneebedeckten Hügel hinunter. Fort von den Jägern, fort von dem Feuer, fort von den tödlichen Waffen. Ich konnte Andrea und die anderen hören. Schüsse zerrissen die Stille der Nacht.


  „Eloin!“ Der Kopf eines silbergrauen Tieres fuhr zu mir herum. „Dorthin. Folgt Osira in den Wald!“


  Das Rudel verschwand in den Schatten am Waldrand, gerade als die Verfolger in Sicht kamen. Zeit, meine Kräfte auszuprobieren, wie Lucien es mich gelehrt hatte. Diesmal zu einem guten Zweck. Ich konzentrierte mich, ballte die Hand zur Faust, schloss die Augen. Schnee, dachte ich. Feiner Puder, der die Spuren verdeckt. Ich öffnete meine Hand und blies sacht darüber, stellte mir eine Wolke aus Pulverschnee vor, die alle Wolfsspuren von der Kuppe bis zum Waldrand verdeckte. Und genauso geschah es. Ein Windhauch erhob sich aus dem Nichts, wirbelte lockere Schneeflocken auf und überdeckte damit die Fährte. Nichts deutete mehr auf das Rudel hin. Nur ein langgezogenes Heulen ließ noch erahnen, dass es in der Nähe war. Andrea und die anderen kämpften sich mühsam zu mir hoch. Ratlos blickten die Männer einander an, suchten verwundert den Boden ab, wo die Spur so plötzlich endete, als hätten sich die Wölfe in Luft aufgelöst. Camilles Krähe auf meiner Schulter krächzte zufrieden.


  „Da hast du wohl recht, meine Liebe“, stimmte ich ihr zu und kraulte ihre Brust.


  Keuchend erreichte der Trupp schließlich den Hügelkamm und gab die Suche nach weiteren Spuren endlich auf. Andrea sah mich unter der Kiefer stehen, er kam zu mir, nach Atem ringend. Sein Gesicht glänzte trotz der Kälte vom Schweiß der Anstrengung.


  „Warum Sie nicht geschossen?“, fuhr er mich wütend an.


  Ich blickte zum Rest der Jagdgesellschaft, die ebenfalls keuchend und schnaufend im Schnee stand, sich ratlos an den Köpfen kratzte und allmählich an sich selbst zweifelte.


  „Warum hätte ich schießen sollen? Und worauf? Ich wurde doch gar nicht angegriffen. Von was auch?“


  Andrea wollte etwas sagen, doch er klappte den Mund wortlos wieder zu und ging zu seinen Gefährten zurück. Sie tuschelten aufgeregt. Dann traten sie den Rückweg an. Ich sah ihnen lächelnd nach, bis sie meinen Blicken entschwunden waren. Dann schaute ich wieder zum Waldrand hinunter.


  Eloin stand am Rand der Bäume und sah mich mit gelb glitzernden Augen an. Unter meinem Blick verwandelte er sich wieder in das Halbwesen zurück, das er war. Nie ganz Mensch, nie ganz Wolf. Ich bedauerte es ein wenig, denn die wunderschöne Silberfarbe seines Felles glänzte nicht mehr ganz so intensiv, wenn er Werwolf wurde. Und das schillernde Gelb seiner Augen wurde wieder zu schwarzem Opal.


  Dankend nickte er mir zu. Ich erwiderte den Gruß. Osira trat hechelnd neben mich, zufrieden mit dem Ausgang der ungeplanten Jagd. Gleichzeitig erhob sich die Krähe lautstark von meiner Schulter und glitt mit wenigen kraftvollen Flügelschlägen zu den Wölfen hinunter. Sie verschwand zwischen den Bäumen. Eloin folgte ihr, sie würde das Rudel sicher in ihr Versteck führen.


  Zufrieden machte auch ich mich auf den Weg zu meinem Schlafquartier auf dem Friedhof. Armand würde vermutlich ebenfalls schon wieder dort sein. Für heute Nacht waren weder Mensch noch Wolf, noch ihrer beider Brüder – Eloins Rudel – in Gefahr.


  Eine Sorge war ich also los. Doch es galt immer noch, diejenigen zu finden, die hinter all den Todesfällen steckten. Andrea und die anderen aus dem Dorf weigerten sich, mir bei der Suche zu helfen. Ihrer Meinung nach war es allein meine Schuld, falls noch mehr Menschen starben. Ich hätte das Rudel erschießen können, es aber nicht getan. Keiner hier wollte das verstehen. Dass sich die Wölfe in Luft aufgelöst hatten und ich immer noch vorgab, gar kein Rudel gesehen zu haben, förderte auch nicht gerade meine Beliebtheit bei diesen Leuten.


  Armand war mit den erwarteten Nachrichten aus Bukarest zurückgekehrt. Die anderen Opfer waren auf die gleiche Weise aufgeschnitten und ausgeweidet worden. Nachdem uns nun die Hilfe unser Gastgeber fehlte, was Armand deutlich weniger störte als mich, machten wir uns allein auf die Suche nach weiteren Spuren. Ich ging zuerst noch einmal zum See. Armand ließ sich von mir die Stelle beschreiben, an der ich Eloins Rudel getroffen hatte und würde von dort mit der Suche beginnen. Bei Sonnenaufgang würden wir uns wieder in der Gruft treffen und die gesammelten Informationen zusammentragen. So deckten wir ein größeres Gebiet in der gleichen Zeit mit unserer Suche ab. An dem stillen, dunklen Wasser überkam mich das merkwürdige Gefühl, nicht allein zu sein. Doch ich konnte niemanden entdecken. Keinen aus dem Dorf, keinen Werwolf. Nicht mal Camilles Krähe. Im stillen nächtlichen Wald waren nur Osira und ich. Meine Wölfin knurrte. Ihr Nackenfell sträubte sich. Irgendetwas stimmte nicht. Oder war es nur meine eigene Unruhe, die sich auf mein Seelentier übertrug?


  Es knackte im Gehölz. Ich fuhr herum, suchte nach der Ursache. Ein Rehbock ergriff mit weiten Sprüngen die Flucht. Irgendwo über mir rief eine Eule. Mürrisch sank ich in den Schnee am Ufer. Es führte nicht die geringste Spur von diesem See irgendwohin. Nicht einmal die vom Abtransport der letzten Leiche vor wenigen Tagen war noch zu sehen. Auch diese Suche war eine nach der Stecknadel. Nach einer noch viel kleineren Stecknadel, als es die Lycaner gewesen waren.


  Eine Stimme riss mich aus meinen trübsinnigen Überlegungen. ‚Folge mir!’ Camilles Krähe war nirgends zu sehen. Außerdem hatte diese bislang auch nicht in Worten zu mir gesprochen. Osira drehte ihren Kopf in alle Richtungen, um den Ausgangspunkt der Stimme zu orten.


  „Sie scheint von dort hinten zu kommen. Aus dem tieferen Wald.“


  Eine fragwürdige Spur war besser als keine. Wenn Osira die Stimme auch hörte, hatte ich sie mir zumindest nicht eingebildet. Meine Wölfin trabte voran, die Ohren gespitzt. Ich folgte ihr, blickte mich ständig um. Es war zwar keine Angst, die mir im Nacken saß, doch irgendetwas lauerte definitiv. Meine Wölfin änderte mehrmals die Richtung. Ich wollte ihr schon unterstellen, dass sie sich grundsätzlich den schwierigsten Weg durch das dichteste Unterholz suchte. Schließlich war ich diejenige, die teils auf allen Vieren durchs Gestrüpp kriechen musste.


  „Beschwer dich nicht. Ich verbringe mein ganzes Leben auf allen Vieren.“


  Dagegen konnte ich nichts vorbringen. „Hörst du noch etwas?“


  Sie schüttelte den Kopf. Es war auch gar nicht mehr nötig, etwas zu hören, denn in diesem Moment stieg mir der Geruch von Blut in die Nase. Totem Blut. Es kam von einer Gestrüppansammlung. Schon im Näherkommen sah ich, dass diese Büsche ausgerissen und auf einen Haufen zusammengeworfen worden waren. Jemand wollte etwas verdecken. Eine schmale, blasse Hand ragte unter den dünnen Zweigen hervor. Ich zog den ersten Strauch beiseite. Darunter kam das Gesicht einer etwa zwanzig Jahre alten Frau zum Vorschein. Hier hatten noch keine Waldbewohner ihre Spuren hinterlassen. Die Leiche befand sich in einem tadellosen Zustand. Wenn man davon absah, dass sie nun mal tot und ihr Torso wie bei den anderen Opfern aufgeschlitzt und ausgeweidet war.


  Wenige Schritte neben dem Körper fand ich Blutstropfen im Schnee. Der Mörder musste die Leiche sehr bald nach seiner Tat hierher gebracht haben. Oder er hatte sie diesmal anders transportiert. Bei allen anderen hatte es keine Blutspuren gegeben, die man hätte verfolgen können. Ich rief Armand über mein Handy an, um ihm mitzuteilen, was ich entdeckt hatte und zu fragen, ob er wohl bei der Leiche auf den Ashera-Pathologen aus Bukarest warten könne, während ich der Blutspur folgte. Binnen weniger Minuten war er vor Ort, kaum dass ich das Telefonat mit dem Mutterhaus beendet hatte. Wie machte er das nur, dass er sich so gut in einer wildfremden Gegend zurecht fand?


  „Ivan Bosczak wird gleich hier sein. Hilfst du ihm dann mit der Leiche?“ Armand nickte und ich gab ihm dankbar einen Kuss, ehe ich der Blutspur folgte.


  „Sei vorsichtig“, bat er noch.


  „Was soll mir denn schon passieren?“


  Es fanden sich eine Menge weiterer Tropfen im Schnee. Und daneben Fußabdrücke. Sollte ich tatsächlich ein solches Glück haben? Es war leicht, dieser Fährte zu folgen. Auch wenn ich mich immer wieder fragte, woher wohl diese Nachlässigkeit rührte. Fühlte man sich so sicher? Oder hatte man mit weiterem Schneefall gerechnet, der dann ausgeblieben war?


  Das Blut roch merkwürdig. Aber ich konnte nicht ganz greifen, was mir daran seltsam vorkam. Vielleicht weil es nicht mehr frisch war. Es roch anders als die Leiche selbst. Doch eine Spur davon war auch dort zu vernehmen gewesen. Möglicherweise waren es irgendwelche Beruhigungsmittel, die man dem Opfer gespritzt hatte Das sollten die Leute im Labor analysieren.


  Ich war so auf die Fußabdrücke und roten Tropfen fixiert, dass ich nicht genau darauf achtete, wohin ich trat, bis ich plötzlich über etwas stolperte und der Länge nach hinfiel. Ich richtete mich wieder auf, fluchte und tastete nach der Ursache meines Falls. Ein schwarzer Stock lugte ein Stückchen aus dem nassen Weiß. Ich zog daran. Aus dem festgefrorenen Schnee löste sich eine gezahnte Klinge. Schon auf den ersten Blick war ich mir sicher, dass dies die Mordwaffe sein musste. Ein Messer, mit dem man perfekt die Zähne eines Raubtieres imitieren konnte.


  Sorgsam verstaute ich den Fund in einem Plastikbeutel, ehe ich meinen Weg fortsetzte. Kaum eine halbe Stunde später stand ich vor einer kleinen Tannenschonung. Die Schritte führten mitten hinein. Zwischen den Nadelbäumen stand eine unscheinbare Hütte, die für meine feinen Sinne einen beinah unerträglichen Duft nach Blut und Tod verströmte. Ich bekam eine Gänsehaut. So ungefähr mussten sich Hänsel und Gretel wohl gefühlt haben, als sie das Hexenhäuschen entdeckten.


  Im Inneren herrschte trübe Dunkelheit. Die Messer, Sägen und Beile an der Wand waren dennoch nicht zu übersehen. Unterhalb der sauber aufgereihten Schneidwerkzeuge befand sich eine blutverschmierte Holzplatte. Der improvisierte OP-Tisch. Hier also fanden die Morde und Organentnahmen statt. Ich blickte mich nach einem Kühlschrank, einer Gefriertruhe oder Ähnlichem um. Aber vergebens.


  „Wie sollte das hier draußen denn auch funktionieren. Ohne Strom“, schaltete sich Osira ein.


  Ja, da hatte sie wohl recht. „Ich nehme an, sie bringen Kühlboxen mit und transportieren die Organe darin. Sie werden sie sicherlich möglichst schnell wieder verkaufen. Sonst werden sie unbrauchbar.“ Ich rief Armand noch einmal über das Handy an und beschrieb ihm den Weg zur Hütte. Er war sowieso schon auf dem Weg und folgte der gleichen Spur wie ich. Bosczak hatte die Leiche bereits abtransportiert. Schade, sonst hätte ich das Messer direkt mitgeben können. So blieb mir keine andere Wahl, als erneut Armand zu bitten, es für mich nach Bukarest zu bringen, auch wenn es mir ein wenig leid tat, dass er ständig den Postboten für mich mimen musste.


  „Ça ne fait rien. Das macht doch nichts. Zumindest tauge ich noch als Laufbursche, wenn du im Moment schon keine andere Verwendung für mich hast“, sagte er gespielt beleidigt. „Vielleicht hätte ich bei Franklin zuhause einen angenehmeren Zweck erfüllt.“


  Er wollte mich aufziehen, necken und meine Eifersucht anstacheln, was ihm auch durchaus gelang. Aber das eingeschnappte Schnauben und mein beleidigter Blick brachten ihn zum Lachen und ich merkte, dass die Spitze nicht ernst gemeint war. Er hatte ja Recht, ich schickte ihn von Pontius zu Pilatus, als wäre er nur ein dummer Botenjunge. Versöhnlich schlang ich meine Arme um ihn und gab ihm einen Kuss.


  „Wenn wir wieder in London sind, ja? Versprochen! Dann darfst du dir einen sehr angenehmen Verwendungszweck für mich überlegen.“


  Er fasste meine Handgelenke, kreuzte meine Arme hinter meinem Rücken und zog mich noch dichter an sich. Verlockend, wie sich die Muskeln seines Torsos unter dem Stoff anfühlten. Ich spürte das vertraute Prickeln in mir aufsteigen, aber jetzt war kein passender Zeitpunkt. Ein unwilliges Knurren entrang sich seiner Kehle, als er meine Gedanken las.


  „Dann eben in London. Aber wehe, du kneifst.“


  Ein letztes Mal sah ich mich in der Hütte um. Dann verließen wir den schauerlichen Ort. Die Leute im Dorf wollte ich erst informieren, wenn ich eine handfeste Spur hatte. Andrea wäre also der Einzige, mit dem ich die neuen Erkenntnisse besprach. Ihn musste ich einweihen. Er war schließlich unsere Kontaktperson. Und außerdem der Bürgermeister. Ich hoffte, dass er meiner Bitte entsprechen und die Sache erst einmal für sich behalten würde.


  „Eine Messer?“, fragte er mich mit großen Augen. Irgendwie sah er zum Totlachen aus, in seinem gestreiften Pyjama. Vielleicht hätte ich doch besser bis zum nächsten Abend warten sollen, anstatt ihn um vier Uhr morgens aus dem Bett zu holen. Seine Füße steckten in dicken Schaffell-Hausschuhen. Es fehlte eigentlich nur noch die Schlafmütze auf dem Kopf, und er hätte wie eine Figur aus den Karikaturzeichnungen von Wilhelm Busch ausgesehen. „Dann Werwolf nutzen Messer, wenn er sich nicht können verwandeln.“


  Ich verdrehte die Augen. Kam ich denn gar nicht gegen diesen Aberglauben an?


  „Wie auch immer, wir werden bald wissen, wer Ihr Werwolf ist. Auf dem Messer waren Fingerabdrücke. Doch offen gestanden halte ich von dieser ganzen Werwolfsache nichts. Ich gehe von einem menschlichen Täter aus.“


  Der Bürgermeister nickte zwar, schien meinen Erklärungen aber nicht weiter folgen zu wollen. Gut, dann eben nicht. Sobald die Sache aufgeklärt war, würde auch er mit den Fakten leben und seinen Werwolf vergessen müssen. Bis dahin machte es wohl wenig Sinn, ihm das mit dem Organhandel erklären zu wollen.


  „Ich denke, wir sollten besser heute Abend weiterreden. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie so früh geweckt habe. Wenn Sie etwas Neues erfahren sollten, hier ist meine Karte. Ich höre mein Handy regelmäßig ab.“


  Damit ließ ich ihn allein. Hoffentlich würde er nach ein paar weiteren Stunden Schlaf in der Lage sein, meinen Ausführungen zu folgen.


  Mein eigener Schlaf war unruhig. Die beiden Frauenleichen schwammen zusammen in dem zugefrorenen See. Aber der See war rot von ihrem Blut. Ihre Lippen bewegten sich, während ihre Augen zum schwarzen Himmel starrten, an dem nicht ein einziger Stern leuchtete. Ich näherte mich dem Wasser, vernahm ihre Stimmen als leises Murmeln, das allmählich immer lauter wurde, bis ich die Worte schließlich verstand.


  „Melissa Ravenwood ist schuldig. Melissa Ravenwood ist schuldig.“


  Das Erwachen glich einer Erlösung. Langsam war ich sie leid, diese Träume von Blut und Schuld. Es ergab einfach alles keinen Sinn. Wurde ich wirklich langsam wahnsinnig, weil ich meine neue Natur als Bluttrinkerin nicht ertrug? Oder lag es daran, dass ich in den letzten zwei Nächten meinen Blutdurst nicht hatte stillen können? Keine Zeit, sich jetzt Gedanken darüber zu machen.


  Armands Schlafplatz war leer. Er hatte es letzte Nacht also nicht mehr zurück geschafft. Vermutlich war er direkt nach Sonnenuntergang aufgebrochen und würde bald hier sein. Ob ich auf ihn warten sollte? Ich klappte mein Handy auf, zwei Nachrichten. Die erste war von Franklin. Er hatte die Ergebnisse aus unserem Labor in Bukarest bekommen.


  Mit allem hatte ich gerechnet, aber sicher nicht mit dem, was der DNA-Abgleich und die Überprüfung der Fingerabdrücke ergeben hatten. Außerdem hatte Franklin herausgefunden, auf wen die Hütte im Wald eingetragen war und dass der Mann, dem sie gehörte, seit einem Jahr sein Dasein in einem Pflegeheim in Bukarest fristete. Wachkoma.


  Die zweite Nachricht war von Bürgermeister Sergo. ‚Finden neue Opfer. Kommen zu Hütte in Wald. Schnell.’ Die Nachricht war um 16:48 Uhr abgeschickt worden. Also schon eine ganze Weile her. Osira schaute verwundert von ihrem Lager zu mir herüber, als ich das Pistolenhalfter umschnallte und die Waffe, die Franklin mir vor meiner Abreise gegeben hatte, überprüfte. Es waren keine Silberkugeln, aber ich ging ja auch nicht auf Werwolfjagd.


  „Was ist denn, Mel?“


  Ich tippte schnell eine kurze Nachricht an Armand in mein Handy, damit er wusste, wo er mich finden konnte. Auf ihn zu warten, kam in Anbetracht dieser neuen Fakten leider nicht mehr in Frage.


  „Das wirst du bald sehen, Osira. Komm, wir müssen schnell zur Hütte. Der Bürgermeister ist sicher schon dort.“


  Die Tür stand offen, als wir ankamen. Innen brannten einige Kerzen. Doch alles war totenstill. Kein Schatten bewegte sich.


  „Andrea? Andrea, sind Sie hier?“


  Ich erhielt keine Antwort. Vorsichtig trat ich ein, ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Nichts. Aber der Geruch des Bürgermeisters hing noch schwach in der Luft. Er konnte nicht allzu lange fort sein. Auf der Arbeitsplatte lagen Messer und eine kleine Säge bereit. Die hatten gestern noch nicht hier gelegen.


  „Wie schön, Sie finden her, Miss Ravenwood“, erklang Andreas Stimme hinter mir.


  Ich fuhr herum und in meinen Augen blitzte für Sekunden der Dämon auf. Mein Gegenüber musste es gesehen haben, denn er zuckte zurück. Doch dann hielt er es wohl für eine optische Täuschung durch das Licht der Kerzen, denn er lächelte zuckersüß und wies auf einen wackeligen Holzstuhl.


  „Nehmen Platz. Sein nicht sehr bequem, aber ich nicht besser habe.“ Ich ging zwar zu dem Stuhl hinüber, setzte mich aber nicht. „Machen es mir nicht so schwer, bitte. Schreien haben keine Sinn. Sie werden tief schlafen. Gar nichts spüren.“


  Auf unsicheren Beinen schwankte er in den Raum, hinüber zur Arbeitsplatte. Er wirkte betrunken, doch er ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen.


  „Es wird Ihnen nicht helfen, wenn Sie mich töten.“


  „Wird es doch!“ Sein erst so freundlicher Ton wurde schlagartig laut und zornig. „Sie allein wissen von Hütte. Und von Messer.“ Jeder Muskel in mir spannte sich an, als er nach dem gezahnten Messer griff. Ganz ähnlich dem, das Armand ins Labor gebracht hatte. „Ich nie verlieren Messer“, murmelte er und strich in einer liebevollen Geste über die Klinge. „Sie stehlen Messer. Locken mich in Falle.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe es im Wald gefunden. Es waren Ihre Fingerabdrücke darauf. Andrea, geben Sie auf. Es ist vorbei. Lassen Sie sich helfen. Ein weiterer Mord macht es nur schlimmer.“


  „Nein, nein! Wenn Sie tot, alles werden wieder gut. Ich weiß genau. Ihr Freund sicher auch bald kommen. Ich auf ihn warten. Sie dann schon schlafen.“


  Sein Blick haftete auf der Klinge, während er sich selbst mit diesen Worten Mut zusprechen wollte. Wie viel hatte er wohl getrunken, um seine Angst los zu werden? Und hatte er diesen Plan, mich und Armand ebenfalls zu töten und auszuweiden vor oder nach seinem Griff zur Flasche gefasst?


  „Ich muss Sie enttäuschen, Andrea“, sagte ich langsam und zog die Waffe aus dem Holster an meinem Rücken, das der Mantel so perfekt verborgen hatte. „Aber es wissen inzwischen eine Menge Leute bescheid über das, was Sie hier tun. Es sind nicht nur die Fingerabdrücke. Wir wissen auch, dass diese Hütte Ihrem Onkel gehört, der seit über einem Jahr in einem Pflegeheim in Bukarest liegt. Als ich heute Abend her kam, um mich mit Ihnen zu treffen, war mir bereits klar, dass Sie der Mörder sind.“


  Andreas Gesicht wurde leichenblass, dann fleckig, als das Blut langsam wieder zurückströmte. Er schluckte ein paar Mal hart.


  „Sagen Sie mir nur eines, Andrea. Warum? Wer gibt Ihnen so viel Geld, dass Sie dafür Ihre Nachbarn töten, um deren Organe zu verschachern?“


  Jetzt war er verblüfft. Damit hatte er nicht gerechnet. Und kurz darauf brach er in hysterisches Gelächter aus. Ich spannte den Hahn der Pistole, weil mein Misstrauen wuchs.


  „Sie glauben, ich verkaufen Organe? Das ich nicht tun.“


  Nun war es an mir, verwundert zu sein. Wenn er die Organe nicht verkaufte, warum schlachtete er diese Körper sonst aus?


  „Ich sie essen!“ Seine Augen bekamen einen wahnsinnigen Glanz. „Ich sein Wolf.“


  Er hob das Messer und stürzte mit einem raubtierartigen Knurren auf mich zu. Ich reagierte instinktiv, ohne zu überlegen. Der Knall erschreckte mich selbst, sodass ich zusammenzuckte. Mit offenem Mund sah ich Andrea zu, wie er mitten im Laufen erstarrte, den Blick nach oben verdrehte und dann zu Boden stürzte. Blut sickerte aus einem kleinen Loch in seinem Schädel, wo die Kugel eingedrungen war. Direkt zwischen seinen Augen, die weit aufgerissen zu mir herüber starrten. Sein Mund zuckte noch ein paar Mal, ohne dass ein Wort über seine Lippen gekommen wäre.


  Ich starrte die noch rauchende Waffe in meiner Hand an. Ich hatte ihn damit einschüchtern wollen. Hatte geglaubt, dass er weniger Gegenwehr leisten würde, wenn er in den Lauf einer Pistole blickte. Es war nie meine Absicht gewesen, dieses Ding zu benutzen.


  Hinter mir erklang gedämpftes Händeklatschen. Ich senkte die Waffe und drehte mich um. Lucien stand in der Tür der Hütte. Er musste sich bücken, um sie betreten zu können. Sein Lächeln war zynisch, während er das Ergebnis meiner Schießübung begutachtete.


  „Bravo! Welch trefflicher Schuss. Als hättest du keine andere Möglichkeit, einen Menschen zu töten.“


  Armand stolperte in diesem Moment zur Tür herein. Er hatte den Schuss gehört und das letzte Stück in Vampirgeschwindigkeit zurückgelegt. Luciens Gegenwart überraschte und erschreckte ihn gleichermaßen.


  Ich wusste nicht, was mich mehr schockte. Dass ich gerade einen Menschen erschossen hatte oder dass die beiden Männer, die ich begehrte, sich ausgerechnet hier und jetzt gegenüberstanden. Was machte Lucien überhaupt hier? Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu sortieren, wusste aber einfach nicht, was ich auf die Bemerkung des Lords antworten sollte. Wie konnte ich Verständnis dafür erwarten, dass es für mich nicht in Frage kam, meine Arbeit für den Orden mit meiner Jagd nach Menschenblut zu verbinden? Außerdem ekelte ich mich bei dem Gedanken, was mir Andrea kurz vor seinem Tod gestanden hatte. Ich hätte es nicht über mich gebracht, das Blut eines Kannibalen zu trinken. Auch wenn ich selbst im Grunde nicht viel anders war, wenn ich das Blut meiner Opfer trank. Benommen vom Schock meiner eigenen Tat, suchte ich Schutz in Armands Armen, was Lucien mit einem bitteren Lächeln quittierte.


  „Pourquoi tu es là? Warum bist du hier?“, fragte mein Liebster. Ich erschrak über die Kälte in seiner Stimme. Anscheinend hatte meine Zeit bei unserem Lord ihn doch tiefer getroffen, als ich ursprünglich angenommen hatte.


  „Ich war in der Nähe“, meinte er beiläufig und starrte angewidert auf den Leichnam. „Hast du dir schon eine Erklärung für die Anwohner überlegt, thalabi?“


  Er ignorierte Armand ganz bewusst.


  „Nein, noch nicht. Ich werde erst mal Franklin informieren. Vielleicht fällt ihm etwas ein, das Andreas Tod ebenso erklärt, wie die Tatsache, dass er für die Morde verantwortlich war. Und nicht die Wölfe.“


  „Werwölfe“, korrigierte Lucien.


  „Du hast genug Beweise gesammelt, Mel“, sprach Armand mir Mut zu. „Das Messer mit seinen Fingerabdrücken, die Übereinstimmung der Schnittwunden an den Opfern mit dessen Klinge, die Hütte im Wald gehört seinem bettlägerigen Onkel. Niemand außer den beiden wusste davon.“


  „Wenn niemand davon wusste, wie hast du sie dann gefunden?“ Ein lauernder Unterton mischte sich in Luciens Stimme.


  „Das war Glück. Andrea war nachlässig. Es führte eine Blutspur von der Leiche zur Hütte. Und auf dem Weg hat er auch das Messer verloren.“


  „Sollte die Spur nicht eher von der Hütte zur Leiche führen?“


  „Was?“ Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Was spielte das für eine Rolle? Die Fakten lagen auf der Hand. Es war unwichtig, von wo nach wo die Spur führte. Sie hatte beide Orte miteinander verbunden. Den Leichenfundort und die Hütte.


  „Wenn die Blutspur versehentlich entstanden ist, weil der Kannibale nachlässig war, dann hätte sie doch vom Ort seiner Morde zu dem Fundort der Leiche führen müssen, denkst du nicht?“


  „Das hat sie vermutlich auch“, fauchte Armand.


  Lucien warf ihm nur einen bösen, funkelnden Blick zu, sprach ihn aber noch immer nicht an.


  „Lucien, bitte. Ich bin der Spur im Schnee gefolgt. Von der Leiche bis zur Hütte. Warum ist das so wichtig?“


  „Vielleicht ist es gar nicht wichtig, thalabi. Aber es wäre wichtig, wenn die letzten Worte dieses Kadavers hier der Wahrheit entsprächen und es eine gelegte Spur war, um dich zu des Rätsels Lösung zu führen. Und ehe du fragst. Nein, malaki. Ich habe diese Fährte nicht gelegt.“


  Seine Worte verunsicherten mich. Sie passten zu Andreas Behauptung, dass man ihm eine Falle gestellt hatte. Aber wer hätte so etwas tun können?


  „Jedenfalls siehst du jetzt, dass ich recht habe, thalabi. Deine wertvollen Menschenfreunde. Schwache, verschlagene Kreaturen sind sie. Der hier ist der beste Beweis.“ Er stieß den Leichnam mit seiner Stiefelspitze an.


  „Andrea ist eine Ausnahme. So sind Menschen normalerweise nicht“, widersprach ich entschieden. Verwundert hob er eine Braue.


  „So sicher? Glaub mir, es gibt keinen Abgrund in den Seelen der Menschen, den ich nicht schon gesehen hätte. Sie sind voll vom Bösen. Wenn du lange genug Vampir bist und wie ich so viel von all dem Schlechten gesehen hast, das ihnen innewohnt, dann wirst auch du jegliches Mitleid mit diesen Kreaturen verlieren und deinen angestammten Platz in unseren Reihen einnehmen. Einen sehr hohen Platz, das verspreche ich dir.“


  „Assez! Genug jetzt!“ zischte Armand. Für einen Moment schien es mir, dass die beiden Vampire mittels Telepathie kommunizierten und mich ausschlossen. Doch vielleicht täuschte ich mich ja auch. „Mel hat den Auftrag erfolgreich abgeschlossen. Und dich geht die Arbeit des Ordens nichts an.“


  Es war ein Affront gegen den Lord. Etwas, das man besser nicht wagte. Aber Lucien schnaubte nur verächtlich. Armand zog mich fest in seine Arme, als habe er Angst, ich könne zu dem Lord gehen, anstatt bei ihm zu bleiben.


  *


  
     
  


  Pest und Hölle, was machte der nun wieder hier? Warum folgte der Lord ihr überall hin? Wenn er in der Nähe war, hatte er keine Chance, an sie ran zu kommen. Dabei hatte er es sich so schön zurecht gelegt. Nachdem diese kleine menschliche Ratte dahin war, hätte er ihr die Beweise vorlegen können, dass er sie auf seine Spur gebracht hatte. Und dann hätte sie ihm ihr Vertrauen geschenkt. Ganz sicher sogar. Mit Armand wäre er schon fertig geworden. Es war perfekt geplant. Und jetzt das. Lucien. Er knurrte leise – es klang fast genauso wie ein Lycantrop.


  Wie sollte er jetzt noch als Held dastehen, nachdem Lucien dafür gesorgt hatte, dass sich Melissa schlecht fühlte, weil ihre Entdeckung kein Zufall gewesen war? Zweifel streuen, das konnte der Lord sehr gut. Jetzt musste er auf seinen kleinen Triumph wohl verzichten. Es hätte doch ziemlich blöd ausgesehen, wenn er in die Hütte geschlendert wäre und um Anerkennung gebettelt hätte. Vor seinen Augen. Niemals. Er würde sich nie wieder vor dem Lord erniedrigen. Dann musste er eben auf eine neue Gelegenheit warten, sich das Vertrauen seiner Angebeteten zu erschleichen. In der Zwischenzeit konnte er anfangen, seine Ziele auszumachen. Dann brauchte er hinterher keine Zeit mehr mit der Suche zu verschwenden, wenn sich seine Vermutung wirklich bestätigen sollte und Melissa für ihn zum Schlüssel der Legende wurde.


  *


  
     
  


  Ich rief Franklin noch von der Hütte aus an. Dass ich den Schuldigen erschossen hatte, war bedauerlich. Aber schließlich war es Notwehr gewesen. Mein Vater schien eher erfreut darüber zu sein, dass ich ihm nicht zwei Löcher beigebracht hatte, sondern nur eins. Und dass man das Corpus delicti hierfür auch noch in seinem Schädel finden würde.


  Zwei Stunden nach meinem Anruf waren die Polizei und Mitglieder des Mutterhauses vor Ort. Lucien hatte es vorgezogen wieder zu verschwinden, bevor eine Horde von Menschen über ihn herfallen und eine Zeugenaussage von ihm fordern würde. Am Ende stünde er noch als der Schuldige da. Darauf konnte er verzichten. Worauf er nicht verzichtete war der Hinweis, dass mein Zimmer auf der Isle of Dark noch immer zu meiner Verfügung stand. Ich enthielt mich einer Antwort. Aber Armand fletschte die Zähne wie ein Wolf, was Lucien wenig beeindruckte.


  Der Tatort wurde abgesperrt, ich gab meine Aussage zu Protokoll. Alle Messer und übrigen Instrumente galten als Beweismittel. Die blutdurchtränkte Arbeitsplatte musste mit vier Männern in den Wagen gebracht werden, der alle Indizien zur Polizeistation bringen sollte. Andreas Leiche steckte bereits in einem schwarzen Sack, als man sie abtransportierte. Maximilian Bjalev übernahm vorübergehend das Amt des Bürgermeisters, bis man einen neuen rechtskräftig gewählt hatte. Er äußerte sein allergrößtes Bedauern, dass man mir keinen Glauben hatte schenken wollen, als ich Partei für die Werwölfe ergriff. Oder Wölfe. Man wolle ja nicht weiter diesem dummen Aberglaube nachhängen. Eloins Rudel kehrte eine Woche später in sein angestammtes Gebiet zurück. Sie waren noch vorsichtiger als bisher. Aber es war unwahrscheinlich, dass irgendwer aus dem Dorf ihnen jetzt noch nachstellen würde.


  


  Das Elixier der Sonne


  
     
  


  Die Spannung zwischen Franklin und mir wurde immer unerträglicher. Camilles Tod hing wie ein Damoklesschwert über uns. Und das Begehren, das wir ineinander weckten, tat ein Übriges.


  Darum kam mir die Mail von Pettra gerade recht, die mich kurz nach meiner Rückkehr aus Rumänien nach New York einlud, wo sie ihren Hauptwohnsitz hatte. Ich wollte gern die Forschungen mit ihrem Blut beginnen. Das Mutterhaus dort war für so eine Arbeit bestens ausgestattet. Pettra freute sich auf die gemeinsame Arbeit und darauf, mich wiederzusehen. Armand begleitete mich, was meine Freude zusätzlich schürte. Auch Pettra war begeistert als ich ihr schrieb, dass sie die Gelegenheit bekam, meine große Liebe kennen zu lernen.


  In der nächsten Nacht standen Armand und ich um Mitternacht an der Brooklyn Bridge. Der Verkehr rauschte an uns vorbei. Tausend Lichter, tausend unerkannte Gesichter. Schließlich kam Pettra mit weit ausgebreiteten Armen auf mich zu.


  „Melissa, liebste Freundin.“ Sie drückte mich an sich, ihr Haar im Nachtwind legte sich wie ein seidiger Schleier um uns beide. „Wie schön, dass du meiner Einladung so bald gefolgt bist.“


  „Es bot sich an. Ein günstiger Augenblick sozusagen.“


  Ich wollte ihr nichts über die Details sagen. Welchen Sinn hätte es gehabt, ihr von Camilles Tod zu erzählen. Oder einem Begehren zwischen Vater und Tochter, das nie sein durfte. Als ich Armand schließlich doch davon erzählt hatte, war er darüber weder verwundert noch verärgert gewesen. Franklin sei schließlich attraktiv und außerdem wittere der Vampir das Dunkle Blut in ihm. Natürlich stellte er eine Versuchung dar. Und ich müsse ihn ebenfalls verstehen, wenn er das Verlangen nach mir nicht ganz verbergen könne. Schließlich war auch er vom Blut geprägt und seine Seele verändert. Trotzdem machte sich Armand keine Sorgen, dass einer von uns diesem Begehren je nachgeben würde. Dafür seien wir beide zu stark und auch zu dickköpfig. Könnte ich es nur halb so leicht nehmen. Wenn ich jetzt mit Pettra darüber sprach und sie mir die gleiche Antwort gab wie Armand, dann würde ich durchdrehen. Also sagte ich es nicht, sondern stellte ihr stolz und freudig meinen Liebsten vor.


  „Du bist also Armand.“ Sie begrüßte ihn ebenso herzlich wie mich und er – ganz Gentleman – küsste ihr galant die Hand, was sie zum Lachen brachte.


  Wir konnten es kaum erwarten, in die Labore der Ashera zu gehen und mit den Forschungen anzufangen. Pettra war so aufgeregt wie ein kleines Schulmädchen. Die Aussicht, ihre Herkunft zu erfahren, war verlockend.


  Muriel Stone und Glen Viskot, beides Freunde von Franklin aus der Studienzeit, begrüßten mich und meine Begleiter aufs Herzlichste im Gamblers House, dem Mutterhaus in New York. Sie stellten uns Eberhard Glöckner vor, dem Ordensleiter, der im deutschen Köln geboren, mit siebenunddreißig nach New York gekommen und schließlich im Alter von einundsechzig vor vier Jahren Leiter des Gamblers House geworden war, als sein Vorgänger Gerwin Musheld an einem Herzinfarkt verstarb. Franklin hatte Glöckner bereits über mein Vorhaben informiert. Er war ein freundlich aussehender, etwas untersetzter Mann mit grauen, schütteren Haaren in einem maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug. Perfekt mit weißem Hemd, schwarzer Krawatte und auf Hochglanz polierten Schuhen. Ich hatte selten jemanden aus dem Orden in einem derart formellen Aufzug gesehen.


  Ein Labor war extra für mich vorbereitet worden. Hier würden wir ungestört arbeiten können.


  „Wenn die Herrschaften noch etwas brauchen, die Null auf dem Telefon verbindet Sie direkt mit meinem Büro.“


  „Danke, Mr. Glöckner. Es ist wirklich sehr nett, dass wir hier arbeiten dürfen.“


  „Aber bitte, keine Ursache. Die Ergebnisse sind schließlich für den gesamten Orden äußerst interessant.“


  Es war ein kleines Labor, dafür aber auf das Modernste ausgestattet. Die Computeranlage und alle medizinischen Apparaturen befanden sich auf dem neuesten Stand der Technik. Die beiden Mikroskope übertrafen meine kühnsten Erwartungen. Um dem Ganzen ein Sahnehäubchen aufzusetzen, lag das Labor unterirdisch mit einem separaten Raum, in dem Armand und ich während des Tages schlafen konnten. Das Bett war zwar nicht luxuriös, aber erfüllte den Zweck.


  Enthusiastisch machten wir uns sofort an die Arbeit. Pettra beobachtete interessiert, wie ich die lange Nadel in ihre Vene schob, um zunächst eine Blutprobe von ihr zu nehmen, die ich untersuchen konnte.


  „Du machst das so gut, als hättest du es gelernt“, bemerkte sie.


  Meine Hand mit dem Reagenzröhrchen zitterte kaum merklich, als ich es unter die stetig aus der Kanüle fallenden Tropfen hielt.


  „Das habe ich wohl auch. Sozusagen.“


  Mit Ekel dachte ich daran, wie Lucien es mir beigebracht hatte, vor allem aus welchem Grund. Junkies waren leichte Opfer. Der Stoff, den er ihnen bot, war für sie meist unerschwinglich. Sie gierten so sehr nach dem Zeug, dass sie alle Bedenken über Bord warfen, wenn er ihnen einen Freischuss anbot. Er mischte das flüssige Heroin mit seinem Blut, was den Rausch verstärkte, das Risiko einer Überdosierung hingegen auf Null setzte. Mit Vampirblut vermischte Drogen wirkten nie tödlich. Eine Erkenntnis, die Lucien sich zunutze machte. Wie alles, was er für sinnvoll und praktisch erachtete, hatte er mich auch das gelehrt. Hatte mir die Nadel behutsam in die Vene geführt, während er mein Handgelenk mit schraubstockartigem Griff umklammert hielt. Danach hatte ich wieder und wieder dasselbe bei ihm tun müssen, bis ich sicher die Venen fand und die Kanüle sauber platzieren konnte. Es hatte mich eine unmenschliche Überwindung gekostet. Ich würde so etwas niemals aus freien Stücken bei einem Menschen tun, um ihn mir gefügig zu machen. Ihm Substanzen spritzen, die seinen Willen brachen, egal ob durch Drogen, Medikamenten oder gar das dunkle Blut des Vampirs. Aber Lucien war unerbittlich. Er hatte mir das ein oder andere Mal Versuchskaninchen gebracht und darauf bestanden, dass ich das Gelernte auch anwendete. Um in Übung zu bleiben und diese Fertigkeit auch dann erfolgreich anzuwenden, wenn mein Gegenüber nicht so brav stillhielt wie mein Ziehvater.


  Meine anfängliche Weigerung hatte mir eine blutige Lippe und eine gebrochene Schulter eingebracht. Angesichts der vampirischen Selbstheilungskräfte eine lächerliche Lappalie. Aber nichtsdestotrotz äußerst schmerzhaft. Grund genug für mich, seinem Willen Folge zu leisten und es zumindest zu lernen. Auch wenn ich nicht beabsichtigte, es zu den Zwecken anzuwenden, die er dafür im Sinn hatte.


  „So, das sollte für den Anfang genügen.“


  Behutsam zog ich die Nadel wieder aus ihrem Arm. In der Kanüle blieb noch ein Tropfen Blut zurück. Damit konnte ich schon mal anfangen. Das Reagenzglas stellte ich in einen Ständer, damit es nicht versehentlich zu Boden fiel. Den Blutstropfen klopfte ich auf einen Objektträger und schob ihn unter das hochauflösende Dunkelfeldmikroskop.


  „Sieht irgendwie merkwürdig aus.“


  „Wie meinst du das? Merkwürdig?“


  „Hier, sieh selbst“, forderte ich sie auf und machte Platz, damit sie durch das Okular schauen konnte.


  Während sie sich ihren Lebenssaft in tausendfacher Vergrößerung anschaute, entnahm ich bei Armand eine Blutprobe und auch bei mir.


  „Das ist mein Blut?“ Pettra klang ebenso fasziniert wie ungläubig. „Es ist …“


  „Blau?“


  Sie warf mir einen Seitenblick zu. „So könnte man sagen. Ja!“


  Auch Armand warf jetzt einen Blick auf unseren Probetropfen. „Extraordinaire! Faszinierend.“


  „Ganz genau, Mr. Spock.“ Er verzog die Lippen, ahmte aber mit seinen Zeigefingern die langen Ohren des Enterprise-Offiziers nach.


  Das Blut war in der hohen Auflösung tatsächlich eher blau als rot. Obwohl es ohne diese technischen Hilfsmittel ganz normal aussah. Ich würde es auch noch mit dem Fluoreszenzmikroskop untersuchen. Vampirblut hatte die Eigenschaft zu fluoreszieren. Besonders im Zusammenspiel mit anderen Flüssigkeiten. Wie zum Beispiel Heroin. Das hatte ich ja bei Luciens Versuchen mit den Junkies gelernt. Wenn auch Pettras Blut fluoreszierte, war das ein erster Anhaltspunkt. Außer natürlich das Blut eines Vascazyrs hatte ebenfalls diese Eigenschaft. Doch woher eine solche Probe bekommen? Ich nahm Glöckners Angebot wahr und drückte die Null auf dem Telefonapparat.


  „Miss Ravenwood?“


  „Entschuldigen Sie, dass ich schon wieder störe. Aber gibt es wohl Aufzeichnungen über Blutproben von Vascazyren im Zentralrechner?“


  „Möglich wäre es. Schauen Sie doch einfach nach. Ihr Online-Zugang ist bereits freigeschaltet. Sie können vom Rechner im Labor aus wie gewohnt auf alle Daten zugreifen.“


  Peinlich. Warum hatte ich nicht erst dort nachgesehen? „Danke, Mr. Glöckner. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass das so schnell gehen würde.“


  Ein warmes Lachen war die Antwort. „Dann eine gute Nacht, Miss Ravenwood. Und viel Erfolg.“


  Auf Pettras fragenden Blick zuckte ich entschuldigend die Achseln. Dann schaltete ich den Computer ein, um mich in die zentrale Datenbank der Ashera einzuloggen. Nachdem mein Passwort akzeptiert worden war, überließ ich Armand das Feld, der viel besser mit diesen Dingern umgehen konnte als ich, damit er die Dateien nach Aufzeichnungen über das Blut von Pettras Mutter durchsuchen konnte. Er lächelte zufrieden, auch eine nützliche Aufgabe zu haben.


  Einen deutlichen Unterschied zwischen Pettras Blut und dem von Mensch und Vampir hatte ich schon entdeckt. Während die Bestandteile von menschlichem Blut unter dem Mikroskop eher rund aussahen, die roten und weißen Blutkörperchen, die Plasmazellen und so weiter, bestand Pettras Blut aus langen, fadenähnlichen Fragmenten, die sich spiralförmig zu kleinen Knäueln miteinander verwoben. Ich hoffte, dass es beim Blut der Dämonenart genauso aussah. Das wäre ein guter Anfang.


  Nach knapp einer Stunde hatte Armand so ziemlich jede Datei über Vascazyre durchforstet. Über deren Blut gab es leider nur sehr wenige Informationen. Einmal war von länglichen Blutzellen die Rede, was unserer Analyse zumindest nahe kam. Aber so wie es im Bericht stand, verliefen die Fäden nebeneinander, nicht zu Knäueln verwoben. Möglicherweise waren die Knäuel ein Resultat der Kreuzung. Die Blutstruktur der einen Art mischte sich mit der anderen und erzeugte sozusagen ein Zwischending. Mehr fanden wir leider nicht. Weder über Farbe, noch über Eigenschaften oder genauere Zusammensetzung. Das Ganze würde wohl doch schwieriger werden, als ich zunächst gedacht hatte.


  „Vielleicht hilft es uns weiter, wenn ich dein Blut und meins im direkten Vergleich habe“, überlegte ich laut. Ich träufelte einen Tropfen meines Blutes auf einen neuen Objektträger und einen von Pettras Blut direkt daneben. Behutsam hob ich das kleine Plättchen an und schob es in das Mikroskop.


  Als ich das Okular neu einstellen wollte, begann der Tisch, der Boden, der ganze Raum zu wackeln. Reagenzgläschen stießen klirrend gegeneinander. Die Kanülen mit denen ich die Blutproben genommen hatte, fielen zu Boden.


  Ein Erdbeben. Nichts Ungewöhnliches in New York. Es war nur leicht und würde gleich vorbei sein. Doch die Schwingungen hatten die beiden Blutstropfen auf dem Glasplättchen erfasst. Ich war noch nicht dazu gekommen ein Abdeckplättchen zur Sicherung der Probe darauf zu legen. Ihre Oberfläche zitterte. Als die Erdstöße wieder aufhörten, gab die Spannung nach. Zwei winzig kleine Rinnsaale flossen aufeinander zu und vermischten sich zu einem großen Tropfen.


  „Scheiße“, fluchte ich leise, als ich es sah. Somit war der Objektträger unbrauchbar. Ich wollte ihn aus dem Mikroskop nehmen und im Mülleimer entsorgen, als das Gemisch plötzlich purpurviolettfarben aufleuchtete. Es phosphoreszierte stark in dem abgedunkelten Laborraum. Auch Pettra sog scharf die Luft ein, während Armand lediglich einen Schritt näher trat, um sich das Ganze genauer anzuschauen. „Impressionnant. Beeindruckend. Es reagiert miteinander.“


  Allmählich wurde das Leuchten schwächer, bis es schließlich mit bloßem Auge kaum noch zu erkennen war. Vorsichtig nahm ich den Objektträger, legte jetzt zur Sicherheit gleich ein zweites Plättchen darauf und schob ihn unter das Fluoreszenzmikroskop. Meine Hand zitterte, während ich die Schärfe nachstellte. Endlich hatte ich die Probe klar vor Augen. Die Fadenstruktur von Pettras Blut hatte sich wie kleine Wollstränge um die roten Blutkörperchen meines Blutes gelegt. Aber nur um die roten. Wie ein winziger Schutzmantel. Ich nahm mir noch mal eine Probe von Pettras reinem Blut und schob diese ebenfalls unter das Fluoreszenzmikroskop.


  Wie erwartet enthielt Pettras Blut bereits runde rote Blutkörperchen, nur waren sie unter den spiralförmigen Fäden des Vascazyrblutes verborgen. Mit dem Fluoreszenzmikroskop konnte man sie sehen. Mit dem Dunkelfeldmikroskop nicht. Zur Sicherheit kontrollierte ich auch die vermischte Blutprobe noch einmal mit diesem. Tatsächlich war hier von meinen Blutkörperchen nichts mehr zu sehen.


  Ich musste aber sichergehen, dass diese Fäden sich auch um meine Blutkörperchen gelegt hatten und es bei der Mischprobe nicht nur Pettras rote Blutkörperchen waren, die ich sah. Darum präparierte ich einen weiteren Objektträger mit einer Probe von mir und verzichtete wieder auf das Schutzglas. Ich schob ihn unter das Fluoreszenzmikroskop, nahm mit einer Pipette eine kleine Menge von Pettras Blut und beobachtete durch das Okular, was passieren würde, wenn ich beides miteinander vermischte. Nach und nach ließ ich Pettras Blut auf den Objektträger laufen, bis es sich schließlich mit meinem vermischte. Und tatsächlich, einzelne Fäden aus Pettras Blut begannen augenblicklich, sich um meine roten Blutkörperchen zu legen. Es war tatsächlich, wie Armand es ausdrückte, faszinierend.


  „Gib mir mal die Infrarotlampe da hinten vom Tisch“, bat ich Pettra, die wieder mit großen Augen auf die leuchtende Substanz starrte.


  Armand reichte mir hilfsbereit die Lampe, da Pettra im Augenblick nicht ansprechbar schien, wie ich schmunzelnd feststellte. Sie war so gefesselt von der leuchtenden Substanz, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm.


  Unter dem Mikroskop sah das ganze noch viel eindrucksvoller aus. Aber das konnte sie sich gleich ansehen. Erst wollte ich ein paar Tests mit dieser Probe machen. Ich nahm die Lampe entgegen, richtete den Lichtstrahl auf den Objektträger. Nichts.


  „Jetzt die UV-Lampe.“


  „Diese hier?“, fragte Armand und hielt einen kleinen Strahler hoch.


  „Nein, die daneben. Mit der man die verschiedenen UV-Strahlen simulieren kann.“


  Als erstes versuchte ich es mit UV-A-Licht. Die Zellen reagierten nicht. Danach wechselte ich zu UV-B-Licht. Jetzt kam Bewegung in die Masse. Die Fäden des Vascazyrblutes zogen sich zusammen, wurden breiter, bis sie die roten Blutkörperchen schließlich vollkommen verdeckten. Unglaublich.


  Ich wechselte den Objektträger und nahm noch einmal eine reine Probe von meinem Blut. Auch sie reagierte nicht auf Infrarot oder UV-A-Strahlung. Bei der UV-B-Strahlung begannen sich jedoch die roten Blutkörperchen zu zersetzen. Sie verglühten regelrecht.


  „Autsch“, sagte Armand und verzog das Gesicht.


  Ja, das gab ein großes Autsch, wenn es innerhalb des Körpers passierte. Das steckte also hinter unserer Sonnenempfindlichkeit. Unser Vampirblut reagierte sozusagen allergisch auf direkte UV-B-Strahlen. Und zwar einzig und allein die roten Blutplättchen. Alle übrigen Zellen blieben auch nach der Bestrahlung unversehrt.


  „Das ist einfach phantastisch“, murmelte ich.


  „Was? Was denn?“ Jetzt war auch Pettra wieder geistig anwesend. „Hast du etwas herausgefunden?“


  Ich schaute Pettra belustigt an. Dann ergriff ich ihre Hände und verkündete mit feierlicher Stimme: „Pettra, ich bin mir absolut sicher, dass dein Vater ein Vampir war. Und es ist das Blut deiner Mutter, das dich davor schützt, durch die Sonne zu verbrennen. Aber weißt du, was das Beste ist?“ Sie schüttelte den Kopf. „Es wirkt auch über dein Blut hinaus. Die Blutzellen des Vascazyrs schützen auch unsere Zellen, wenn sie sich vermischen.“


  „Und das bedeutet?“


  Pettra verstand immer noch nicht. Armand unterstützte mich.


  „Was Mel damit sagen will, ist, dass sie es vermutlich schaffen könnte, selbst immun gegen Sonnenlicht zu werden. Zumindest vorübergehend. Ist es nicht so, ma petit?“


  „Genau. Wenn ich aus deinem Blut die Vampirzellen und die Vascazyrzellen isolieren kann, dann ist es vielleicht möglich, mit letzteren ein Serum zu entwickeln, das auch mich schützen würde. Oder jeden anderen Vampir, der es nimmt. Wie ein Impfstoff.“


  „Du denkst, das funktioniert?“, fragte Pettra.


  Ich zuckte grinsend die Achseln. „Das muss man ausprobieren. Erst mal muss ich die Zellen voneinander trennen. Danach testen wir es einfach.“


  „Aber wie willst du es testen?“ Sie zweifelte immer noch an meiner Entdeckung. Oder zumindest zweifelte sie an dem, was ich damit vorhatte.


  „Ich werde es an mir testen“, erwiderte ich.


  Sie erblasste. „Und wenn es nicht funktioniert? Ich meine, dann könntest du daran sterben, nicht wahr? Armand?“ Sie drehte sich hilfesuchend zu ihm um.


  Er zögerte mit der Antwort, schaute mich eine Weile forschend an. „Sie wird es vorher gründlich testen. Mel weiß normalerweise, was sie tut.“


  Das ‚hoffe ich zumindest’ war nur für mich bestimmt und daher nur in seinen Gedanken, zusammen mit einem kaum merklichen Anheben seiner Brauen. Ich biss mir auf die Unterlippe. Ein wenig unsicher war ich auch, aber die Verlockung war einfach zu groß.


  Pettra blieb weiterhin besorgt. Aber nach tausend Beteuerungen, dass ich es nur probieren würde, wenn ich mir ganz sicher war, dass es wirkte, gab sie schließlich nach. Ich durfte noch weitere Proben von ihr nehmen, damit ich mein Experiment durchführen konnte.


  Innerlich bewegten mich noch ganz andere Gründe als der simple Forscherdrang. Ich musste es einfach unbedingt versuchen. Die Sonne wiedersehen. Noch nie zuvor war mir so bewusst geworden, wie sehr ich das Licht vermisste.


  *


  
     
  


  „Sian, sadeki. Ich grüße dich. Aber sag, wo ist die kleine Prinzessin, um die du dich so sehr bemühst?“


  Lucien musste lächeln, während sie sich umarmten. Hatte sein Seelenfreund es also doch herausgefunden. Aus dem Flüstern des Windes, aus den Traumbildern der Tagesruhe. Sie waren einander so eng verbunden, dass es kaum etwas gab, was sie nicht voneinander wussten.


  „Sie ist in New York. Hat sich meinem Einfluss fürs Erste entzogen.“


  Saphyro schürzte die Lippen. „Das passt dir sicher nicht.“


  Lucien zuckte gleichmütig die Achseln und bot seinem Gast einen Platz am Kamin, sowie ein Glas Blutwein an, was beides dankend angenommen wurde. „Sie wird wiederkommen. Ich habe sie fest genug an mich gebunden. Soll sie nur ein paar Umwege nehmen. Das Schicksal wird sie schon lehren, wo sie Sicherheit findet.“


  „Du klingst, als wüsstest du mehr über dieses Schicksal als du zugibst.“


  Er war durchschaut und gab lächelnd ein Stückchen nach. „Sagen wir einfach, ich weiß von einem Bluthund, der sich schon hier in Miami an ihre Fersen geheftet hat. Hier hat meine Aura sie geschützt. In New York wird er sich die Beute holen. Und dann werde ich da sein, um ihre Wunden zu lecken.“


  Saphyro nickte. „Du fürchtest nicht um ihr Leben? Er hat nicht gerade den Ruf, sonderlich zartfühlend zu sein.“


  Lucien lachte leise. „Er wird ihr nichts tun. Da bin ich mir sicher. Im Gegenteil, er hat ein ganz besonderes Interesse an ihr.“


  „Du kennst ihn besser als ich. Doch ich würde niemanden, der mir nahe steht, in seine Hände geben.“


  Da Lucien nicht weiter darüber reden wollte, wechselte er das Thema und fragte stattdessen, wie es Ramael ging und warum er seinen Dunklen Vater heute Nacht nicht begleitete. Sein Bruder erzählte ihm von einem kleinen Mädchen, das sie erst vor wenigen Tagen in einem Müllcontainer hinter einer großen Lagerhalle gefunden hatten. Mehr tot als lebendig und offensichtlich für sogenannte Snuff-Videos missbraucht. Es war noch immer nicht sicher, ob sie überleben würde, aber es widerstrebte Saphyro, sie schon zu verwandeln, da sie kaum älter als zehn oder elf sein konnte. Ramael kümmerte sich um das Kind und wich im Augenblick nicht von dessen Seite.


  „Wie man einem Kind so etwas antun kann, werde ich nie begreifen.“


  Der Zorn in Saphyros Stimme machte deutlich, dass es für die Urheber dieser Tat besser war, wenn sie nie seinen Weg kreuzten. Doch so wie er ihn kannte, war er bereits auf der Suche nach ihnen und würde sie nicht ungestraft lassen. Es gab kaum etwas, das der androgyne Lord mehr hasste, als Gewalt und Folter an unschuldigen Seelen. Lucien hätte das Mädchen schlichtweg erlöst, sein Freund hingegen nahm solche Kinder auf, pflegte sie gesund, gab ihnen ein Heim und holte sie irgendwann in die Nacht. Das hatte er in all den Jahrtausenden getan, die sie nun schon als Bluttrinker über diese Erde wandelten. Manchmal glaubte Lucien, dass er damit die Schuld begleichen wollte, die er mit dem Töten auf sich lud, aber er hatte nie weiter danach gefragt. Ein todbringender Samariter, irgendwie schon grotesk. Und in den Augen der Sterblichen war er vermutlich nicht weniger moralisch verwerflich und ein Verbrecher, als die Kerle, die das Video mit dem Kind gedreht hatten. Er und sein kleiner Harem aus Prinzen und Prinzessinnen, die alle irgendwann als Heranwachsende zu androgynen Vampirelfen wurden. Keine Kinder mehr, aber auch noch nicht ganz erwachsen. Zeitlos und geschlechtslos in ihrem Äußeren. Unwiderstehlich für jeden Sterblichen beider Geschlechter. Sie waren nicht stark genug für die Ewigkeit, das wusste Saphyro sehr wohl, aber geschaffen für ein immerhin recht langes Leben voller Luxus und Sinnlichkeit.


  „Du trägst ein neues Schmuckstück, Sian?“, stellte Saphyro nun fest und beugte sich neugierig vor, um das Medaillon um Luciens Hals näher zu betrachten. Dabei fiel sein schwarzes Haar in einer seidigen Flut über seine Schulter. „Du trugst es noch nicht bei unserer letzten Begegnung.“


  Er wusste worauf der jugendliche Vampir anspielte und öffnete wortlos, aber mit einem Lächeln auf den Lippen, den Deckel.


  „Ah, ich erkenne ihn wieder. Den hübschen Callboy aus dem Casino. Nun, dann ist er wohl dein neuer Gefährte? Du willst ihn für die Ewigkeit?“


  „Im Augenblick ist er nur mein Bettgespiele. Aber wer weiß?“


  „Gehört er dir?“, drang Saphyro weiter in ihn.


  „Hoa yantame ilia. Er gehört zu mir, weil er mein Blut trinkt. Immer hoffend, dass ich ihm Unsterblichkeit schenke. Und bangend, dass ich ihn doch eines Tages töten könnte. Aber er ist mir ergeben.“


  „Und er gab dir ein Amulett mit seinem Bild zur Bestätigung.“


  „Mit seinem Bild und einem Tropfen seines Blutes. Als Zeichen, dass er mir immer gehören wird.“


  „Schon seltsam“, sagte Saphyro und neigte lächelnd den Kopf. „Ich dachte, die djamil thalabi – die schöne Füchsin – wäre jetzt dein Ziehkind.“


  „Jeder erfüllt seinen Zweck, Saphyro. Jeder auf seine Art.“ Er streichelte seinem alten Freund über die glatte, bartlose Wange und gab ihm einen innigen Kuss. „Mir sind männliche Gefährten lieber wie du weißt. Melissa Ravenwood ist aus anderen Gründen von mir erwählt. Sie ist mehr wert als ein Gefährte. Sehr viel mehr.“


  *


  
     
  


  Nachdem ich mit jedem erdenklichen Verfahren versucht hatte, die Bestandteile von Pettras Blut aufzusplitten, war es letztlich eine derart simple Sache gewesen, dass es mich zum Lachen gebracht hatte, als wir sie durch Zufall entdeckten. Schlichte Kochsalzlösung. Wir hatten einige Objektträger damit abgewaschen, um sie noch mal zu verwenden und dabei die erstaunliche Entdeckung gemacht, dass die Blutkörperchen eines Vascazyre die Eigenschaft hatten, als blaue Fäden zu Boden zu sinken, wenn sie mit Salzwasser in Verbindung kamen. Nachdem wir das wussten, war es schon fast grotesk einfach, die Splittung vorzunehmen. Wir gossen Pettras Blut in Wasser, mischten handelsübliches Kochsalz darunter, schütteten die gelösten Blutkörperchen mit dem Wasser ab und fischten dann mit einem kleinen Kescher die hauchfeinen blauen Fäden, die man nun tatsächlich sogar mit bloßem Augen sehen konnte, vom Grund.


  Anschließend mischte ich sie mit einer Nährlösung und gab sie zusammen mit meinem Blut in Reagenzgläser. Die Reaktion setzte sofort und zuverlässig ein. Alle Proben waren immun gegen UV-B-Licht. Nur meine Hand erlitt eine heftige Brandwunde, als ich sie aus purer Leichtsinnigkeit in den Lichtradius hielt. Armand riss mich zwar augenblicklich zurück, aber ich machte dennoch die schmerzhafte Erfahrung, dass reines, gefiltertes UV-B-Licht sehr viel mehr weh tat, als das natürliche letzte Licht einer untergehenden Sonne. Die hässliche, prall gefüllte Blase, die meinen kompletten Handrücken bedeckte, platzte schließlich auf und heilte anschließend innerhalb einer Stunde ab. Gelobt seien vampirische Selbstheilungskräfte.


  Um Sicherheit wegen Pettras roter Blutplättchen zu bekommen, bestrahlte ich auch diese nach einer Splittung probehalber mit UV-B-Licht. Es hätte ja sein können, dass es doch menschliches Blut war. Aber auch diese Plättchen verglühten unter der Strahlung. Sie war also definitiv ein halber Vampir.


  „Dann bleibt jetzt wohl nur noch eins zu tun“, meinte ich schließlich und nahm eine Spritze sowie eines der Reagenzgläser in die Hand. Pettra legte mir ihre Hand auf den Arm.


  „Willst du das wirklich tun? Wenn es nun schief geht?“


  „Das werden wir gleich wissen. Haltet schon mal die Lampe bereit.“


  „Aber deine Hand ist doch grad erst wieder verheilt. Und es hat mehr wehgetan, als du zugeben wolltest.“


  Ich war gerührt über ihre Sorge. Aber nichts und niemand konnten mich davon abhalten, das Experiment jetzt zuende zu bringen. Armand wusste das, daher hielt er bereits die Lampe parat.


  Ein letztes Mal tief durchatmen. Dann füllte ich die Spritze mit dem Serum und schob die Nadel tief in meine Vene. Meine Hand zitterte, als ich das blauschillernde Gemisch injizierte. Für einen kurzen Augenblick bekam ich Angst, dass es doch schief gehen könnte. Dass ich sterben würde und Armand dazu verdammt wäre, meine Vernichtung mit ansehen zu müssen.


  Doch zu spät. Ich spürte wie das Serum zu arbeiten begann. Ein Prickeln, dann Wärme, die sich von der Einstichstelle durch meine Venen ausbreitete, meinen ganzen Körper durchströmte. Vor meinem geistigen Auge konnte ich sehen, wie sich die blauen Fäden teilten, vermehrten, sich um meine roten Blutkörperchen legten, damit verschmolzen. Mein Dämon nahm es fauchend hin. Doch er schien sich nicht bedroht zu fühlen.


  Wie lange würde es anhalten? Bei den Proben hatte keine Zersetzung begonnen, weil die Blutfäden durch die Nährlösung am Leben erhalten wurden. Aber das waren Laborbedingungen. Mein realer Körper konnte die Zellen abstoßen, abbauen oder sie konnten schlicht zerfallen, weil ihnen die Nährlösung fehlte, die mein Körper abbaute. Vielleicht fanden die Zellen aber auch in meinem Körper weitere Nahrung und blieben erhalten. Es war unmöglich, das zu sagen. Daher blieb mein Selbstversuch im Grunde lebensgefährlich.


  Als ich sicher war, dass meine Blutzellen jetzt ausreichend geschützt waren, öffnete ich die Augen. Auf mein Nicken hin ließ Armand das Licht der UV-Lampe über meine Hand und dann meinen Arm fluten. Als die Reaktion ausblieb, richtete er sie auf mein Gesicht. Meine Haut prickelte ein wenig, rötete sich aber nicht. Armand und Pettra warfen mir ebenso staunende wie skeptische Blicke zu, wobei in Armands Blick die Skepsis überwog, während Pettra sich jetzt leichter von meiner Euphorie über das gelungene Experiment anstecken ließ.


  „Wie spät ist es?“


  Meine Freundin schaute auf ihre Armbanduhr. „Kurz nach drei am Nachmittag. Wenn du es wagen willst, können wir nach draußen gehen. Aber du solltest zur Sicherheit eine weitere Dosis mitnehmen.“


  Das war ein guter Rat. Außerdem wollten wir für den Anfang in der Nähe das Mutterhauses bleiben.


  „Armand?“ Ich hoffte sehr, dass er ebenfalls den Mut dazu aufbringen würde, uns zu begleiten, doch er schüttelte zu meinem Bedauern den Kopf.


  „Non, merci. Ich verzichte.“ Auf meinen enttäuschten Blick hin, nahm er mich zärtlich in die Arme. „Ich gönne dir deinen Erfolg von Herzen, ma chere. Aber ich bin so lange ein Kind der Nacht, dass ich mich fürchte, die Sonne wieder zu sehen. Nicht so plötzlich und unvorbereitet. Ich hoffe, du verstehst.“


  Natürlich verstand ich. Trotzdem hatte ich gehofft, wir könnten dieses kleine Abenteuer gemeinsam genießen.


  Eberhard Glöckner machte große Augen, als ich im hellen Tageslicht vor ihm an seinem Schreibtisch stand, um ihn davon zu unterrichten, dass ich einen kleinen Ausflug unternehmen wollte.


  „Miss Ravenwood. Sie …”


  „Ich erkläre Ihnen alles später, Mr. Glöckner. Sobald wir wieder zurück sind.“


  Der erste Schritt nach draußen war wie eine Befreiung. Ich tat einen tiefen Atemzug, schloss die Augen, genoss die wärmenden Strahlen auf meiner Haut mit ausgebreiteten Armen.


  „Göttin, ist das schön!“


  Pettra sah man das Unbehagen zwar immer noch an, doch allmählich entspannte sie sich. Meine Haut blieb auch im Sonnenlicht schneeweiß. Ich zeigte keinerlei Schwäche oder Unwohlsein. Als ich ihre Hand ergriff und übermütig lachend losrannte, tat sie es mir gleich. Wir überquerten die nur wenig befahrene Straße, schlenderten durch den Central Park, der nicht allzu weit vom Mutterhaus entfernt lag, bis wir uns schließlich ein kleines Straßencafé suchten, wo wir eine Tasse Cappuccino tranken, ehe wir wieder zurückgehen würden.


  Nachdenklich betrachtete ich meine Hand, die im Tageslicht einen ungewöhnlichen Schimmer zeigte. Ähnlich wie Perlmutt. Ich wirkte sicher fremdartig auf die Menschen um uns. Das konnte ich an ihren Blicken erkennen. Aber die meisten hielten es für den Effekt eines neuartigen Makeups oder dachten gar nicht erst weiter darüber nach. Unauffällig wären wir ganz sicher nicht, wenn wir mit Hilfe dieses Serums am Tag zwischen den Sterblichen herumlaufen würden. Für den nächsten Ausflug sollte ich getönten Kompakt-Puder als Tarnung benutzen.


  „Lass uns zurück gehen, Mel. Es macht keinen Sinn, die Wirkung bis zum Schluss auszureizen.“


  Das wollte ich auch nicht. Es genügte mir für den Anfang, mich einige kostbare Stunden wie ein ganz normaler Mensch gefühlt zu haben. Schließlich hatte ich die Möglichkeit, es jederzeit zu wiederholen.


  Im Gamblers House lud ich Bernhard Glöckner ein, uns ins Labor zu begleiten. Ich zeigte ihm die Ergebnisse der Forschungen, doch als er darum bat einige Proben von Pettras Blut in den Archiven verwahren zu dürfen, lehnte sie das energisch ab. Ich verstand Glöckners Anliegen, doch ebenso gut verstand ich, warum es für Pettra nicht in Frage kam. Mir vertraute sie. Dem Orden deshalb noch lange nicht. Keinen Einfluss mehr darauf nehmen zu können, was fremde Menschen mit ihrem Blut taten, behagte ihr nicht. Es enttäuschte den Ordensvater, doch er respektierte ihren Wunsch, wie es die Ashera immer tat. Zumindest in schriftlicher Form würden die Tests im Zentralrechner abrufbar bleiben. Dagegen hatte sie nichts. Ich stellte auch einige Bilder aus den Mikroskopen dazu. Anschließend verarbeitete ich die vorhandenen Blutproben zu insgesamt achtunddreißig Serumampullen und schloss alles in einen kleinen Tresor, dessen Schlüssel ich sicher verwahren würde, bis ich damit nach London zurückkehrte. Pettra gönnte mir die Freude an einigen kleinen Ausflügen. Trotzdem wollte sie keine weiteren Ampullen herstellen lassen. Was sie hatte wissen wollen, wusste sie nun. Das Serum war ihr Dankeschön an mich. Mehr würde es nicht davon geben.


  Über Nacht verlor sich die Wirkung dieser ersten Dosis. Wenn ich also noch einmal einen Spaziergang in der Sonne machen wollte, würde ich dazu eine weitere Ampulle benötigen. Ich nahm mir vor, sorgsam damit umzugehen. Sie nicht leichtfertig zu verschwenden.


  Da Armand und ich uns entschieden, länger in New York zu bleiben und das Bett neben dem Labor zweckdienlich für die Tagesruhe, aber wenig bequem für alles andere war, mieteten wir uns eine Suite im Waldorf-Astoria für genussvolle Abende. In der Tiefgarage fanden wir schnell ein brauchbares Plätzchen für den Tag. Während der Nacht konnten wir alle Vorzüge des Fullservice genießen.


  Das Luxus-Hotel war sündhaft teuer, aber das Zimmer schlicht ein Traum. Den Boden bedeckte ein hochfloriger roter Teppich, die Sitzmöbel waren aus edelstem Leder und das Bett ein herrliches großes Wasserbett, in dem wir gleich zu Anfang eine ausgelassene Kissenschlacht veranstalteten, ehe wir uns ein heißes Bad einließen und beim Zimmerservice den besten Champagner des Hauses bestellten, den sogar mein Liebster zur Feier des Tages und mir zum Gefallen trank.


  „Das ist geradezu dekadent“, gluckste ich.


  „Sieh es als unsere zweiten Flitterwochen“, meinte Armand schmunzelnd und schlang seine Arme um meine Taille, um mich im dampfenden Wasser fester an sich zu ziehen. Dabei schwappte ein wenig Champagner aus meinem Glas und traf kalt und prickelnd auf meine nackte Haut, sodass ich kurz aufkeuchte. Das Spiel seiner Bauchmuskeln in meinem Rücken, die sich vor Erregung anspannten, ließ ein erwartungsvolles Zittern durch meinen Körper laufen. Ich ließ Champagner, Champagner sein – das Glas zerbarst klirrend auf den Marmorfließen – und drehte mich um, sodass sich meine Hüften gegen seine Lenden schmiegten. Dekadente Flitterwochen – oh ja! Wir lagen in der riesigen Badewanne aus grauem Marmor, Schaumkronen schwammen neben Rosenblüten auf der Wasseroberfläche. Die Wärme des Sprudelbades perlte über uns hinweg, durchdrang jede Pore unserer übernatürlichen Haut. Auch an Armand ging dieses sinnliche Vergnügen nicht spurlos vorüber, wie ich zufrieden feststellte, indem ich meine Hand mit sanftem Druck über das eigentliche Objekt meiner Begierde gleiten ließ. Sein Kiefer spannte sich an, er schlug die Augen nieder, seine langen Wimpern warfen Schatten auf seine markanten Wangenknochen. Er sah so wunderschön aus, mit dem vom Wasserdampf sanft gewellten Haar. Ich konnte nicht anders, als meine Finger in diese seidigen Locken zu vergaben, seinen Kopf zu mir heran zu ziehen und die Konturen seiner Züge mit der Zunge nachzufahren, was ihm ein leises Stöhnen entlockte. Er fasste mein Kinn, führte meinen Lippen zu seinem leicht geöffneten Mund. Sein Kuss war hungrig, gierig. Aufreizend rieb ich mein Becken an ihm, ließ meine Finger über die muskulösen Oberschenkel gleiten und noch ein Stückchen höher. Mit einem kehligen Laut fing er meine Hand ab, drehte mich wieder, sodass ich jetzt in seinem Arm lag, mit dem erstrebenswerten Blick auf seinen perfekten unsterblichen Körper, die marmorweiße Haut unter der sich die sehnige Struktur seiner Muskeln abzeichnete, die beiden zartrosafarbenen Brustwarzen zwischen denen das kleine Silberkreuz ruhte, das er immer trug. Er verschlang mich mit den Augen, ließ seine Hand der Spur seiner Blicke folgen. Erregende Schauer rannen durch meinen Körper. Ich spürte, wie die Hitze zwischen meinen Beinen zusammenströmte, mehr noch, als seine Hand zu dieser pochenden, sehnenden Stelle glitt und mich dort neckte und liebkoste. Nicht lange und ich wand mit wimmernd vor Lust unter dieser süßen Folter. Armand hatte Erbarmen. Das Wasser plätscherte, als er aus der Wanne stieg, mich auf seine Arme hob und zielstrebig unter heißen Küssen ins Schlafzimmer trug. Wir hatten das Laken kaum berührt, als ich ihn auch schon in mir spürte. Ich bog ihm meinen Leib entgegen, umschlang seine Hüften mit meinen Beinen und zog ihn tiefer, immer tiefer in mich hinein, bis der Nachthimmel in einem Funkenregen auf uns hernieder fiel.


  Zufrieden drehte er sich auf den Rücken, wobei er mich mit sich zog. Halb auf ihm liegend schmiegte ich mein Gesicht an seine nackte Brust, das silberne Kreuz lag kühl unter meiner Wange. Meine Finger strichen die letzten kleinen Wassertropfen von seiner Haut und spielten versonnen mit den feinen Härchen unterhalb seines Bauchnabels.


  „Könntest du dir vorstellen, es irgendwann einmal mit mir zu versuchen?“


  „Ich dachte eigentlich, dass das grade eben mehr als nur versuchen war.“


  Ich schlug ihm in gespielter Entrüstung mit der flachen Hand auf den Bauch.


  „Im Ernst. Ich würde mich so sehr darüber freuen, mit dir wie ein ganz normales Pärchen spazieren zu gehen, einen Zoo zu besuchen oder einen Vergnügungspark. Einfach etwas ganz Normales.“


  Er lachte über meine kindliche Begeisterung und Sehnsucht, verwob seine Finger in meinen Haaren. „Versteh mich nicht falsch, mon amour. Ich gönne dir deinen Erfolg mit diesem Serum. Und ich gönne es dir von Herzen, die Sonne wiederzusehen, wenn es dich so glücklich macht. Aber ich halte es dennoch für falsch. Wir sind in die Schatten verbannt. Das ist unsere Natur. Es kann nichts Gutes dabei herauskommen, wenn wir uns anmaßen in die Sonne zurück zu kehren.“


  Das schrille Klingeln von Armands Handy beendete seine Erklärung und zerstörte die schöne Illusion von Ruhe und ungestörter Zweisamkeit. Mit einem unwilligen Laut nahm ich hin, dass er aufstand und das Mobiltelefon aufklappte. Seine Miene verriet zusehends schlechtere Laune, während er auf Französisch mit seinem Verwalter sprach.


  „Je suis désolé. Ich bin untröstlich, mon cœur. Das war Henry.“ Er setzte sich zu mir aufs Bett und nahm mit der Rechten meine Hand, mit der Linken strich er mir die zerzauste Mähne zurück. „Es gibt Probleme auf dem Weingut in der Toskana, das ich gekauft habe. Ich muss sofort nach Frankreich und die Dinge näher mit ihm besprechen. Aber ich komme zurück, sobald ich kann.“


  Das tröstete mich nur wenig, doch leider war daran nichts zu ändern. Die Geschäfte hatten Vorrang. Von irgendwas mussten schließlich auch Vampire leben, vor allem, wenn sie sich Luxushotels wie dieses leisteten.


  Armand küsste mich zärtlich, als er wenig später reisefertig vor mir stand, während ich nur ein Bettlaken um mich geschlungen hatte. Mit hängendem Kopf akzeptierte ich, dass wir uns schon wieder trennen mussten. Offenbar wurde uns unsere Liebe nicht so recht gegönnt.


  Seufzend fügte ich mich in mein Schicksal. Dann würde ich eben noch ein paar Tagesausflüge mit Pettra unternehmen, bis mein Liebster zu mir zurückkehrte.


  


  Verheißungen


  
     
  


  Die großen Rotorblätter des Helikopters wurden langsamer und kamen schließlich zum Stehen. Lucien wusste, wie sehr Leonardo es hasste, zu warten, bis die Maschine gesichert war. Aber er durfte nicht eher aussteigen, das hatte er ihm verboten. Sein Blick suchte ihn bereits, als er endlich aus dem Heli sprang und fand ihn schließlich auf der Balkonbrüstung. Er konnte seine Ungeduld bis hierhin spüren. Stärker denn je, seit er die Woche allein auf der Insel verbracht hatte. Inzwischen ließ er ihn jede Nacht von Andy holen. Hatte ihm versprochen, dass das Dunkle Blut ihm sicher war. Wenn er nur noch eine Weile Geduld haben würde.


  Gillian nahm Leon den Mantel ab und führte ihn in die Privaträume, wo Lucien sich wieder seiner Staffelei gewidmet hatte. Zufrieden beobachtete er, wie Leons Aufmerksamkeit sich sofort ganz und gar auf ihn richtete. Heute Nacht trug er nur die weichfließenden Beduinenhosen und den Seidenumhang, der einen ausreichenden Blick auf seine glatte, muskulöse Brust gewährte. Das Verlangen, das in die Augen seines Geliebten trat, bestätigte ihm, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Er wies mit dem blaugefärbten Pinsel zum Ohrensessel am offenen Fenster. Lächelnd nahm Leonardo dort seinen Platz ein, die gleiche Pose, wie in den letzten drei Nächten. Langsam öffnete er die oberen Knöpfe seines schwarzen Hemdes, das mit den kurzen Ärmel seine kräftigen Oberarme betonte, schob es ein wenig auseinander, liebkoste dabei seine Kehle und seine Brust mit sehnsuchtsvollem Blick und dem Gedanken daran, dass es Luciens Hände wären, die das taten.


  Er lächelte über die Phantasien seines Schützlings, tauchte den Pinsel in eine andere Farbe und zog mit geübten Bewegungen hauchfeine Linien auf der Leinwand.


  „Es ist fast fertig, elby. Es wird deine Schönheit auf ewig festhalten. Wenn du es dir ansiehst wird es dir vorkommen, als schautest du in einen Spiegel. Dein Gesicht und das Gemälde. Zeitlos schön für alle Ewigkeit.“


  Sobald er Das Blut empfangen hatte, würde es so sein. Lange wollte er ihn nicht mehr warten lassen. Aber Leon sollte vorbereitet sein. Ein Gefährte für die Ewigkeit, der den Wandel problemlos ertrug.


  Für heute war es genug mit der Malerei. In den nächsten Tagen würde er es fertig stellen und zusammen mit Melissas Bild in den Thronsaal bringen lassen. Schmunzelnd fragte er sich, was die kleine Füchsin wohl dazu sagen würde, dass er sie gemalt hatte. In einem hauchfeinen Nichts aus schwarzem Chiffon, verträumt auf den Burgzinnen, von silbernem Mondlicht übergossen. Es war ein Meisterwerk. Und Leonardo stand ihr in nichts nach.


  „Es erfordert viel Mut, sich den Jahrhunderten zu stellen.“ Nachdenklich reichte Lucien seinem Modell ein Glas Wein. In den letzten Wochen hatte er oft zu ihm von den Schattenseiten dieses Lebens gesprochen. Als Bluttrinker, als Nachtschwärmer. Eine Vorbereitung für Leonardos Seele. Er wollte, dass der junge Mann ohne Angst und ohne Zweifel in die Unsterblichkeit ging. Das Schicksal hatte ihn zu ihm geführt, doch die Entscheidung war wohlbedacht gefallen. In den ersten Tagen hätte es ebenso gut sein können, dass er den ewigen Schlaf in seinen Armen fand. Nun aber war sicher, dass er sich bald in ihre Reihen gesellen würde.


  „Ich bin bereit, Lucien. Mehr als bereit. Ich möchte nicht mehr warten.“


  Ein Kuss war alles was Lucien ihm gab, obwohl sein Gespiele nach so viel mehr hungerte. Dann setzte er sich in den anderen Sessel, nippte an seinem Wein und betrachtete Leonardo genüsslich. Das Kerzenlicht spiegelte sich in seinen ozeanblauen Augen. Er wusste, welche Wirkung sein Blick auf den jungen Mann hatte, doch dieser hielt ihm stand, erhob sich von seinem Sessel, um dem stummen Ruf seines Geliebten zu folgen. Seine Hand glitt im Vorbeigehen zu dem Damaszenerdolch, den Lucien kurz vor seinem Eintreffen so gar nicht zufällig auf dem kleinen Tisch platziert hatte. Scheinbar teilnahmslos beobachtete er, wie sein Zögling die Klinge über den eigenen Unterarm führte. Ganz so, wie er es in letzter Zeit oft bei ihm getan hatte. Doch das Blut, das aus der Wunde floss, war dunkler und zäher. Leon hatte sehr tief geschnitten, nicht nur oberflächlich die Haut geritzt.


  „Hier, sieh. Ich gehöre dir. Ich blute für dich. Trink“, bot er Lucien an.


  „Du bist wahnsinnig, mein junger Freund“, sagte Lucien leise und beobachtete fasziniert, wie das Blut zu Boden tropfte. Die Gier war längst da, aber er hielt sie im Zaum. Zog das sinnliche Spiel genüsslich in die Länge, um sie beide damit zu quälen. Umso größer würde später die Erlösung sein.


  „Zeig mir, wie sehr du mich liebst“, flüsterte Leon, während er das Messer achtlos fallen ließ, sich zwischen Luciens ausgestreckte Beine stellte, den Arm verlockend nah vor dessen Gesicht.


  Lucien biss sich auf die Zunge, ehe er über den tiefen Schnitt leckte, der sich unter der Wirkung des Vampirblutes augenblicklich schloss, was mit einem scharfen Atemzug kommentiert wurde. Er zog Leon auf seinen Schoß, schlug gierig seine Fänge in die dargebotene Kehle und dieser sank ergeben und vor Verlangen bebend in die Arme seines dunklen Gönners.


  „Mehr“, flüsterte er. „Das ist so gut.“


  Er streichelte Lucien zwischen den Beinen. Dieser wundervolle junge Mann war einfach unersättlich. Eine gute Wahl, die er da getroffen hatte. Sanft bettete Lucien ihn auf den Sessel, streifte ihm die Kleider ab. Sein schwarzer Umhang aus weicher, fließender Seide streichelte kühl über Leons nackte Haut. Lucien sah ihn erschauern.


  „Tu es“, kam die heisere Bitte, obwohl sich sein Liebster schon jetzt jenseits von nirgendwo befand. Er kniete sich zwischen Leons gespreizte Beine, ließ seine kühle Zunge aufreizend über die erhitzte Haut gleiten, schmeckte das Salz darin und das köstliche Aroma männlicher Begierde. Sein Gespiele bog sich der Liebkosung entgegen, stöhnte verhalten, als seine Lippen langsam am Schaft auf und ab glitten, seine Zunge sich gegen die empfindliche Eichel drückte, um den ersten Tropfen der Erlösung zu kosten. Leon verwob seine Finger in Luciens nachtschwarzem Haar und zog sacht daran.


  Jeden Zentimeter von Leonardos phantastischem Körper erkundete er mit seinem Mund, seiner Zunge, seinen Händen. Als sich ihre Lippen zum Kuss trafen, ließ Lucien die heiß ersehnte Flut in Leons Kehle fließen, raubte ihm damit jeden Willen.


  „Dreh dich um“, flüsterte er fordernd und Leon gehorchte sofort, kniete sich auf den Sessel und stützte seine Hände auf der Rückenlehne ab. Lucien ergriff den Dolch vom Boden, streichelte mit der glatten Klinge über die gebräunte Haut. Er ritzte sie im Nacken leicht an, nur um den Blutfluss sofort mit seiner Zunge zu stoppen. Weitere Schnitte folgten an den Schulterblättern, dann ein größerer unter dem linken Rippenbogen, noch einer über dem Po. Sein Liebster stöhnte bei jedem einzelnen unter lustvollen Qualen.


  „Lucien, bitte!“


  Sanft drückte er Leon den Griff des Dolches in die Hand, schloss seine Finger fest darum und führte den Arm mit der tödlichen Waffe an die Kehle.


  „Drück zu, djamal. Nur ein bisschen. Lass dein Blut für mich fließen, ja?“


  Diesmal war Leon vorsichtiger. Der Schnitt im Arm war nur schmerzhaft gewesen, hierbei konnte es sein Leben kosten, wenn die Klinge zu tief drang. Lucien spürte seine Angst, dass er ihm trotzdem gehorchte, bewies, wie sehr er ihm schon verfallen war.


  Er ließ den Umhang zu Boden gleiten, gleich gefolgt von den weiten Hosen. Sein aufgerichtetes Geschlecht drückte sich in Leons Spalte, als er seinen Körper an ihn schmiegte, seinen Kopf weit zurückbog, um den Schnitt an der Kehle mit seiner blutenden Zunge zu heilen. Einladend schmiegte Leon sein Becken gegen Luciens Lenden, ein Angebot dass er nur allzu gern annahm. Tief und hart glitt er in den Geliebten, entwand ihm gleichzeitig den Dolch und fügte sich selbst einen tiefen Schnitt am Unterarm zu, aus dem er Leon trinken ließ, während er sie beide mit schnellen, heftigen Stößen zum Gipfel trieb.


  *


  
     
  


  Es ging doch nichts über einen amüsanten Abend in den Clubs. Zwar hätte es mir noch besser gefallen, wenn auch Armand dabei gewesen wäre, aber Pettra und ich hatten eine Menge Spaß beim Tanzen und Flirten gehabt. Es war jetzt viertel nach fünf. Zeit für mich, sich auf den Heimweg zu machen und für Pettra, den Job in Denver zu erledigen, den sie am Vortag angenommen hatte. Es würde nicht lange dauern, versprach sie. In spätestens zwei Tagen wäre sie wieder zurück.


  Einen kleinen Schlaftrunk wollte ich noch zu mir nehmen. Irgendwo würde es wohl einen Halunken geben, dem ich ein paar Schlucke seines kostbaren Lebenssaftes rauben konnte.


  In Gedanken sandte ich meinen Dämon aus, damit er mir ein passendes Opfer suchte. Das musste ich Lucien zugestehen, er hatte mich sehr gut gelehrt, wie ich dieses Ding in mir nach genau der Beute aussandte, die ich haben wollte. Eine schwarze Seele, dachte ich. Abgründig und ohne Skrupel. Von Sünden beladen.


  Ich schlenderte die Einkaufsmeile hinunter, an den noch hell erleuchteten 24-Stunden-Shops vorbei, spürte die Schneeflocken auf meinen Wangen, die nicht sofort schmolzen. Meine Schritte klangen merkwürdig auf dem feuchten Asphalt, den nach und nach eine immer dichtere Schneeschicht bedeckte. Aber sicher nicht lange. In wenigen Stunden wäre das geschäftige Treiben wieder in vollem Gange. Zu viele Leute auf ihrem Weg zur Arbeit, in die Wallstreet oder die Fifths Avenue. Ihre Schritte würden den Schnee zum Schmelzen bringen. Eine Spur von Bedauern schlich sich in meine Seele, denn ich liebte das Geräusch von Schritten auf frisch gefallenem Schnee.


  Ich konzentrierte mich wieder auf den Vampir in mir, folgte ihm zielstrebig, während er um die Häuserecken strich, die Nase im Wind. Da war etwas. Ein verlockender Duft. Noch viel verdorbener, als ich es mir ausgemalt hatte. Ein ausgesprochen willkommener Tropfen, der mein Gewissen nicht im Mindesten belastete. Ich versuchte, ein klares Bild von meinem Opfer zu bekommen und stellte verwundert fest, dass es mir nicht gelang. Offenbar hatten die Cocktails, die Pettra und ich uns gegönnt hatten, doch ein wenig meine Sinne vernebelt. Ein alter Mann, nein, doch nicht. Ein junger Mann, oder? Er stand in einer Seitenstraße an die Hauswand gelehnt. Sein Gesicht lag im Schatten. Er wartete auf jemanden. Einen Freund? Nein, eher einen Bekannten. Oder einen Geschäftspartner; im weitesten Sinne. Ich roch den Tod an seiner Aura. Ein Killer, auf dessen Konto mehr als nur ein Mord ging. Sehr gut. Einfach perfekt. Ich bog von der anderen Seite in die Straße ein. Näherte mich lautlos. Endlich konnte ich ihn sehen. Ein perfekter Körper in schwarzer Lederkleidung. Fast zu schön, um ihn nur auszusaugen. Aber ich würde nicht von meinen Prinzipien weichen. Ein wenig Blut genügte mir. Sein Kopf war gesenkt. Langes schwarzes Haar verbarg sein Gesicht. Die linke Hand hatte er in der Hosentasche. In der rechten glühte eine Zigarette in der Dunkelheit. Ich rief den Dämon in mich zurück, so wie man einen Jagdhund zurückruft, wenn er das Wild aufgespürt hat. Noch immer bemerkte mich der Mann nicht. Dabei trennten uns keine fünf Schritte mehr.


  Endlich spürte er meine Gegenwart, drehte langsam und gelassen sein Gesicht zu mir. Sein Anblick war wie ein Schlag in die Magengrube. Ich fühlte Galle in meine Kehle steigen. Als ich in seine dunklen, trügerisch sanften Augen blickte, erstarrte die Zeit zu Eis. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Spürte, wie er einen Bann um mich wob. Zu stark für einen jungen Vampir wie mich, um sich dagegen wehren zu können. Ganz leise hörte ich seine Stimme in meinem Kopf.


  „Hallo, Babe! Ich hab dich schon erwartet.“


  Mein Bewusstsein explodierte in einer schillernden Wolke aus bunten Lichtblitzen vor meinem geistigen Auge und ließ mich in undurchdringlicher Schwärze zurück.


  *


  
     
  


  Er streichelte zärtlich ihr schlafendes Gesicht. Endlich war er ihr so nah, wie er es sich seit langem erträumt hatte. Aber leider konnte er nicht alle Sehnsüchte stillen, die gerade in ihm brannten. Es galt, Prioritäten zu setzen. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt. Offenbar quälte sie ein schlechter Traum. Kein Wunder nach dem Schock. Schade, aber er konnte sie jetzt nicht davon befreien, indem er sie weckte. Außerdem bezweifelte er, dass sein Anblick beim Erwachen die bessere Alternative für sie wäre. Wenn sie schlief, ließ sich auch ihr Geist viel leichter erforschen. Dieses verbotene Experiment. Wusste sie überhaupt, dass die Ältesten so was als Frevel ansehen könnten? Gut möglich, dass man vor der Königin Anklage gegen sie erhob. Aber nein, dazu müssten diese verblödeten, senilen Vampirgreise ja erst mal Wind davon bekommen. Und das würde ganz sicher nicht passieren. Lucien würde schon dafür sorgen, dass dieses Geheimnis nicht gleich jedem zugetragen wurde. Wie praktisch, auch für ihn.


  „Na komm, Baby. Irgendwo in deinem hübschen Köpfchen hast du doch auch die Kombi für den Tresor. Ah, da haben wir sie ja.“ Dass sie es tatsächlich geschafft hatte. Er konnte sein Glück kaum fassen. War das nicht Beweis genug? Wie gut, dass er bereits wusste, wo sich sein erstes Ziel befand. So würde er keine Zeit verlieren. „Bald, sehr bald schon, meine Schöne“, flüsterte er und küsste ihre Stirn, „gehört die ganze Welt uns.“ Eigentlich schuldete er ihr ja was dafür. Er überlegte einen Moment. Aber warum nicht. Sie hatte doch einen Schlaftrunk haben wollen. Außerdem würde sie dann schneller wieder zu sich kommen. Es wäre nicht fair, sie dem Risiko des Sonnenaufgangs auszusetzen, nachdem sie ihm dieses wundervolle Serum verschafft hatte. Tief stach sein Fingernagel in das Fleisch seines Handgelenks. Dunkles Blut aus seiner Pulsader quoll hervor. Er hob ihren Kopf und ließ es in ihren Mund fließen. „Ein Elixier gegen das andere, Schätzchen. Ein fairer Deal, findest du nicht?“


  Jetzt musste er sich aber beeilen. Sonst würde ihm die Zeit bis zu ihrem Erwachen nicht mehr reichen, um die Ampullen zu stehlen. „Wir sehn uns bald, Kleines. Versprochen.“


  *


  
     
  


  Es war kalt. So fürchterlich kalt. Meine Hände waren ganz taub vor Kälte. Mein Atem stieg in kleinen, grauen Dampfwölkchen empor. Wo um alles in der Welt war ich? Mein Kopf schmerzte. Seit wann bekamen Vampire Kopfweh? Jedes Luftholen tat weh, weil kleine Eisnadeln in meine Lungen stachen. Schnee fiel auf mich herab. Oder waren es Eiskristalle?


  Ich schaute auf die winzigen Eiskörnchen, die auf meiner Haut liegen blieben. Sie waren rot. Rot wie Blut. Hinter mir schluchzte jemand. Langsam drehte ich mich um. Das Schluchzen bekam ein Gesicht. Es war gezeichnet von zwei roten Blutspuren. Direkt aus den eisblauen Augen. Mein Blick weitete sich, wie bei einem Teleobjektiv, das weiter aufgezogen wird. Ein Körper fügte sich an das Gesicht. Weiß wie Schnee. Schmale Hände waren im Schoß zum Gebet gefaltet. Und hinter den Schultern ragten goldbestäubte Flügelspitzen empor. Die Flügel eines Engels.


  Jetzt wurde er meiner gewahr. Sein makelloses Antlitz entstellt durch diese schreckliche rote Spur, wandte sich mir zu. Er löste seine verschränkten Finger, hob einen Arm, deutete mit dem Finger auf mich.


  „Was hast du getan?“


  Schreiend wachte ich auf. Es dauerte einen Moment, ehe ich verstand, dass dies wieder nur ein Traum gewesen war. Das kalte Pflaster in meinem Rücken machte mir klar, wo ich mich befand. Was war passiert? Ich hatte diesen Kerl gefunden. Diesen Killer. Und dann? Ich wusste es nicht mehr. Meine Erinnerung war wie ausgelöscht. Und in meinem Kopf pochte es höllisch. Also bekamen wir tatsächlich Kopfweh. Mühsam richtete ich mich auf. Meine Glieder waren ganz steif. Neben mir auf dem Boden lag ein kleiner Zettel.


  
    Danke für dein kostbares Geheimnis.

    Es ist bei mir in guten Händen.

  


  
     
  


  „Mein Serum!“, schoss es mir siedendheiß durch den Kopf. Jemand wollte mein Serum stehlen. Tat es vermutlich genau in diesem Moment. Ich musste zurück ins Mutterhaus und zwar schnell. Hektisch wühlte ich in meinem Mantel nach dem Tresorschlüssel. Weg! Aber ohne die Zahlenkombi nutzte der Schlüssel nichts. Ein Glück, dass ich an die doppelte Sicherung gedacht hatte. Wer auch immer von dem Serum erfahren hatte und es jetzt stehlen wollte, er würde es nicht bekommen. Vielleicht hatten sie ihn auch schon beim Eindringen ins Mutterhaus geschnappt. Oder war es gar jemand aus dem Orden? Außer einigen wenigen im Gamblers House, Pettra, Armand und mir wusste schließlich niemand davon. Verdammter Mist. Atemlos kam ich beim Gamblers House an. Alles war ruhig, jeder ging seiner gewohnten Tätigkeit nach. Ich sparte mir, bei Mr. Glöckner anzuklopfen, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Für die Mitglieder im Mutterhaus schien nichts Außergewöhnliches vorgefallen zu sein. Vielleicht hatte ich ja Glück und kam dem Typ zuvor.


  Dass dies ein Irrtum war, wurde mir deutlich vor Augen geführt, als ich das kleine Labor betrat. Der Tresor stand offen, der Schlüssel hing noch im Schloss. Es fehlten zehn Ampullen von dem Serum. Warum nur zehn? Der Dieb hätte doch gleich alle mitnehmen können. Und woher hatte er die Zahlenkombi? Ich holte mein Handy aus der Tasche und wählte Pettras Nummer. Es klingelte ein paar Mal, aber dann nahm sie zum Glück ab.


  „Hi, Mel, Liebes. Was gibt’s denn?“


  „Schwierigkeiten. Es ist etwas ganz Furchtbares passiert.“ Geduldig hörte sie sich meine Ausführungen an.


  „Versuch erst mal ruhig zu bleiben. Hast du schon einen Verdacht, wer der Schuldige sein könnte?“


  „Vielleicht jemand vom Mutterhaus. Oder ein fremder Vampir, der in meinen Gedanken etwas von dem Serum gelesen hat. Ich weiß es nicht.


  „Ist ja auch egal. Wir kriegen das schon wieder hin. Ich bin in spätestens vier Stunden wieder bei dir.“


  „Und dein Job?“


  „Nicht lukrativ genug, um dafür eine Freundin im Stich zu lassen. Bis später.“


  *


  
     
  


  Er fühlte, wie dieses merkwürdige Zeug durch seine Adern pulste, es machte ihn noch immer ein wenig benommen. Er hatte es kurz vor der Morgendämmerung genommen. Oder besser gesagt, kurz bevor er aus der Darkzone in den anbrechenden Tag geflogen war. Die fremdartige Essenz strömte unter seiner Haut dahin, stellte sich der Sonne entgegen. Ah, die Sonne – sie stach in seine Augen, weil er so lange Zeit nur Dunkelheit, das Licht eines Feuers oder moderner Lampen gewohnt war. Aber Sonnenlicht war doch etwas ganz anderes. Er blickte auf seine Haut, sie war ohnehin nie ganz bleich gewesen, auch als Bluttrinker nicht. Jetzt jedoch hatte sie einen warmen Goldton angenommen, innerhalb der wenigen Stunden, die er unter dem blauen Himmelszelt mit dem feurigen Ball darauf verbracht hatte. Er musste sich nicht mehr fürchten, er war frei. Nach über fünfhundert Jahren war er wieder völlig frei. Kein Fluch mehr, der ihn an die Nacht band. Ansonsten veränderte das Serum nichts an ihm. Seine vampirischen Fähigkeiten waren stark wie eh und je.


  Noch einmal prüfte er die Längen- und Breitengrade auf der Karte. Genau dort vorn musste es sein. Wo der Fluss aus einer Felsspalte sprudelte.


  Eine sehr enge Spalte, stellte er mürrisch fest. Fast zu eng für ihn, mit seinen breiten Schultern. Er musste sich regelrecht hindurch quetschen. Das war dann wohl der Preis. Er hoffte nur, dass es an den anderen Orten leichter sein würde.


  Hinter dem Spalt lag ein sehr schmaler Felsenpfad, einer Rinne gleich, durch die das Wasser strömte. Wäre dieser Ort näher an der Inka-Stadt Machu Picchu, hätte man glauben können, es handele sich um das Wasserleitungssystem dieses Volkes. Aber dieses schmale Flussbett war von einer größeren, sehr viel älteren Kraft erschaffen worden.


  Nein, dieser improvisierte Fußpfad war ihm zu glitschig. Wozu war er schließlich Vampir? Er überbrückte die Entfernung zwischen dem Eingang in den Felsen und dem Durchlass zur eigentlichen Höhle im Fluge. Eis und Schnee knirschten leise unter seinen Füßen, als er die Grotte betrat, in der das Ziel seiner Suche auf ihn wartete. In dem Eis schimmerte hier und da Goldstaub. Er fuhr mit dem Finger über eine von der Decke hängenden, frostüberzogene Felsenspitze. Hauchfeiner goldener Puder blieb auf seiner Fingerkuppe haften. Er blies ihn fort und sah fasziniert zu, wie er die Luft für einen kurzen Moment zum Leuchten brachte, ehe er auf den kalten Boden rieselte.


  Doch die tanzenden Goldpartikel waren nichts im Vergleich zu dem Anblick, der sich ihm bot, als er das Zentrum der Grotte betrat.


  Gott, war er schön. Der erste Engel der Ewigen Nacht. Der erste Wächter des Lebens. Er näherte sich ihm langsam, kniete neben ihm nieder. Glasklare Tränen quollen aus dessen goldenen, mit ewigem Eis durchsetzten Augen. Und sie brachten das Wasser des Lebens hervor. Zaghaft streckte er seine Hand aus, um die bleiche Wange dieses wundervollen Geschöpfes zu berühren und die goldenen Flügel. Er zögerte, weil es ihm wie Blasphemie vorkam. Aber war nicht sein Vorhaben selbst die reinste Gotteslästerung, so es denn einen Gott gab?


  „Süßer Cherubim, ich werde dich das köstlichste Elixier dieser Welt trinken lassen. Doch zuvor lass mich deinen Nektar kosten.“


  So biegsam war der schlanke Hals, der sich bereitwillig in seine Hand schmiegte, die Haut wie Samt unter seinen Lippen, süß wie Honig auf seiner suchenden, tastenden Zunge. „Fürchte dich nicht“, raunte er dem Engel zu, woraufhin dieser antwortete, er habe keine Angst und ihn beim Namen nannte. Himmel, wie lange hatte er seinen richtigen Namen nicht mehr gehört? Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Im nächsten Augenblick erschauerte das Himmelsgeschöpf unter dem sanften Schmerz seines Bisses.


  *


  
     
  


  Ich war Pettra unendlich dankbar, dass sie mich nicht allein ließ mit diesem Malheur. Im Mutterhaus sagte ich erst mal nichts davon. Da auch niemand etwas bemerkt hatte, blieb so die Hoffnung, dass ich alles wieder grade rücken konnte, ehe etwas Schlimmes passierte.


  Grade als wir zusammen im Labor saßen, um zu beratschlagen, wie wir den Dieb am schnellsten aufspüren und ihm die Phiolen wieder entwenden könnten, klingelte mein Handy. Auf dem Display stand der Name meines Vaters. Würde diese Nacht denn nur Probleme für mich bringen? Genervt nahm ich den Anruf an.


  „Franklin, das ist jetzt ein ganz schlechter Zeitpunkt. Mir ist da ein Missgeschick passiert, dass ich dringend wieder …“


  „Mel, keine Diskussion. Du musst sofort nach Hause kommen. Dein kleines Privat-Experiment muss warten.“ Ich grummelte in mich hinein. Nein, das konnte eigentlich nicht warten. Aber das konnte ich ihm ja schlecht sagen, wenn ich die Fakten erst mal noch für mich behalten wollte. „In Peru verwandeln sich Flüsse in Blut.“


  Mit lautem Krachen fiel mein Handy zu Boden, wo es in tausend Teile zersplitterte. Blutige Flüsse. Mein Traum begann schreckliche Wirklichkeit zu werden.


  „Mel! Um Himmels Willen du bist ja noch blasser als sonst. Was war das denn für ein Anruf?“


  „Das war mein Vater. Ich muss sofort zurück nach London. Er hat einen Auftrag für mich, der nicht warten kann.“ Stöhnend rieb ich mir übers Gesicht. „Das wird mir jetzt alles zuviel. Große Göttin, lass es bitte etwas anderes sein.“


  Natürlich verstand Pettra nichts von dem, was ich von mir gab. Aber das spielte auch keine Rolle. Sie wollte sich allein auf die Suche nach dem Täter machen. Sobald ich meinen Auftrag für den Orden erledigt hatte, sollte ich nachkommen.


  Mit kaltem Grauen im Nacken machte ich mich auf den Weg nach London. Die restlichen Phiolen im Gepäck. Ich würde sie keine Sekunde mehr aus den Augen lassen.


  


  Die Tränen eines Engels


  
     
  


  Franklin breitete eine Karte auf dem Tisch aus. Ich nahm auf dem Sofa Platz und sah sie mir an. Eine Karte der Anden. Franklin umschrieb einen Kreis darauf, nahe der Inka-Stadt Machu Picchu, jedenfalls glaubte ich, dass es in der Nähe war. Geografie war nie meine Stärke gewesen.


  „Die Bäche und Flüsse im Umkreis von rund achtzig Kilometern haben sich rot gefärbt. Vor allem der Rio Madre de Dios und der Rio Ucayali. Nach den ersten Untersuchungen handelt es sich dabei tatsächlich um Blut.“


  „Wie passend, einen Vampir dorthin zu schicken, wo sich Wasser in Blut verwandelt.“


  „Melissa“, sagte er streng, „du bist Ordensmitglied. Und du hast deine Aufgaben zu erfüllen. Du bist zu gut in Außeneinsätzen, als dass ich dich hier in der Zentrale behalten könnte. Dass du dich unbedingt in einen Vampir verwandeln lassen musstest, ist dein Problem. Ich erwarte, dass das keine Auswirkungen auf deine Arbeit hat.“


  „Hatte es das denn bisher?“ Meine Laune befand sich auf einem Tiefpunkt, da war seine Moralpredigt das Letzte, was ich brauchte.


  „Von mir aus kannst du die Flüsse leer trinken, kannst darin baden. Das ist mir alles gleich. Nur finde heraus, was da passiert ist und wie man es rückgängig machen kann.“


  Ich stand am Ufer des Rio Madre de Dios, zwischen hohen Gräsern gut getarnt. Die Nacht war erfüllt von den Liedern seltener Insekten, den Geräuschen kleiner Raubtiere auf der Jagd. Luna, zwei Tage nach Neumond nur eine schmale Sichel, hatte sich eine Wolke vors Gesicht gezogen. Ich hätte es ihr liebend gern gleich getan, wenn mir damit weiterer Ärger erspart bliebe. Ein schwacher Wind wehte über das Wasser, trieb mir den schweren, würzigen Duft in die Nase, der mir fast den Atem raubte. Blut! Dunkles, warmes, pulsierendes Blut. Es lebte. Es war lebendiger als in jedem der Menschen, die dort drüben am Ufer in ihren Hütten schliefen und nichts von meiner Gegenwart ahnten. Etwas blutete. Aber was? Und warum? Ich konnte nicht widerstehen, mich hinzuknien, die Hand auszustrecken und etwas von dem Blutwasser zu schöpfen. Süß und bitter. Eine Mischung aus Eisen und Kupfer. Es rann meine Kehle hinab und erfüllte mich so stark, dass mir einen Moment schwindlig wurde. Etwas Vertrautes schwang darin mit. Vampirisch. Vampirblut, ausgerechnet in einem Fluss, der den Namen ‚Mutter Gottes’ trug. Wie blasphemisch und grotesk. Doch wie viele meiner Art mussten wohl ihr Blut lassen, um ganze Flüsse damit zu verwandeln? Nein, das war unwahrscheinlich. Ich ließ mich zu sehr von meinen Vermutungen, meinen Befürchtungen leiten.


  „Kroah, Kroah“, rief es über mir. Gleich darauf glitt die Krähe über meinen Kopf hinweg. Sie folgte dem Lauf des Wassers flussaufwärts. Auf diesem Wege musste man früher oder später seine Quelle finden. Dort oder auch schon irgendwo auf dem Weg dorthin, lag die Erklärung, die ich suchte.


  Der Weg führte in die Berge hinauf, das satte, fruchtbare Grün verwandelte sich in die spärliche Vegetation felsiger Regionen, und schließlich setzte ich meinen Fuß auf den ersten Schnee. Hier oben bildete mein Atem kleine Dampfwölkchen und der Strom verlangsamte sich, bildete an den Rändern kleine Eiskrusten.


  Dann fand ich die Stelle, wo das Wasser dem Gestein entsprang.


  Ein Felsspalt. Gerade groß genug, dass ich mich hindurchzwängen konnte. Dahinter wäre ich um ein Haar ins Bodenlose gefallen. Es gelang mir, mich an einer Felskante festzuhalten. Ich schürfte mir nur die Finger auf und stieß mir schmerzhaft die Knie an dem Stein. Das Wasser konnte doch nicht aus dem Nirgendwo durch die Spalte fließen. Einen Augenblick wartete ich, damit sich meine übernatürlichen Augen an die Finsternis gewöhnten. Nach und nach erkannte ich einen gähnenden Abgrund unter mir, der lediglich von einem schmalen Felskamm durchtrennt wurde, dessen Fuß irgendwo tief da unten in der Schwärze liegen musste. Wie tief wollte ich lieber gar nicht wissen. Es reizte mich nicht, hinabzusinken, um mich dort umzusehen. Im Gegenteil. Der Gedanke, was oder wer da unten womöglich auf mich lauern könnte, dämpfte meine Abenteuerlust erheblich.


  Dieser Felskamm glich hier oben einer Art breiter Rinne, in der das Wasser dahinplätscherte. Franklin hatte extra betont, ich könne seinetwegen auch darin baden. Also setzte ich mutig einen Fuß in den Kanal. Es war glitschig, aber ich schaffte es, mich auszubalancieren. Immer vorsichtig einen Schritt vor den anderen wanderte ich den Kamm entlang auf ein schwaches Licht am anderen Ende dieser Höhle zu. Ich merkte, wie es immer kälter wurde, je näher ich diesem zweiten Ausgang kam.


  Ein Rundbogen führte in eine zweite Höhle. Diesmal mit festem Boden, wie ich erfreut feststellte. Die Felsrinne wurde breiter. Ein unterirdischer Fluss in einem Flussbett aus Eis.


  Auch von der Decke hingen Eiskristalle und alles schimmerte unirdisch in der vibrierenden Kälte. Der Fluss war hier träge, an den Rändern hatten sich Krusten gebildet. Blutrote Krusten, in denen sich das Licht tausendfach brach. Ein merkwürdiger Anblick. Inzwischen war es so kalt, dass ich kaum atmen konnte. Die Luft klirrte.


  Da war ein hoher sirrender Ton. Je weiter ich in die Höhle vordrang, desto lauter wurde er. Nicht unangenehm, nur allgegenwärtig und glockenhell. Meine Füße hinterließen Spuren in immer tiefer werdendem Schnee.


  Schnee? Im Inneren einer Höhle? Aus welchen Wolken sollte der gefallen sein? Ich ging um eine letzte Biegung. Der Strom erstarrte hier fast. Die Ränder froren immer enger beisammen. Aus dem Fluss wurde ein Bach, aus dem Bach ein Rinnsal. Und dieses entsprang aus einem kleinen See, der ebenfalls dunkelrot in einem Becken aus Eis ruhte.


  Am Rande des Sees saß ein Engel auf einem Stein. Er weinte. Blutrote Tränen, die zu seinen Füßen den See bildeten, aus dem der gefrierende Fluss entsprang, der in die Gewässer des ganzen Landes mündete, sie speiste und zu Blut verwandelte. Ich hatte die Quelle gefunden. In dem Engel aus meinem Traum.


  Goldstaub glitzerte auf seinem bleichen Antlitz. Seine mächtigen Schwingen erschienen mir zunächst aus schwarzem Gefieder, doch nein, sie waren golden. Wunderschön und wie aus Gold gegossen. Aber jetzt mit Blut besudelt, so dass sie schwarz wirkten. Das Blut durchtränkte auch sein weißes Gewand, ließ sein blondes Haar in feuchten, rotverklebten Strähnen in sein Gesicht fallen, welches – einst sicher wunderschön – qualvoll verzerrt und mit dunklen Schlieren überzogen war. Er hatte die Hände aneinandergelegt und seine Finger gegen die Stirn gepresst. Unaufhörlich floss das dünne Rinnsal von Bluttränen aus seinen Augen. Der Stein auf dem er saß schimmerte dunkel und feucht. Alles in allem ein Bild des Jammers.


  Ich betrachtete den Engel eine Weile. Und dann tat ich etwas, für eine Hexe, noch dazu als Vampir, Ungewöhnliches. Ich bekreuzigte mich.


  Der Engel bemerkte meine Gegenwart. Er ließ seine Hände sinken und hob den Blick. Verwundert, aber ohne Arg. Wunderschöne goldfarbene Augen mit eisblauen Sprenkeln darin. Seine Lippen waren leicht geöffnet. Zu schön für einen Engel. Geschaffen, um geküsst zu werden.


  Ich hörte sich nähernde Schritte, bevor meine übrigen vampirischen Sinne die Präsenz eines weiteren Wesens wahrnahmen. Das Knirschen von Stiefeln in hartgefrorenem Schnee. Als sich das Geschöpf weiter näherte, erkannte ich es, ohne dass ich mich umdrehen musste.


  Dracon!


  Mein erster Reflex war Flucht. Doch ich kam nur zwei Schritte weit, ehe mich seine Arme wie ein Schraubstock umklammerten.


  „Scht!“, machte er. „Du wirst doch nicht schon wieder vor mir weglaufen wollen? Ich war untröstlich, als du mich in New Orleans so einfach verlassen hast.“


  Angst schnürte mir die Kehle zu und verwandelte mein Blut in Eis. Mein Herz raste, doch der Rest meines Körpers war wie gelähmt vor Entsetzen. Mein Peiniger. Die Bilder aus New Orleans rollten wie eine verheerende Flutwelle über mich hinweg. All die Schläge, die Schmerzen, sein höhnisches Lachen. Aber auch seine Küsse, seine Begierde und der Geschmack des süßen mächtigen Blutes. Göttin, der alte Feind, von dem Camille in ihrem Brief gesprochen hatte, war gar nicht Crest, sondern er.


  „Du hast dich verändert, Babe. So wunderbar verändert. Jetzt bist du eine von uns. Das macht dich noch begehrenswerter. Weißt du eigentlich, wie lange ich dir schon auf der Spur bin?“ Er rieb seine Nase an meinem Hals, an der empfindsamen Stelle hinter meinem Ohrläppchen. Sein Atem strich erstaunlich warm über meine Haut, ließ mich erschauern, genau wie beim ersten Mal. „Wie viel Mühe ich mir gegeben habe, dir zu beweisen, dass ich nicht so schlecht bin, wie du glaubst? Sogar diesen Kannibalen habe ich dir auf dem Silbertablett serviert.“


  Ich zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Andreas Vorwurf einer Falle, Luciens zweifelnde Worte, das Gefühl im Wald, beobachtet zu werden, all das stürzte wieder auf mich ein. Ein Puzzlestück fügte sich in das andere. Er hatte mich verfolgt, war die ganze Zeit in meiner Nähe gewesen. Große Göttin, was er hätte tun können… mir wurde übel. Aber er hatte es nicht getan. Das war die andere Seite.


  Dracon las meine Gedanken und lächelnd zog er mich fester in seine Umarmung. Ich spürte seinen gestählten Körper in meinem Rücken überdeutlich mit jeder Faser meines Seins. Wie er sich an mich schmiegte, so vollkommen und perfekt. Genauso wie die Schlangentattoos auf seiner Haut, die sich um seine starken, muskulösen Arme wanden und deren Körper ich auf meiner nackten Haut zu spüren geglaubt hatte, als er mich damals in seine Gewalt gebracht und mich mit seiner Leidenschaft gequält hatte. Auch jetzt spürte ich sein Begehren. Anders diesmal, nicht niederträchtig und von Hass durchtränkt, aber ebenso stark und unerbittlich.


  „Ich muss dich auch tadeln, Honey. Zwei ganze Tage. Das ist viel zu langsam, wenn du mit mir mithalten willst. Aber ich will mal nicht so sein, schließlich musstest du dich ja nach der Darkzone richten.“


  Ich schluckte hart. Seine Worte ließen eine schrecklich böse Ahnung in mir aufkommen.


  „Er ist so schön, dass man ihn einfach küssen möchte, nicht wahr?“, fragte er mich, auf den Engel deutend. Die Sanftmut in seiner Stimme passte so gar nicht zu dem Bild, das ich noch von ihm hatte. „Ich konnte auch nicht widerstehen. Nie hätte ich gedacht, dass sie wirklich so schön sind, diese Engel.“


  Jetzt drehte er mich in seiner Umarmung um, damit ich ihn ansah. Zärtlich streichelte er meine Wange. Er hatte sich verändert. Sah jetzt noch besser und unwiderstehlicher aus als damals. Sein milchkaffeefarbener Teint schimmerte nun wie matte Bronze. Und als ich meine Hand hob, um diese weiche von der Sonne gezeichnete Haut zu berühren, wurde die Ahnung zur grausigen Gewissheit und mir schlagartig klar, wer der Dieb des Serums war. Der Bann verlor seine Wirkung und ich hatte die Szene in New York wieder klar vor Augen, wo er in der Seitengasse auf mich gelauert hatte. Ich zog meine Finger zurück, als hätte ich mich verbrannt.


  Sanft fasste er mein Kinn, neigte sein Gesicht ganz nah an das meine, so als wolle er mich im nächsten Moment küssen. „Engelchen, dein grandioses Elixier wirkt. Sieh mich an. Es ist unglaublich. Übrigens kannst du deine Spritzen und Nadeln in den Müll werfen. Es reicht, wenn du es trinkst. Unser vampirischer Körper transformiert es sofort.“


  Gut, das zu wissen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn solch eine neue Erkenntnis nicht ausgerechnet von ihm gekommen wäre.


  „Wenn es so etwas Wunderbares mit den dunkelsten aller Geschöpfe vollbringen kann, lag die Frage doch nah, was wohl mit den gütigsten, unschuldigsten Geschöpfen geschehen würde, wenn sie damit in Berührung kämen. Na, bist du stolz auf mein kleines Experiment?“


  Mir wurde schlecht. Dracon schien von Forscherdrang beseelt. Daran konnte ich nichts Gutes finden. Wieder blickte ich zu dem Engel, dessen Schluchzen nun noch herzzerreißender wurde. Das konnte doch nicht sein. Dracon hatte einen Engel Blut trinken lassen. Große Göttin, was hatte er vor?


  „Durch Nebelwald den Bergen hinauf, verfolgt des Goldes geheimen Lauf, ein schmaler Grat führt wohl bedacht, zum ersten Engel der Ewigen Nacht.“


  Ich konnte mit diesem Zitat nicht das Geringste anfangen. Er quittierte meine Unwissenheit mit einem Lächeln.


  „An Orten wie diesem, Babe, entspringen alle Meere dieser Welt“, flüsterte er. „Sieben Orte gibt es. Für sieben Meere. Und weißt du, woraus sie entspringen? Aus den Tränen der Engel.“ Er klang fast einschmeichelnd und für einen Moment hatte ich tatsächlich das Gefühl, mir würden die Sinne schwinden. „Ich kenne diese Legende schon so lange. Ich musste nur Geduld haben und warten.“


  „Warten? Worauf?“


  „Auf dich, mein Herzchen. Auf dein unglaubliches Geschick, ein Serum zu entwickeln, das mir Zutritt zu den Engeln verleiht. Und wer hätte das gedacht, nun gehören auch bald die Engel in unsere Reihen.“


  Meine Gedanken überschlugen sich. Mein Serum hatte ihm Zutritt verschafft? Wie? Der Traum von den blutigen Flüssen stieg in mir empor. Schuldig! Die Engel mit roten Tränen und die Menschen, die vor der Finsternis keine Zuflucht mehr fanden. Alle wiesen mit dem Finger auf mich. Schuldig! Mir sackten die Knie ein, aber mein dämonischer Held war ja zur Stelle, um mich aufzufangen. Jetzt küsste er mich tatsächlich leidenschaftlich. Gab mir sein mit dem Serum durchtränktes Blut.


  Als ich wieder halbwegs bei Sinnen war, versuchte ich angewidert, mich von ihm zu befreien. „Was hast du getan? Wie konntest du einen solchen Frevel begehen und einen Engel verwandeln? Dracon!“


  „Ihr wollt doch immer forschen“, fauchte er und stieß mich grob von sich, weil er offenbar beleidigt war, dass ich sein kleines, verdorbenes Experiment nicht ausreichend würdigte. „Ist es vielleicht nicht gut genug, nur weil es kein Mitglied eurer ehrenvollen Gemeinschaft war, das diese Idee hatte?“


  Ich suchte immer noch nach Worten, doch bevor ich sie fand, ließ Dracon mich einfach stehen. Enttäuscht und gekränkt und mit noch mehr Hass im Herzen als je zuvor. Er fühlte sich übermächtig. War erbost, dass man seine Allmacht nicht gebührend zur Kenntnis nahm. Ich schloss die Augen. Oh meine Göttin. Wohin sollte das noch führen? Und ich hatte ihm gegenüber gestanden und hatte ihn weder festgehalten, noch ihm das Serum entwendet. Falls er es überhaupt bei sich trug.


  Ich sank zu Boden, weinte blutige Tränen. Ein paar Tropfen mehr in den Flüssen und Meeren dieser Welt. Was machte das schon?


  „Gräme dich nicht“, sprach mich der Engel plötzlich an. Mit einer Stimme aus Seide und Honig.


  „Mich nicht grämen? Sieh, was er dir angetan hat. Und da soll ich mich nicht grämen? Das Serum hat er von mir.“


  Er schüttelte den Kopf. „Meine Zeit hier ist bald um. Dann werden die Wasser wieder reingewaschen. Mit den Tränen eines anderen Engels. Mein Missgeschick … nun, es wird wieder gerichtet, sei gewiss. Es wird keinerlei Folgen haben. Er kann ja nicht alle Engel verwandeln.“


  „Und warum weinst du dann so bitterlich?“


  Er lächelte. „Weil es meine Aufgabe ist, zu weinen. Die Weltmeere.“


  Ja richtig, die Weltmeere. Ich konnte es einfach immer noch nicht fassen, was hier geschehen war. Folglich war meine Logik stark eingeschränkt.


  „Die Meere werden bald wieder rein sein. Du musst dich um ihn kümmern. Und um seine Seele.“


  Ich hätte am liebsten laut aufgelacht. Um Dracon musste ich mich kümmern, ja, damit er nicht noch mehr Schaden anrichtete. Ich musste ihn finden, ehe er weitere Engel in Vampire verwandelte und dieser immer wiederkehrende Alptraum zur grausigen Realität wurde. Aber seine Seele? Die war verloren. Und meine ebenso.


  Er strich mir liebevoll über die Wange. Seine Haut fühlte sich an wie Samt. Warm und glatt und weich.


  „Entschuldige mich nun bitte. Es wird Zeit für meine Ruhe. Ich sollte seit Stunden in der Krypta sein. Doch er ließ mich nicht gehen. Er wusste, du würdest kommen. Er wollte, dass du mich siehst.“


  Ich verstand. Ein bitterer Schmerz breitete sich in meiner Brust aus. Dracon liebte mich. Auf seine Weise. Ich hatte es gespürt, als er mich vorhin in den Armen hielt. Er wollte, dass ich teilhatte an dem was er tat.


  Eine Bewegung hinter mir zog sowohl meine, als auch die Aufmerksamkeit des Engels auf sich. Pettra trat mit zögerlichen Schritten in die Höhle. Unsicher blickte sie sich um.


  „Die Spur führt …“


  „… hierher, ich weiß“, beendete ich ihren Satz. „Unser Dieb war hier, doch jetzt ist er fort. Er kam, um das hier zu tun.“ Ich machte einen Schritt zur Seite und deutete auf den Engel. Mit einem erschrockenen Laut hielt Pettra den Atem an. „Ich habe davon geträumt“, gestand ich. „Von Engeln, die Blut weinen. Von einer Finsternis, der niemand entrinnen kann. Große Göttin, wenn dieser Traum tatsächlich wahr wird.“


  Aber Pettra hörte mir kaum zu. Fasziniert näherte sie sich dem weinenden Engel und berührte ehrfürchtig einen seiner goldenen Flügel. „Dann gibt es also doch einen Himmel? Und einen Gott?“


  Der Engel blickte ein wenig überrascht ob dieser Frage. Doch dann schüttelte er langsam den Kopf. „Ich weiß nichts vom Himmel. Oder einem Gott. Oder einer Göttin. Wir sind die Engel der Meere. Mit unseren Tränen nähren wir die Welt. Denn sie sind das Wasser des Lebens. So steht es geschrieben seit ewiger Zeit. Und so wird es immer sein.“


  Pettra wusste nichts darauf zu sagen. Ebenso wenig wie ich. Wortlos zog sich der Engel zurück. Ich schaute ihm nach, wie er tiefer in der Höhle verschwand. In seine ‚Krypta’ wie er gesagt hatte. Ich bemühte mich um Fassung und einen klaren Gedanken.


  „Pettra, ich muss dich schon wieder um einen Gefallen bitten.“


  „Aber ja. Was kann ich tun?“


  „Ich kenne unseren Dieb. Besser, als mir lieb ist. Sein Name ist Dracon und ich kann nicht grade behaupten, dass ich mich gefreut habe, ihn wiederzusehen. Aber dir das zu erklären, dauert jetzt zu lange. Ich werde nach Miami reisen. Zu Lucien. Er ist Dracons Dunkler Vater. Außerdem muss ich Franklin informieren. Wir werden gemeinsam nach einer Lösung suchen, wie wir Dracon aufhalten können. Aber ich weiß zuwenig über ihn. Deshalb brauche ich Lucien. Und ich weiß zuwenig über die Engel. Deshalb muss Franklin kommen. Außerdem muss ich ihm sagen, dass ich schuld daran bin. Und das kann ich unmöglich am Telefon tun. Deshalb werde ich ihn lediglich bitten, nach New Orleans zu kommen. Könntest du dich wohl morgen Nachmittag dort mit ihm treffen und ihn nach Sonnenuntergang in Armands Wohnung bringen? Mein Schatz wird auch dort sein. Ich bin sicher, wenn ich ihm sage, was passiert ist, überlässt er Henry die Geschäftsangelegenheit und kommt sofort. Die Adresse schreibe ich dir auf.“


  Während ich Stift und Zettel aus meinem Ashera-Mantel kramte, fragte Pettra: „Warum treffen wir uns nicht in eurem Mutterhaus in New York?“


  Ich schaute sie überrascht an. Aber natürlich konnte sie nicht verstehen, warum diese Frage völlig absurd war.


  „Lucien würde dem nicht zustimmen. Ich kann nicht von meinem Lord verlangen, in eines der Ordenshäuser zu gehen. Das wäre in seinen Augen Feindesland. Armands Wohnung ist neutraler Boden für ihn. Dorthin wird er mich begleiten.“


  *


  
     
  


  Sie kam auf dem Friedhof auf Franklin zu. Eine hochgewachsene Frau, ganz in schwarz, gefolgt von einem grauen Timberwolf. Franklin schluckte. Dies also war Pettra. Die Frau die ihn über den aktuellen Stand der Dinge in Kenntnis setzen und abends zu Mel begleiten würde. Die neue Freundin seiner Tochter und ein Vascazyr-Mischling. Man sah ihr an, dass sie anders war. Sie bewegte sich sicherer, stolzer und aufmerksamer zwischen den Gräbern als es Menschen tun würden, nahm die feinen Schwingungen der Seelen wahr, die an diesem Ort umherirrten. Eine kühle Eleganz umgab sie. Für jeden Außenstehenden musste es so aussehen, als gehöre sie zu der Trauergemeinde, die gerade an der Beisetzung eines Ehrenmitgliedes der Stadt teilnahm. Drüben, am anderen Ende des Friedhofes. Sie kam aus dieser Richtung. Von dem offenen Grab, an dem der Pastor seine Rede hielt. Sie trug noch eine einzelne rote Rose in der Hand, die sie aus dem Strauß gezogen hatte, bevor sie ihn auf den Sarg legte, als sei der Verstorbene ein naher Verwandter oder guter Freund gewesen. Ihr Etuikleid war schlicht, eine schwarze Sonnenbrille schützte ihre Augen. Ihr langes, rotschwarzes Haar floss offen um ihre Schultern, wurde von einem modischen Hut mit Netzschleier bedeckt. Direkt vor Franklin blieb sie stehen. Der Wolf setzte sich und beobachtete ihn aufmerksam.


  „Sie müssen Franklin Smithers sein“, sagte sie höflich und hielt ihm eine behandschuhte Hand hin. Als sie lächelte, blitzen ihre Fangzähne auf. Obwohl er ihre Hand ergriff, wich er reflexartig einen Schritt zurück. Sie lachte amüsiert. Ein glockenhelles Lachen, wie das eines Engels. „Oh Mr. Smithers. Solche Angst vor einer Unsterblichen? Wo Sie doch tagtäglich mit uns zu tun haben?“


  „Es ist schon etwas eigenartig, einem Vampir am helllichten Tage gegenüber zu stehen.“


  Er räusperte sich und bot Pettra seinen Arm, gemeinsam schritten sie Richtung Ausgangstor, wo Franklins Wagen wartete.


  „Kannten Sie den Mann?“, fragte er und wies mit dem Kopf zu der Menschenmenge, die dicht gedrängt um das Grab stand.


  „Nein. Aber ich finde Beerdigungen faszinierend. Und wenn jemand wie er beerdigt wird, sind so viele Leute anwesend, dass unmöglich jeder jeden kennen kann. Keiner wundert sich also über mich.“


  „Ich muss schon sagen, etwas makaber, eine Beerdigung faszinierend zu finden. Menschen finden sie bedrückend und beängstigend.“


  „Ich bin aber kein Mensch, Franklin. Ich bin, auch wenn ich bei Tageslicht draußen umhergehen kann, doch nicht viel anders als Melissa. Anders entstanden und mit anderen Fähigkeiten. Ich trinke auch kein Blut, sondern Lebensjahre. Aber trotz alledem bin auch ich ein Vampir.“


  Für einen Moment dachte Franklin zu intensiv an Melissa, den Vampir Melissa, und vergaß dabei, seine Gedanken vor Pettra zu verbergen. Er bemerkte es erst, als sie stehen blieb und ihn ansah.


  „Es tut mir leid“, sagte sie und wich respektvoll einen Schritt zurück.


  „Was tut Ihnen leid?“


  „Ich wollte wirklich nicht in Ihre Gedanken eindringen.“


  Er wusste, was sie dort gesehen hatte. Woran er für Sekundenbruchteile gedacht hatte.


  „Es ist schlimm für Sie, nicht wahr?“ Sie klang mitfühlend.


  „Nun, sie ist meine Tochter. Ich kann mir nicht vergeben, dass ich ständig darüber nachdenke wie es wohl wäre, wenn …“ Er brach ab.


  „Das ist Auslegungssache, Mr. Smithers. Sie war Ihre Tochter, als sie noch sterblich war. Jetzt ist sie Armands Kind und ein Vampir. Ein Teil von ihr mag noch immer Ihre Tochter sein, aber genaugenommen ist sie das nicht mehr. Für sie gelten nun andere Regeln, an die sie sich halten muss.“


  Er nickte. Natürlich wusste er das. Aber wenn er sie ansah, dann konnte er nichts anderes sehen als seine Melissa. Die er zum zweiten Mal in seinem Leben verloren hatte.


  „Ich soll Sie heute Abend zu Armands Wohnung bringen. Und ich soll Ihnen sagen, dass ein Vampir namens Dracon für die blutigen Flüsse verantwortlich ist.“ Franklin sog scharf die Luft ein. Doch Pettra sprach unberührt weiter. „Es hängt mit Melissas Missgeschick zusammen, von dem sie Ihnen erzählen wollte, als Sie sie nach Peru geschickt haben. Aber da hatten Sie keine Zeit, es sich anzuhören.“ Der leise Vorwurf in den Worten der Daywalkerin war nicht zu überhören. „Sehen Sie, Mel hat mein Blut untersucht, um herauszufinden, ob mein Vater ein Mensch oder ein Vampir war.“ Franklin nickte. Es war der Grund, für den Besuch in New York gewesen. „Na ja, wie soll ich es sagen. Bei unserem Experiment ist etwas geschehen. Unser Blut hat sich vermischt. Und dabei haben wir festgestellt, dass ein Serum aus meinem Blut die Nightflyer vor den Strahlen der Sonne schützt.“ Bei Pettras nächsten Worten spürte Franklin, wie jegliche Farbe aus seinen Zügen wich. „Einige Ampullen des Serums befinden sich nun in Dracons Händen.“


  


  Die Engel der Nacht


  
     
  


  Lucien hatte sich ohne Umschweife bereit erklärt, mich zu begleiten. Auch Armand hatte alles stehen und liegen lassen, als ich ihm den Sachverhalt in kurzen Worten schilderte. Vorsorglich hatte ich Eleonora meinen Pflichtbesuch abgestattet und sie darüber informiert, dass Armand und ich heute Abend Gäste haben würden. So bestand keine Gefahr, dass sie von Neugierde und Wiedersehensfreude getrieben, überraschend in der Tür stand, während ich mit drei Vampiren und meinem Vater Kriegsrat hielt. Sie hatte mich mit Umarmungen und Küssen überschüttet und mich fast eine Stunde bei Tee und Plätzchen auf ihrem Sofa festgehalten. Dafür war ihr Wissensdurst nun ausreichend gestillt und wir hatten keine Störungen zu befürchten.


  Jetzt saßen Lucien, Armand und ich im Wohnzimmer, wo wir auf Pettra und meinen Vater warteten. Scaramouche – Armands schwarzer Kater – hatte es sich im Schoß seines Freundes bequem gemacht. Ab und an sah man seine Augen gelb aufleuchten, wenn er durch schmale Schlitze Lucien einen misstrauischen Blick zuwarf. Die Spannung zwischen den beiden Vampiren war spürbar, ließ die Luft vibrieren. Doch hier ging es um wichtigere Dinge, da mussten private Differenzen hinten anstehen. Franklin wusste nichts von Luciens Anwesenheit und ich hatte ein ungutes Gefühl, was die Begegnung der beiden anging. Schließlich hatte Lucien auf der Isle auf Dark gedroht, meinen Vater zu töten oder zu verwandeln.


  Als er anklopfte, öffnete ich ihm die Tür, wobei es nervös in meinem Magen flatterte, wie eine ganze Horde von wildgewordenen Fledermäusen. Er umarmte mich zur Begrüßung und erstarrte mitten in der Bewegung, als er Luciens makelloses Profil im Widerschein des Kaminfeuers sah.


  „Was macht er hier?“


  „Dracon ist sein Dunkler Sohn. Er hat ein Recht, hier zu sein. Wir brauchen ihn. Niemand kennt Dracon besser als er.“


  Pettra, die hinter meinem Vater stand, legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter. „Es ist neutraler Boden, Mr. Smithers. Er wird Sie hier nicht angreifen.“ Dabei war sie sich vermutlich ebenso wenig sicher, wie der Rest von uns.


  „Guten Abend, Franklin“, sagte Lucien höflich, als wir das Wohnzimmer betraten, neigte zum Gruß den Kopf, erhob sich aber nicht von seinem Platz beim Kamin. „Pettra.“


  Sie hatten sich nie gesehen. Doch er wusste alles über sie, was ich wusste. Das ließ er sie spüren, im Bruchteil einer Sekunde. Sie grüßte mit einem kühlen, gelassenen Lächeln zurück und nahm dann in dem kleinen Sessel in der Ecke des Raumes platz. Franklin stand die Angst im Gesicht geschrieben. Er erwiderte Luciens Gruß lediglich durch ein stummes Nicken.


  „Ich hoffe, Sie nehmen mir die Ereignisse unserer letzten Begegnung nicht mehr übel, Franklin“, versuchte Lucien, die Spannung zu vertreiben, und seine melodische Stimme traf genau die richtige Saite in Franklins Seele. „Sie müssen verstehen, damals drangen Sie unerlaubt in mein Heim. Dies hier“, er umschrieb den Raum mit einer ausladenden Geste, „ist etwas völlig anderes. Heute sind wir beide Gast – und beide sehr erwünscht.“


  Franklins Anspannung legte sich etwas, obwohl die förmliche Anrede des Lords eine Farce war. Auf der Isle of Dark war seine Ansprache sehr viel vertrauter gewesen. Und nicht nur die Ansprache, sondern vermutlich auch noch mehr, wenn ich nicht dabei gewesen wäre. Schließlich nahm mein Vater im Sessel gegenüber von Lucien Platz. Eine Spur Argwohn lag noch in seinem Blick, den Lucien mit einem weichen Lächeln quittierte. Ich vertraute auf seine außergewöhnliche Fähigkeit, mit Menschen umzugehen und überließ die beiden für einen Moment sich selbst.


  Armand hatte das alles von seinem Platz am Computer, in einer Ecke des Zimmers, ohne ersichtliche Regung beobachtet. Aber er musterte beide sehr aufmerksam und auch misstrauisch, das fiel mir auf. Fragend blickte ich ihn an, doch er lächelte mir nur ermutigend zu. Es wurde Zeit das eigentliche Problem anzusprechen, das uns hier zusammengeführt hatte.


  „Die Flüsse in Peru haben sich durch Dracons Verschulden verfärbt.“ Franklin nickte bei meinen Worten. Das hatte Pettra ihm schließlich schon gesagt. Lucien und Armand hörten mir aufmerksam zu. „Er hat einen Engel in einen Vampir verwandelt.“


  Franklin wurde leichenblass. Seine Finger verkrampften sich um die Armlehnen des Sessels. „Oh meine Göttin. Dann ist es also wahr. Die Wächter des Lebens.“


  „Ja“, schaltete sich Lucien ein, „die alten Schriften erzählen die Wahrheit. Die sieben Wächter der Lebensquellen.“


  Ich war verwirrt. Schaute von einem zum anderen. Wovon sprach der Lord?


  „Sieben Engel, genannt die sieben Wächter des Lebens, speisen mit ihren Tränen die Quellflüsse für die sieben Weltmeere. Sie schenken der Welt das Wasser. Damit sie existieren kann“, erklärte er.


  „Die Legende besagt, dass das Wasser des Lebens das Schicksal der Welt entscheidet“, ergänzte Franklin. „Wenn alle Quellen Blut gebären, wird der Mond die Sonne verzehren.“


  Lucien lächelte dämonisch. „Die Ewige Nacht. Das ist sein Plan.“ Mir behagte der Tonfall, mit dem er diese Feststellung äußerte, nicht.


  „Könnte mir bitte mal jemand sagen, worum es hier geht?“, verlangte ich zu wissen.


  Der Lord seufzte und blickte dann wieder so sanft wie zuvor. Ohne das teuflische Glühen in den Augen. „Dracon sucht die sieben Engel, um sie in Vampire zu verwandeln. Er wird nicht bei dem einen Halt machen. Er will sie alle verwandeln. Damit der Mond die Sonne besiegt, die Ewige Nacht hereinbricht und die Welt uns gehört.“


  „Il le savait, n’est-ce pas? Er wusste es, nicht wahr? Er hat auch den ersten Engel nicht zufällig gefunden.“ Armand, der bisher schweigend am PC gesessen hatte, klang bitter bei diesen Worten. Die verhaltene Wut in seiner Stimme verwirrte mich noch mehr. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen.


  „Ja“, gestand Lucien. „Er las die Legende in meiner Bibliothek. Als Knabe. Lange bevor ich ihm Das Blut gab. Seit seiner Geburt in die Dunkelheit sehnt er sich nach der Ewigen Nacht. Er glaubt an die Wahrheit der alten Überlieferung. Jetzt hat er die Macht dazu und weiß, dass es die Engel wirklich gibt.“


  „Was heißt das, er hat jetzt die Macht dazu? Warum hatte er sie vorher nicht. Was hat das Elixier bewirkt?“


  Franklin räusperte sich bei meiner Frage. Offenbar hatte er sich wieder gefangen.


  „Die Engel können nur am Tag angegriffen werden. Nachts schlafen sie in einer sicheren Krypta. Und zumindest einige dieser Orte sind in der Nacht gar nicht zugänglich, weil sich die Siegel schließen und die Eingänge dorthin verbergen. Erst im Morgengrauen öffnen sie sich wieder und die Engel kommen zur Quelle, um sie mit ihren Tränen zu speisen. Zusammen mit der Kraft des Mondes entstehen so Ebbe und Flut.“


  Ich ließ das Gehörte erst mal sacken. Das war ziemlich starker Tobak. Die Ewige Nacht. Selbst für mich klang das verlockend. Keine Einschränkungen mehr durch die Flucht vor dem Sonnenlicht. Aber mir war auch bewusst, welche Folgen das gehabt hätte. Für die sterbliche Welt und somit genauso für uns Unsterbliche. Es war utopisch, eine wahnwitzige Idee. Ohne die Sonne gab es kein Leben. Weder sterbliches, noch unsterbliches. „Der Engel sagte, er würde bald geheilt werden, weil er in das Reich der Herrlichkeit zurückkehrt und ein anderer seinen Platz einnimmt. Er meinte, alles würde wieder gut werden“, sagte ich.


  „Wenn mein Dunkler Sohn es nicht in diesem Zyklus schafft.“


  „In diesem Zyklus? Was für ein Zyklus?“


  „Die Engel wechseln in jedem Mondzyklus“, erläuterte Franklin. „Immer bei Neumond. Dracon müsste alle Engel eines Zyklus transformieren. Nur dann würden alle Flüsse und Meere in Blut verwandelt.“


  „Und wenn er es nicht schafft?“


  „Dann beginnt der Wettlauf aufs Neue, weil er es wieder von vorn versuchen wird. Solange er kann. Solange ihn niemand aufhält“, beantwortete Lucien meine Frage.


  „Bis zum nächsten Neumond bleiben uns noch vierundzwanzig Tage.“


  Lucien nickte. „Wenn wir ihn nicht stoppen, wird Dracon keinen weiteren Zyklus brauchen. Er wird sie finden. Denn er kennt die Schriften und Rätsel auswendig. Er weiß, wonach er suchen muss.“


  „Aber das wissen wir doch auch“, warf ich ein. „Wenn es um die sieben Weltmeere geht, sollte es kein Problem sein, die Quellen der sieben Hauptflüsse zu finden. Das ist simple Geografie.“


  „So einfach wird es leider nicht sein, Mel“, klärte Franklin mich auf. „Die sieben Quellen haben nicht das Geringste mit den uns bekannten Flüssen und Meeren zu tun. Wir kennen nicht mal ihre Namen, geschweige denn die Orte, wo sie sich befinden. Sie sind unterirdisch. Verborgen. Geheim. Dadurch, dass alle Flüsse und Meere der Welt mehr oder weniger miteinander verbunden sind, spielt es keine Rolle, wo sich die Quellen befinden. Früher oder später münden alle Wasser in eines der Meere. Um es auf den Punkt zu bringen: Wir wissen im Augenblick gar nichts.“


  Na prima.


  „Die Ashera hat doch sicher Aufzeichnungen über die Legende“, wandte Lucien ein. „Und die Rätsel. Es ist einen Versuch wert, sie zu entschlüsseln und vor Dracon zu finden.“


  „Was ist mit deinen Schriften über die Engel-Legende? Sie wären sicher nützlicher, als die Abhandlungen die sich im Zentralrechner des Ordens befinden“, meinte Armand. In Luciens Blick lag eine Mischung aus Bedauern und Verlust.


  „Ich habe sie nicht mehr. Er hat sie gestohlen, als er mich verließ.“


  „Nun, das sollte kein Problem sein. Wir haben fast jede Abhandlung in unseren Archiven, die es gibt. Wissen Sie noch, von wem die Abhandlung stammte, die sich in Ihrem Besitz befand, Lucien?“


  Der Lord wirkte gekränkt bei dieser Frage. „Keine Abhandlung oder Kopie, Franklin. In meinem Besitz befand sich das echte, das originale Dokument. Mit den alten Reimen und der ganzen Wahrheit über die Wächter des Lebens und das Schicksal der Menschen in der Ewigen Nacht.“


  Mein Vater schluckte hart. Dann tippte er seine Zugangsdaten in Armands PC und loggte sich im Ashera-Netzwerk ein, um die Abhandlungen auszudrucken.


  *


  
     
  


  „Wo ist Mel?“, wunderte sich Franklin, als er ins Schlafzimmer trat, um der Aura des großen Vampirlords zu entfliehen.


  „Sie macht noch einen Krankenbesuch, ehe sie morgen Nacht aufbricht. Du kannst also ganz beruhigt sein, mon cœur. Im Moment sind wir allein.“ Armand setzte den schwarzen Kater auf dem Bett ab und Franklin sah dem Stubentiger dabei zu, wie er sich eine kleine Kuhle zurechtlief, in die er sich kuschelte. Gedankenverloren streichelte sein Besitzer ihm übers Fell.


  „Du bist traurig, nicht wahr?“, fragte Franklin und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter.


  Armand presste für einen Moment die Lippen zusammen, doch dann bemühte er sich um ein Lächeln. „Was habe ich schon zu bieten gegen einen Vampir-Lord? Es ist tröstlich, dass zumindest du mir heute Nacht Gesellschaft leisten magst.“


  Es war eine Anspielung. Franklin schloss die Augen, wollte sich einfangen lassen von Armands Aura. Es war so verdammt lange her. Doch seine Unruhe wollte nicht weichen.


  „Tut mir leid“, versuchte er zu erklären. „Es ist nicht wegen Mel oder dir. Sondern wegen Lucien. Ich habe Angst vor ihm.“


  Armand verstand den Sinn seiner Worte besser als ihm lieb war.


  „Und dennoch hast du ihm fast deine Seele verkauft. Alors, tu l’aimerais. Du würdest es lieben, wenn er zu dir käme“, flüsterte er und sein Atem streifte kühl über Franklins Wange. „Er ist gut. So gut.“


  „Mir gefällt nicht, was er mit meiner Tochter tut.“


  „Il l’aime. Sie ist sein Augapfel“, erwiderte Armand leichthin. „Er würde nie etwas tun, was ihr schaden könnte.“


  „Er macht sie mehr und mehr zum Vampir.“


  „Ich habe sie zum Vampir gemacht.“


  „Aber du hast ihr ihre Seele gelassen. Die verwandelt er jetzt. Stück für Stück. Und ich bin machtlos dagegen.“


  „Jeder ist machtlos gegen den Lord, mon chér. Und er hat Pläne mit ihr. Das spüre ich. Darum ist es auch egal, was irgendwer von uns will oder nicht, wenn er da ist. Wir sollten nur aufpassen, dass er uns nicht gegeneinander ausspielt.“


  Franklin war verwirrt. „Aber du und Mel, ihr seid euch doch wieder näher gekommen, seit sie aus Miami zurück ist. Wollte sie da heute Nacht nicht bei dir sein?“


  Armand seufzte tief. „Glaubst du wirklich, er lässt sie mir so ohne weiteres?“ Ein bitterer Zug trat auf seine Lippen. „Er ist ihr gefolgt und lockt sie zur Jagd. Er weiß, dass sie sich nach mir sehnt. Doch er gibt sie nicht frei. Ich kann dir nicht sagen, ob sie heute Nacht zu ihm oder zu mir kommen wird.“


  Einen Moment herrschte nachdenkliches Schweigen zwischen ihnen. Dann lächelte Armand ihn an. „Ein Glas Wein, mon ami? Lass uns über die Engel reden und diese blöden Rätsel. Vielleicht können wir Melissa einen kleinen Vorteil verschaffen, wenn wir das eine oder andere heute Nacht lösen.“


  *


  
     
  


  Seine ausgebreiteten Arme von dem schwarzen Umhang umfangen, wirkten wie dunkle Schwingen. Und mit einem kräftigen ‚Flügelschlag’ landete er auf dem Dachfirst direkt vor mir. Sein durchdringender Blick beinah strafend.


  „Was tust du hier?“


  Ich deutete mit dem Kopf auf das große Fenster. Dem einzigen im ganzen Mutterhaus, wo noch Licht brannte.


  Mary Steirn und ihre Tochter Kim hatten bis vor wenigen Wochen in Gorlem Manor gelebt. Doch dann hatte Mary um ihre Versetzung nach New Orleans gebeten, weil es einem Arzt im Tulane Medical Center gelungen war, ein neues Verfahren zur Behandlung der seltenen, genetisch bedingten Lungenerkrankung zu entwickeln, unter der Kim litt. Es war ein Hoffnungsschimmer gewesen. Leider hatte auch diese Therapie keinen Erfolg gezeigt. Kim ging es von Tag zu Tag schlechter. Der Tod war nur noch eine Frage der Zeit. Ich wollte die Kleine noch ein letztes Mal sehen, ehe ich New Orleans verließ. Es war unwahrscheinlich, dass sie noch lebte, wenn die Jagd nach Dracon vorbei war.


  Er kam näher. Wieder bewunderte ich die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen, die seine Größe noch unterstrich. Er ging neben mir in die Hocke und schaute in die Richtung, in die ich gewiesen hatte. Sein langes schwarzes Haar fiel in einer seidigen Kaskade über seine Schulter nach vorn und verdeckte sein Gesicht für einen Augenblick, ehe er es mit einer eleganten Bewegung wieder nach hinten schob. So schön. So begehrenswert. So tödlich.


  „Franklin hat mir gesagt, dass sie sterben muss“, begann ich leise. „Ich kenne sie und ihre Mutter aus London. Die beiden sind erst vor kurzem in dieses Mutterhaus umgezogen. Mary hatte gehofft, dass man Kim im Tulane noch retten könnte.“


  Er musterte mich. „Bedeutet sie dir etwas?“


  „Alle in meiner Familie bedeuten mir etwas, Lucien. Die Ashera wird immer meine Familie sein. Egal, wie viel Vampir in mir ist.“


  Er nickte stumm. Dann war der Platz neben mir leer. Erschrocken blickte ich mich um. Wo war er hin? Ein leiser Aufschrei aus dem Haus gab mir die Antwort. Mein Blick fiel durch das Fenster. Mary hatte sich an die Wand gedrückt, mit schreckgeweiteten Augen.


  Lucien saß auf Kims Bett. Den Kopf tief über das kleine Wesen gebeugt, das in dieser Nacht vielleicht seinen letzten Atemzug tun würde. Doch auch wenn Kims Tod schon feststand, ich konnte nicht daneben stehen und zusehen, wie Lucien das noch beschleunigte indem er das Kind vor den Augen der Mutter tötete. Auch mein Auftauchen erschreckte Mary. Doch sie erkannte mich und blickte mich flehentlich an.


  Bisher hatte ich jeden Menschen in Luciens Nähe entweder sterben oder von ihm abhängig gesehen. Ich konnte mir bei aller Liebe und Bewunderung, die ich für ihn empfand, nicht vorstellen, dass er auch anders mit Menschen umgehen konnte.


  „Nicht“, bat ich daher, doch er gebot mir, zu schweigen. Kim fieberte. Er legte seine Hand auf ihre Stirn und flüsterte melodische Worte, die ich nicht verstand. Seine Finger mit den messerscharfen Nägeln, die menschliche Haut zerschneiden konnten, wie ein heißes Messer ein Stück Butter, streichelten zärtlich das Gesicht des kleinen Mädchens, ohne ihm auch nur einen Kratzer zuzufügen. Er schlug das Laken zurück, befühlte und betastete den von Krankheit gepeinigten Körper. Dann legte er schließlich seine Hände auf Kims Brustkorb, schloss die Augen und murmelte Beschwörungsformeln in einer längst vergessenen Sprache.


  Ich wurde Zeuge, wie das Kind binnen weniger Minuten in einen tiefen Schlaf fiel, in dem das Fieber sank und die Krankheit verschwand. Schließlich deckte Lucien es wieder sorgfältig zu, neigte seinen Kopf in Richtung der Mutter, wie zu einem Gruß, ehe er zu mir herüber kam.


  „Wenn sie aufwacht, wird sie wieder völlig gesund sein.“


  Ich war sprachlos. Lucien ein Heiler? Und das ganz ohne den kleinen Trunk?


  „Manchmal, thalabi“, sagte er und streichelte mein Gesicht, „gibt es Dinge, die du über mich noch nicht weißt. Das solltest du besser nie vergessen.“


  Es schwang eine leichte Drohung in seiner Stimme mit, aber nicht so bedrohlich, dass ich mir Sorgen gemacht hätte.


  „Danke“, sagte ich.


  „Schon gut. Schließlich ist es ja ‚deine Familie’, wie du immer wieder betonst. Also bin ich wohl notgedrungen auch über ein paar Ecken mit ihnen verwandt.“


  Er sagte das halb belustigt. Aber ich wusste, wie er es meinte. Wieder einmal fühlte ich mich in meinem Glauben bestärkt, dass er trotz all seiner Gleichgültigkeit gegenüber Sterblichen ein weiches Herz hatte.


  Zurück über den Dächern der Stadt gestand er: „Kinder berühren mich tief. Ich mag sie nicht leiden sehen. Ich weiß, du hältst mich für gleichgültig, vielleicht sogar grausam. Aber es ist ein Unterschied, ob ich auf der Jagd bin oder nicht. Wer ein Kind quält oder leiden lässt, ist in meinen Augen ein wahres Monster.“ Er schwieg einen Moment, schien zu überlegen, wie er in Worte fassen sollte, was er mir damit eigentlich sagen wollte. „Siehst du, das ist der Grund, warum ich Pascal – verzeih: Dracon – damals zu mir nahm.“


  „Pascal?“


  „Unter diesem Namen wurde er geboren. Und er behielt ihn auch, solange er bei mir lebte. Lass mich dir ein wenig von ihm erzählen, Mel. Vielleicht verstehst du ihn dann besser und trachtest nicht, wie dein Vater, nach seinem Leben.“


  Ich glaubte nicht, dass Franklin Luciens Sohn unbedingt tot sehen wollte. Ihm war es wichtig, dass wir ihn aufhielten, ihm das Serum wieder abnahmen. Aber ihn töten? Das war nicht Franklins Art mit den Wesen der Gegenwelt umzugehen.


  „Pascal kam in einem Bordell in London zur Welt. Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Seine Mutter war eine schwarze Hure, die man als Sklavin aus Afrika verschleppt und auf einem Markt in Portugal verkauft hatte. Wer weiß, wie viele grausame Stationen sie durchlaufen hat, ehe sie in diesem Freudenhaus ein halbwegs erträgliches Zuhause fand. Sein Vater war ein Kapitän, den er niemals gesehen hat. Als seine Mutter starb, hatte er nur zwei Möglichkeiten: die Straße, oder weiterhin im Bordell zu bleiben. Er war ihr Laufbursche, als ich ihn das erste Mal sah. Machte Besorgungen, kümmerte sich um die Bedürfnisse der Mädchen, half in der Küche. Doch wenn der Preis stimmt, verlieren Menschen schnell ihre Skrupel. Ein Seemann, der mehr auf kleine Jungs als auf Frauen stand, bot genug für ihn. Also zwang man ihn, mit aufs Zimmer zu gehen. Dieser widerliche Fleischberg von einem Mann hätte den Knaben vergewaltigt und vielleicht sogar dabei umgebracht, wenn ich nicht dazwischen gegangen wäre. Ich kaufte ihn frei. Ein verängstigtes, vierzehnjähriges Kind, das niemandem vertraute. Er wurde mein Sohn, ich offenbarte ihm mein Geheimnis und als er erwachsen war, wurde er mein Geliebter und Gefährte. Ich hätte ihn nie zu einem der unseren gemacht, wenn er mich nicht inständig darum gebeten hätte. Seine Seele war zu sanft für den Dämon. Ich wusste, er würde an der Wandlung zerbrechen. Doch ich liebte ihn zu sehr, um ihm und seinem sehnsuchtsvollen Blick widerstehen zu können. Darum gab ich seinem Betteln schließlich nach. Was daraus geworden ist, weißt du.“


  „Dann ist er gar nicht von Grund auf böse?“


  Er schüttelte den Kopf, wodurch sein seidiges Haar in Bewegung kam, wie Wellen in einem dunklen See. „Ich weiß um die geschundene Seele, die tief im Inneren des reißenden Dämons wohnt. Ein Teil von Pascal ist noch immer da. Ich denke sogar, dass er dich aufrichtig liebt, und dass du dadurch vielleicht einen Zugang zu ihm finden kannst. Er vertraut dir. Sonst würde er dich nicht teilhaben lassen an dem, was er vorhat.“


  „Ich habe davon geträumt“, gestand ich. „Von dem Wasser aus Blut und den weinenden Engeln.“


  „Das wundert mich nicht“, erwiderte er zu meiner Überraschung. „Alwagh al dakhr – das zweite Gesicht. Du hattest es schon immer. Wenn auch nur schwach und nicht gezielt einsetzbar. Aber das Ewige Blut nährt es nun. Mach dir das zunutze, wenn du kannst.“


  Traurig wendete ich mich ab. Seine Worte waren wie ein eisiger Dolch, der in meine Seele stach. Ich hätte diese Fähigkeiten besser unter Kontrolle haben müssen. Gerade weil sie ihren Ursprung in meinem Hexenblut hatten. Doch stattdessen beherrschte ich diese Gabe weniger als alle anderen. Weniger als jene, die mir das Dunkle Blut gebracht und Lucien mich zu nutzen gelehrt hatte. Tränen der Enttäuschung über mein Versagen, meine Unfähigkeit, stiegen in meiner Kehle auf. „Ich fürchte, das kann ich nicht. Es lässt sich nicht steuern. Es kommt und geht wie es will, ohne mein Zutun.“


  „Du wirst es lernen mit der Zeit. Wie du schon so vieles gelernt hast. Hab Geduld. Du wirst alles lernen.“


  


  In deinen Schwingen sanft geborgen


  
     
  


  Armand hatte nicht damit gerechnet, dass ich zu ihm kommen würde, nachdem ich bei Mary und Kim vorbeigeschaut hatte. Ich wusste, wie sehr ihn der Gedanke schmerzte, mich an Luciens Seite zu wissen. Dennoch hatte er kein Wort gesagt. Auf seinem Gesicht zeigte sich Überraschung, als ich einige Stunden später wieder zu ihm ins Schlafzimmer kam. Franklin lag schlafend im Sessel, ein Blatt mit den Engelreimen in seinem Schoß, die Brille schief auf der Nase. Er schnarchte leise. Ich konnte ein Lachen kaum unterdrücken. Armand fiel tonlos mit ein. Dann legte er einen Finger an seine Lippen und ich nickte. Er deutete nach oben, zum Dachboden. Auf Zehenspitzen verließen wir seine Wohnung, flüchteten in die Einsamkeit des staubigen Speichers, für einige kostbare Augenblicke ungestörter Zweisamkeit.


  Eine alte Matratze genügte als Lager. Ich kuschelte mich an seine Brust und schloss selig die Augen.


  „Wo ist Lucien?“, fragte er.


  „Noch auf der Jagd, denke ich.“


  Er hob mein Gesicht mit dem Zeigefinger an. „Und du?“


  „Ich bin hier. Das siehst du doch.“


  Nur sein vibrierender Brustkorb und ein sanftes Schimmern seiner Fänge verrieten, dass er lachte.


  „Oui, das sehe ich. War er damit einverstanden?“


  „Ich bin nicht sein Eigentum. Wer weiß, wann wir das nächste Mal Zeit für uns finden. Morgen Nacht beginnt die Jagd. Ich bin lieber bei dir als bei ihm. Und ich denke, das weiß er auch.“


  Armand gab einen unbestimmten Laut von sich, fragte aber nicht weiter nach. Ich legte mein Ohr auf sein Herz, lauschte dem langsamen, gleichmäßigen Klang.


  „Bist du böse auf mich?“, fragte ich.


  „Pourquoi? Warum sollte ich böse sein?“


  Ich richtete mich auf einen Ellbogen auf und blickte ihm forschend ins Gesicht. „Wegen Lucien. Wegen deiner Eifersucht auf ihn und weil ich dennoch, obwohl ich davon weiß, weiterhin zu ihm gehe.“


  Seine Finger spielten mit meinen Haaren, sein Blick war ernst, aber sehr ruhig. „Je suis jaloux. Ich bin eifersüchtig, ja. Sehr sogar. Es tut weh, weil ich spüre, was er dir bedeutet. Aber böse bin ich nicht. Ich verstehe dich, denn ich kenne seine Macht. Ich habe nur Angst, dich zu verlieren, mon cœur. Doch ich vertraue auf deine Liebe.“


  Es lag der Hauch einer Frage in seinen Worten. Seine Züge spannten sich an, so als warte er auf eine Antwort.


  „Du kannst darauf vertrauen, Armand. Ich leugne nicht, was zwischen Lucien und mir geschehen ist und dass ich ihn begehre. Aber lieben – aufrichtig und aus tiefstem Herzen – werde ich immer nur dich allein.“


  Mit einem erleichterten Seufzen schloss er die Augen, nur um mich im nächsten Moment wieder voller Liebe anzusehen und mich dann in eine innige Umarmung zu ziehen, als wolle er mich nie wieder los lassen.


  


  Schlafe wohl, mein süßes Kind


  
     
  


  In der nächsten Nacht war es dann soweit. Die Jagd begann. Ich lehnte es ab, dass Armand mich auf der Suche nach Dracon begleitete, was ihn zutiefst beleidigte.


  „Hältst du mich für so einen Schwächling, dass ich mit diesem crâneur, diesem Angeber, nicht fertig werde? Wie schmeichelhaft von dir“, fauchte er mich an.


  „Darum geht es doch gar nicht, verdammt noch mal. Abgesehen davon, dass du das Serum ablehnst und mir daher ohnehin keine Hilfe wärest, wenn ich dich daran erinnern darf.“ Damit traf ich seinen wunden Punkt. Er lehnte mein Serum ab, mehr denn je. Das war sein Handicap und es war ihm unangenehm, dass ich ihn darauf hinwies. „Außerdem, kannst du nicht einmal im Leben deinen Stolz vergessen und einfach daran denken, was es für mich bedeuten würde, wenn dir etwas zustößt? Noch dazu wenn ich daran Schuld bin.“


  „Und was denkst du, würde es für mich bedeuten, wenn dieser Teufel dich tötet, nur weil ich nicht da war, um dich zu beschützen?“


  „Ich bin kein kleines Kind, Armand. Und außerdem hat er nicht die Absicht, mich zu töten, sonst hätte er es schon getan.“


  „Oh, je peux bien imaginer, ich kann mir gut vorstellen, was er gern mit dir tun würde, und ich kann nicht behaupten, dass mir dieser Gedanke angenehmer wäre.“


  Ich schnappte nach Luft, weil er damit einen ganz empfindlichen Punkt erwischte. Schlagartig kam die Erinnerung an Dracons durchtrainierten Körper, an den er mich so leidenschaftlich presste, wieder zurück. Ich konnte am Funkeln in Armands Augen sehen, dass er dieses Bild ebenfalls lebhaft in meinen Gedanken las.


  „Lass das, zum Teufel! Noch nie was von Privatsphäre gehört?“


  „Vielleicht wäre es dir ja gar nicht so unangenehm, wenn er…“


  Er kam nicht mehr dazu, den Satz zuende zu sprechen, denn eine schallende Ohrfeige von mir brachte ihn augenblicklich zum Schweigen. Ich war selbst erschrocken darüber.


  „Tut mir leid“, sagte ich kleinlaut.


  Armand fuhr sich mit zwei Fingern über die Wange, auf der sich meine Handfläche deutlich rot abzeichnete, dabei ließ er mich nicht aus den Augen. Beschämt senkte ich den Blick, als ich ihn wieder hob, lag ein so tiefer Schmerz in seinen Augen, dass mir die Tränen kamen.


  „Verzeih mir, bitte. Aber ich habe einfach solche Angst um dich.“


  Für einen Augenblick, der mir endlos vorkam, fürchtete ich, er könne einfach wortlos gehen. Doch dann nahm er mich plötzlich in die Arme. Vor Erleichterung sackten mir fast die Knie durch.


  „Mir tut es auch leid, chérie. Verzeih meine Heißblütigkeit. Wenn du es unbedingt so haben willst, reise ich mit Franklin nach London zurück. Aber glücklich bin ich darüber nicht.“


  Pettra konnte mir nicht bei der Suche nach Dracon helfen. Sie hatte Ärger mit ihrem Auftraggeber, weil sie den Job so plötzlich hingeschmissen hatte. Zähneknirschend machte sie sich wieder auf den Weg nach Denver, um den Auftrag zu Ende zu bringen. Sie versprach, sich so bald wie möglich wieder an der Suche zu beteiligen.


  Lucien verweigerte seine Hilfe schlichtweg. Er erzählte mir zwar alles Wesentliche über Charakter und Denkweise meines Gegners, aber kreuz und quer über den Globus reisen war nun wirklich nicht das, was er wollte. Wenn ich seine Hilfe brauchte, würde ein Ruf genügen, dann wäre er sofort zur Stelle. Immerhin etwas.


  Doch unterm Strich stand ich schlicht und ergreifend allein da. Die einzig noch verbleibende Möglichkeit wäre eine Unterstützung durch die Ashera gewesen und das war das Letzte, was wir alle wollten. Ich dachte an das Magister. Hier lag wohl Franklins Grund, den Orden außen vor zu lassen. Mein Fehler hätte die schlimmsten Konsequenzen nach sich ziehen können. Immerhin war es ein privates Unterfangen. Wäre die Sache aufgeflogen, hätte es neben mir auch Franklin und Eberhard Glöckner ans Messer geliefert. Besser, wenn man keine schlafenden Hunde weckte, indem man noch mehr Leute über das Serum und die derzeitigen Konsequenzen in Kenntnis setzte. Also zog ich es vor, die Suppe allein auszulöffeln, die ich mir eingebrockt hatte.


  Da ich zunächst ein paar Anhaltspunkte brauchte, um überhaupt wieder eine Spur von meiner Beute zu bekommen, solange Franklin und Armand noch im Dunkeln tappten, machte ich mich in New York auf die Suche nach seinem Unterschlupf. Vorher stärkte ich mich noch an einem Obdachlosen, der sich mit ein paar Pappkartons ein Schutzzelt gegen die Kälte gebaut hatte. Der Mann war schmutzig und stank nach Alkohol und Zigaretten. Einfältig genug, vertraute er meinem freundlichen Lächeln und dem Scheppern von Münzen in seiner Blechdose. Aber er hatte nichts Böses in seinem Leben getan. Nur eine Menge Pech gehabt. Ich trank nur so viel, wie ich musste. Dann schickte ich ihn in den Nebelschlaf, warf noch ein paar weitere Münzen in seine Dose und gab mal wieder einer menschlichen Eingebung nach, für die Lucien mich vermutlich gescholten hätte. Auf einem Balkongeländer hoch über uns hing eine zerschlissene, graue Decke. Ich vergewisserte mich, noch immer unbeobachtet zu sein, erhob mich dann in die Lüfte und holte sie, um sie fürsorglich über den alten Mann zu breiten. Den Becher mit den Münzen schob ich in seine Hand, damit ihn nicht einer seiner Kumpels stahl, während er noch vor sich hin dämmerte.


  Nun wurde es aber Zeit, Dracons Versteck aufzuspüren. Seine Aura war mir seit der Engelhöhle vertraut genug, um sie in dem bunten Gewirr der New Yorker City zu erspüren und zu verfolgen. Nach einigen Stunden der geistigen Suche hatte ich eine starke Konzentration seiner Persönlichkeit in einem Hochhaus in Manhattan entdeckt. Nicht stark genug, um davon auszugehen, dass er dort war, aber zumindest hatte er sich vor kurzem für längere Zeit dort aufgehalten. Ich staunte nicht schlecht, als ich schließlich eine moderne und äußerst komfortable Eigentumswohnung im vierzehnten Stockwerk eines Luxusappartmenthauses betrat, die auf den Namen Drake Brown eingetragen war. Ich hatte ein mulmiges Gefühl beim Betreten der Wohnung. Immer wieder vergewisserte ich mich, dass seine Präsenz wirklich zu schwach war, um in Fleisch und Blut anwesend zu sein. Doch aus jeder dunklen Ecke des Raumes schienen mich seine braunen Augen zu beobachten. Vielleicht hatte er ja Kameras installiert. Eine hohe Glasfront, die man bei Tag mit schwarzen, absolut lichtdichten Jalousien verschließen konnte, bot einen traumhaften Blick auf die Manhattan- Skyline und die Brooklyn-Bridge. Er hatte Stil, das musste man ihm lassen. Es gab keinen Sarg, aber in Anbetracht der besonderen Fensterausstattung konnte man wohl davon ausgehen, dass er wie ein Sterblicher in seinem Bett schlief. Alle Möbel waren sündhaft teure Designerstücke. Nirgends hatte er an Luxus und moderner Ausstattung gespart. Er verstand es zu leben.


  Zu meiner Überraschung war er vor kurzem noch einmal hier gewesen. Auf dem Bett lagen die Sachen, die er in der Eishöhle Perus getragen hatte. Ich stöberte in seinem Schreibtisch, den Regalen, dem Kleiderschrank nach irgendetwas Brauchbarem. Das Schwierige bei der Sache war, dass ich nicht wusste, wonach ich überhaupt suchte. Sein PC war passwortgeschützt, nach mehrmaligen Fehlversuchen gab ich es schließlich auf. Vielleicht hätte ich doch Armand mitnehmen sollen, der sein Talent als Hacker schon oft unter Beweis gestellt hatte.


  „Hier, das könnte doch was sein“, kam Osiras gedämpfte Stimme aus einem halboffenen Karton, den sie mit den Zähnen unterm Bett hervor zog.


  „Was ist das?“


  Meine Wölfin schubste den Deckel herunter. „Landkarten!“ Sie grinste verschlagen. Fragend hob ich die Augenbrauen. „Landkarten, Schätzchen. Was denkst du wohl, was er mit Landkarten vor hat? Bestimmt nicht das Wohnambiente verschönern.“


  Jetzt verstand ich, worauf sie hinaus wollte. „Du meinst, er hat auf den Karten nach möglichen Quellorten gesucht?“


  „Kluges Kind. Du bist ja heute ein richtiger Schnellmerker.“


  Ich nahm kommentarlos die Karten entgegen und breitete sie auf dem Bett aus. Osira durchstöberte indessen weiter den Karton.


  „Hier haben wir eine Karte von Mexiko, eine von Alaska, das hier ist die von Peru. Da hat er die Stelle auch eingekreist. Aber auf den anderen Karten ist nichts. Vielleicht hat er selbst noch nicht alle Rätsel gelöst.“


  „Hat er sicher nicht.“


  „Warum sicher?“


  „Weil wir es dann schon hinter uns hätten. Oder glaubst er, er würde das Spiel aus Spaß in die Länge ziehen?“


  Ja, genau das glaubte ich. Es war ein Spiel für ihn. Ein Spiel mit mir, ein Spiel mit dem Schicksal der Welt. Alles andere hätte ihm keinen Spaß gemacht.


  „Ich hab noch was gefunden“, nuschelte sie und sprang mit einem Schlüssel im Maul aufs Bett. Er gehörte zu einem Schließfach. Nr. 1375 im Grand Central in der 42 Street in Manhattan. Entschlossen steckte ich die Karten und den Schlüssel ein.


  „Dann auf zum Bahnhof, Osira.“


  Im Gran Central Terminal herrschte wie gewohnt reges Treiben, obwohl die großen Bahnlinien hier längst nicht mehr fuhren. Die Mehrzahl der Besucher waren Touristen, die Erinnerungsfotos von dieser Sehenswürdigkeit mit nach Hause nehmen wollten. Die meisten kamen um diese Uhrzeit allerdings her, um in den Restaurants essen zu gehen oder die langen Öffnungszeiten der Shops in der Einkaufspassage zu nutzen. Es wimmelte wie in einem Ameisenhaufen, Leute strebten den Rolltreppen zur unteren Ebene zu, wo sich die Shops, Cafés und Restaurants befanden, Fahrgäste lösten Tickets, warteten an einem der vielen Bahnsteige auf ihren Zug oder stiegen in einen ein. Ich war vorher noch nie hier gewesen. Beeindruckt betrachtete ich die dunkelblaue Sternenhimmeldecke, die sich mehrere Stockwerke hoch über mir wölbte. Nicht der echte Sternenhimmel, sondern ein gemalter. Dabei stieß ich versehentlich mit einer Gruppe Touristen zusammen, die es mir zum Glück nicht übel nahm. Wirklich schade, dass dieser Bahnhof nur noch für den Nah- und Regionalverkehr genutzt wurde, dabei hatte er ein ganz zauberhaftes Flair. Ich schlängelte mich zwischen den Leuten hindurch zu den Schließfächern. Das mit der 1375 auf der Tür war nicht sehr groß. Es lag nur ein Umschlag darin. Mit meinem Namen drauf. Dieser Teufel. Ein weiterer Beweis, dass er spielte und mich unbedingt in diese Schachpartie einbinden wollte. Ich riss das Kuvert auf.


  Hallo Babe,


  hast du Sehnsucht nach mir? Wie ich sehe hast du dich in meiner Wohnung ganz wie zuhause gefühlt und ein bisschen meine Sachen durchschnüffelt. Wie unartig. Aber ich steh auf unartige Mädchen. Hey, wenn du so scharf auf ein Wiedersehen bist, dann komm doch einfach übers Wochenende nach Hawaii. Wir können in der Sonne liegen und Cocktails schlürfen. Ist doch jetzt alles kein Problem mehr. Und die Unterwasserhöhlen auf der Insel… Himmlisch! Wie gemacht für einen Engel. Denkst du nicht?


  Dracon


  Ich wusste nicht, ob ich lachen, heulen oder vor Wut laut schreien sollte. Die Dreistigkeit, mit der er hier zu Werke ging, war unfassbar. Ein Wochenende auf Hawaii. Und wo war er bis dahin? Wir hatten Mittwoch. Was war mit heute? Donnerstag? Freitag? Er konnte überall auf der Welt sein. Ich tippte Franklins Nummer in mein Handy und erreichte nur die Mailbox. Ich versuchte es bei Armand, mit dem gleichen Ergebnis.


  „Es könnte eine Falle sein. Um dich abzulenken“, sinnierte Osira.


  „Denkst du, das weiß ich nicht? Vermutlich fahre ich nach Hawaii und inzwischen weint der Alaska-Engel blutige Tränen. Verflucht sei der Tag, an dem Lucien diesem Bastard das Leben rettete.“


  Die Chance, dass Dracon tatsächlich auf Hawaii war, tendierte von unwahrscheinlich bis null. Warum sollte er es mir so einfach machen? Andererseits hatte sogar Lucien bestätigt, dass Dracon etwas für mich empfand. Auch wenn ich darauf lieber verzichtet hätte. Er wollte, dass ich seinen Triumph miterlebte und entsprechend würdigte. Warum sonst hatte er mich so lange verfolgt, bei dem Engel auf mich gewartet und jetzt diese Spur für mich gelegt? Seufzend und mit einer gehörigen Portion Widerwillen gestand ich mir ein, dass die Spur vermutlich keine Finte war, sondern der nächste Engel tatsächlich irgendwo auf Hawaii zu finden war.


  Ich verließ die Bahnhofshalle mit dem Ziel, noch einmal Dracons Appartement auf den Kopf zu stellen, ob sich dort nicht vielleicht noch ein weiterer Hinweis fand, der auf die Pazifikinsel hindeutete.


  Dabei fiel mein Blick eher zufällig auf sie. Aber ihr Anblick stoppte meine Schritte und lenkte meine Aufmerksamkeit von Dracon auf die Wartezone am Eingang. Eigentlich war es zunächst gar nicht ihr Anblick. Als erstes nahm ich ihren Duft wahr. Einen seltsam vertrauten Geruch, der Emotionen in mir wachrief, die ich nicht einordnen konnte. Und dann erblickte ich sie. Sie hatte die Züge eines Kindes. Obwohl sie bereits eine erwachsene Frau war. Blond, mit blauen Augen und einem zierlichen, aber vom Straßenleben gestählten Körper. Ich betrachtete sie eingehend, sog ihren Duft ein. Sie war etwa Anfang zwanzig. Und ihrer äußeren Erscheinung nach zu urteilen, lebte sie schon eine ganze Weile auf der Straße.


  „Mel?“


  Ich ignorierte Osiras fragende Stimme, überquerte stattdessen den Bahnsteig mit der Absicht, diese fremde Frau anzusprechen.


  „Hallo.“


  Sie blickte mich mit großen Augen an. Fragend, unsicher. Fühlte sie, dass ich nicht menschlich war? Unwahrscheinlich, wenn ich getrunken hatte, verriet normalerweise nichts den Vampir in mir, solange ich es nicht wollte.


  „Was macht eine hübsche junge Frau wie du allein an einem solchen Ort? Zu dieser Zeit.“


  Ich tadelte sie. Beobachtete, wie sie darauf reagierte. Trotzig, wie ein Straßenkind.


  „Was geht dich das an? Ich kann tun, was ich will. Das hast du mir schon gar nicht zu verbieten.“


  „Wer will dir denn etwas verbieten?“, fragte ich amüsiert. „Ich habe nur eine einfache Frage gestellt.“


  „Hau ab. Ich machs nich mit Frauen“, blaffte sie und schniefte vernehmlich.


  Sie ging also auf den Strich. Damit hatte ich gerechnet. „Ich habe nicht die Absicht, deinen Körper zu kaufen. Aber ich würde dich gern zum Essen einladen.“


  „Verpiss dich.“


  Ich seufzte innerlich. Also gut, wenn sie es so wollte. Dann würde ich eben mein dunkles Erbe nutzen. Ich fixierte sie mit dem Feuer der Unsterblichkeit in den Augen und ließ meine Stimme warm und dunkel klingen.


  „Komm mit mir, Kleines. Eine warme Mahlzeit wird dir nicht schaden. Und ich verspreche dir, dass ich dich in Ruhe lasse.“ Sie zögerte immer noch. „Es ist allemal besser, als sich für ein paar Dollar von diesen schmutzigen Typen betatschen zu lassen, nur um genug Geld für einen Teller Suppe zu haben. Oder für den nächsten Schuss.“


  Das schockierte sie, weil sie nicht damit rechnete, dass man es ihr schon ansah. Ein Sterblicher hätte es auch nicht bemerkt, so weit war sie noch nicht. Aber meine feinen Sinne nahmen die Veränderungen bereits wahr. Das Zittern, die Schatten unter den Augen, der unruhige Blick, eine leichte Graufärbung der Haut.


  „Und Sie fassen mich auch ganz bestimmt nicht an?“, fragte sie misstrauisch.


  „Ganz bestimmt nicht, solange du es nicht willst. Und nun, sagst du mir deinen Namen?“ Ich wusste ihn längst.


  „Ich heiße Ivanka.“


  Lächelnd bot ich ihr meinen Arm. Natürlich ergriff sie ihn nicht. Aber sie folgte mir, wie ein kleines Hündchen. Wir gingen ins Untergeschoss des Grand Centrals, wo ich sie ein Restaurant aussuchen ließ. Sie durfte bestellen was immer sie wollte, ich begnügte mich mit einem Glas Bordeaux. Das Essen war für sie so berauschend, wie für mich ein Schluck an ihrem Hals gewesen wäre. Und sie trank zuviel Wein. Ich ließ sie gewähren, hatte aber nicht vor, es auszunutzen. Sie war kein Opfer. Ich wollte sie als meine Gefährtin. Warum, konnte ich mir selbst nicht erklären. Irgendwie war da eine Verbindung, etwas Vertrautes. Ich konnte mich einfach nicht abwenden und fortgehen, als hätte ich sie nie gesehen. Es war keine sexuelle Begierde, allerhöchstens ein Hauch von Sinnlichkeit, aber ich hatte kein Interesse an ihrem Körper. Ich wollte einfach nur, dass sie ein Teil von mir wäre. Wie eine Tochter – eine echte Tochter. Franklin würde den Verstand verlieren, wenn er davon hörte.


  Ivanka erzählte mir von ihrem Zuhause in Kanada. Ein kleines Kaff nahe Toronto. Dass ihr Stiefvater sie geschlagen habe und sie deshalb mit fünfzehn abgehauen war. Die alte Story. Es war hart auf der Straße, aber sie kam zurecht. In New York wollte sie nicht bleiben. Sie war nur auf der Durchreise. Ihr eigentliches Ziel war Florida. Da war es immer schön warm. Dort wollte sie sich einen Job suchen, von den Drogen wegkommen und neu anfangen. Vielleicht hätte sie es geschafft. Aber meine Pläne für sie waren andere. Sie sollte mein Dunkles Kind werden. Dann wären wir so etwas wie eine kleine Familie. Sie, Armand und ich.


  Nach dem Essen fuhren wir mit einem Taxi zu einem kleinen, aber ordentlichen Hotel. Ich buchte ein Zimmer für die Nacht und brachte Ivanka nach oben. Dort ließ ich sie ein Bad nehmen und wartete im Nebenzimmer, damit sie nicht wieder misstrauisch wurde. Sie sah hinreißend aus, als sie mit feuchten Haaren, eingehüllt in den weißen Hotel-Bademantel, auf wackligen Beinen aus dem Badezimmer kam. Das warme Wasser hatte den Alkohol wohl noch verstärkt. Sie roch nach dem Pfirsichblütenschaumbad des Hotels und lächelte wie eine Katze, die einen Sahnetopf bis zum letzten Tropfen ausgeschleckt hat.


  „Ich werde jetzt gehen, Ivanka“, sagte ich, obwohl es mir unendlich schwer fiel, mich gerade jetzt von ihr zu trennen.


  „Wohin? Warum bleibst du nicht hier?“


  „Ich gehe nach Hause. Dorthin kann ich dich nicht mitnehmen. Noch nicht. Aber du kannst heute Nacht hier bleiben. Das Zimmer ist bezahlt. Und ein Frühstück ist mit inbegriffen.“ Dann griff ich in meine Handtasche und holte ein Bündel 5-Dollar-Noten hervor. Ich hielt es ihr wortlos hin. Sie rührte sich nicht.


  „Nimm es nur.“


  „Ich habe nichts dafür getan. Das wäre nicht richtig.“


  Sie mochte auf der Straße leben, aber sie hatte dennoch, oder gerade deswegen, ihren Stolz.


  „Du hast mir Gesellschaft geleistet. Mehr war nicht vereinbart.“


  Sie schwankte ein wenig, blickte unschlüssig drein. So verlockend, so verführerisch. Ich trat auf sie zu, hob ihr Kinn mit meinem Zeigfinger ein wenig an. Sie wich nicht zurück. Da senkte ich meine Lippen auf ihre, küsste sie mit inniger Leidenschaft. Ich hörte ihr Blut rauschen, ihr Herz schlagen. Sie schmeckte köstlich süß, machte keinen Versuch, von mir fortzukommen, sondern erwiderte meinen Kuss sogar zaghaft. Ihre Brüste fühlten sich herrlich weich an unter dem Stoff des Bademantels. Wäre sie nichts als ein Opfer für mich gewesen, hätte ich der Verlockung nachgegeben, von ihr zu trinken. So aber gab ich sie frei, streichelte ihr zärtlich über die Wange und wünschte ihr eine gute Nacht.


  Ich atmete die kalte New Yorker Luft tief in meine Lungen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Jetzt musste ich mich erst mal auf den eigentlichen Grund meiner Anwesenheit hier besinnen. Warum passierte mir das ausgerechnet jetzt? Aber ich wollte dieses Mädchen. Unbedingt. Auch wenn im Grunde gar keine Zeit für die Sehnsucht nach Mutterglück war.


  Pflichtschuldig und mit dem Anflug eines schlechten Gewissens tippte ich die Nummer des Anrufbeantworters in mein Handy. Franklin hatte vor knapp zwei Stunden eine Nachricht hinterlassen. Er hatte meine Nummer in seinem Display gesehen und sofort zurück gerufen. Allerdings hatte ich da schon auf lautlos gestellt.


  „Mel, du bist nicht zu erreichen. Ist alles in Ordnung? Gibt es eine neue Spur? Melde dich, sobald du die Nachricht hörst.“


  Ich rief Franklin zurück. Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


  „Ich habe mir Sorgen gemacht. Du hast keine Nachricht hinterlassen.“


  „Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Das solltest du doch wissen. Was sollte mir schon geschehen?“


  Er überging das mit einem resignierten Seufzer. „Gibt es Neuigkeiten?“


  Ich lachte und es klang selbst für mich bitter. „Wie man’s nimmt. Er hat mir eine Nachricht in einem Schließfach hinterlassen und den Schlüssel dazu in seiner Wohnung versteckt. Er wusste, dass ich dort nach Anhaltspunkten suchen würde. Die Nachricht ist eine Einladung nach Hawaii.“


  „Hawaii? Denkst du, da ist was dran?“


  „Deshalb hatte ich angerufen. Ich wollte dich und Armand bitten, in den Rätseln nach etwas zu suchen, das darauf hinweist. Ihm ist zuzutrauen, dass er mich tatsächlich an den richtigen Ort lotst. Aber genauso gut könnte es eine falsche Fährte sein, um sich einen Vorteil zu verschaffen.“


  „Wir werden die Verse dahingehend überprüfen. Soll ich Armand etwas von dir ausrichten? Er vermisst dich.“


  „Sag ihm, dass ich mich einsam fühlte. Er wird schon verstehen.“


  Es klickte in der Leitung. Okay, auch Franklin hatte verstanden. Egal. Morgen Nacht, mein Herz, dachte ich. Morgen Nacht gehörst du mir.


  „Er hat aber Recht.“


  „Wer hat womit recht?“, fragte ich Osira, die sich mit vorwurfsvoller Miene vor mir aufgebaut hatte.


  „Dein Vater. Du hast für so was jetzt keine Zeit.“


  „Es wird nicht lange dauern. Nur eine weitere Nacht. Darauf kommt es doch nicht an. Ich weiß einfach, dass ich sie will.“


  „Und dann?“


  „Was und dann?“


  Osira wurde ungeduldig. „Hallo, Erde an Melissa. Wir jagen gerade einen Killer. Einen sehr eifersüchtigen Killer. Der nebenbei auch noch plant, die ganze Welt in ewige Finsternis zu stürzen. Meinst du nicht, dass wir im Moment andere Sorgen haben, als deine verfrühten Frühlingsgefühle?“


  „Wenn schon dann Mutterinstinkte, ja?“


  Sie musterte mich schräg von der Seite und schnaubte unwirsch. „Ist das bei euch Vampiren nicht praktisch dasselbe?“


  Ich klappte den Mund auf, um entrüstet etwas zu erwidern. Schloss ihn dann aber wieder wortlos.


  „Was willst du denn mit ihr machen, wenn du sie verwandelt hast? Willst du sie ins Schlepptau nehmen, während du die Engel suchst? Was denkst du, was ihr passiert, wenn Dracon sie sieht?“


  „Ich werde sie nicht mitnehmen.“


  „Ach!“


  Mehr sagte sie nicht. Aber ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Ich würde mich nicht davon abbringen lassen. Ich wollte dieses Mädchen. Und es war doch wirklich nur eine einzige Nacht, die wir maximal verloren.


  Ivanka stand am nächsten Abend wartend vor dem Hotel. Ich überlegte, was ich ihr sagen sollte. Wie ich ihr erklären sollte, was ich war und warum ich für sie entschieden hatte, nun ebenso zu werden. Konnte man das überhaupt auf die Schnelle erklären? Eigentlich nicht. Armand hatte monatelang um mich geworben. Ebenso Lemain um ihn. Dracon hatte viele Jahre bei Lucien verbracht, ehe er verwandelt worden war. Was also dachte ich mir dabei, es von jetzt auf gleich zu tun? Wäre ich vernünftig gewesen, ich hätte die Stadt verlassen und das Mädchen seinem Schicksal überlassen. Aber ich war nicht vernünftig, sondern impulsiv.


  Ich näherte mich ihr ungesehen, packte sie von hinten, verschloss ihren Mund, damit sie nicht schreien konnte und zog sie in eine dunkle Seitengasse, wo wir vor den Blicken anderer verborgen waren.


  Mir war gar nicht klar gewesen, wie stark ich jetzt war. Ich hielt sie mühelos fest. Egal wie sehr sie sich wehrte, sie konnte nichts ausrichten.


  „Armes Kind. Doch glaube mir, du wirst es nicht bereuen.“


  Tief schlug ich meine Fänge in sie, trank ihr süßes heißes Blut, und sie erstarrte in meinen Armen. Ich konnte ihre Angst riechen. Und dann war ihr Widerstand plötzlich vorbei. Ich küsste die winzigen Wunden an ihrem Hals und strich mit dem Daumen darüber, während sie sich wieder schlossen.


  „Alles wird gut, Ivanka. Hab keine Angst“, flüsterte ich.


  Sie sah mich an, mit großen blauen Augen, in denen mit einemmal kein Funken von Furcht mehr war. Nur noch ungläubiges Staunen. Und völliges Vertrauen. Der Bann, den ich um ihre Seele gewoben hatte, war stark genug. Ich erhob mich mit ihr in die Lüfte, hielt ihren Blick gefangen mit dem meinen, damit sie sich nicht ängstigte, als wir in schwindelnden Höhen dahintrieben. An einen Ort, wo wir allein waren. Wo die Wandlung ungestört vonstatten gehen konnte.


  Weit außerhalb von New York, in einer verlassenen Gegend, ließ ich mich wieder zur Erde sinken. Wir waren allein.


  „Willst du mir gehören, mein Schatz?“, fragte ich.


  „Ja!“


  Ganz langsam senkte ich meine Zähne abermals in ihr Fleisch. Ich spürte, wie sich dieser zerbrechliche Körper in meiner tödlichen Umarmung anspannte. Doch sie war zu schwach, um sich gegen einen Vampir wehren zu können. Der Rausch war stärker als je zuvor. Nur nicht zuviel, ermahnte ich mich. Du darfst sie nicht töten. Und als das Trommeln ihres rasenden Herzens schwächer wurde, gab ich sie frei.


  „Trink, meine Süße“, flüsterte ich während die ersten Tropfen aus einem Schnitt in meinem Handgelenk auf ihre Lippen fielen. Der Instinkt überleben zu wollen, ließ sie das Blut mit der Zunge kosten, dann hoben sich ihre Lippen an die Quelle zur Unsterblichkeit und sie trank mit einer Sehnsucht, die mich schwindlig machte.


  Der Schmerz überraschte mich. Ich hatte nicht gedacht, dass es so wehtun würde, wenn ein Mensch in dieser Weise von einem trinkt. Wenn es um Leben oder Tod geht. Es war ganz anders als der kleine Trunk, den ich mit Armand oder Lucien so oft getauscht hatte. Sogar anders als es bei meiner Wandlung für mich gewesen war. Es fühlte sich an, als würde sie mir das Herz aus dem Leib reißen. Doch ich genoss diesen Schmerz mehr, als irgendetwas sonst. Es war herrlich, zu spüren, wie mit jedem Schluck den sie trank, unsterbliches Leben von mir in sie strömte, um sie für immer an mich zu binden. Mein Herz raste, aber ich wollte mehr von diesem Schmerz. Obwohl er mir allmählich die Sinne raubte. Ihr Saugen war gierig. Ich wusste, ich musste dem rechtzeitig Einhalt gebieten, damit es mich nicht zu sehr schwächte, auch wenn mir das unendlich schwer fiel. Erst als mein Herz zu flattern anfing, entriss ich ihr mein Handgelenk. Gerade noch rechtzeitig, wie mir klar wurde.


  Ich wollte mich um sie kümmern, als sie sich schreiend vor Schmerzen am Boden wand. Aber ich war zu schwach, noch zu benommen. In meiner Unerfahrenheit hatte ich sie zuviel trinken lassen und brauchte eine Weile, bis das dunkle Blut mich wieder regenerierte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als sie der Agonie der Wandlung zu überlassen und zu hoffen, dass sie es gut überstand.


  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, in der ich matt und reglos dalag. Ihre Schreie und ihr Wimmern schmerzten mich tief und schließlich gelang es mir, zu ihr hinüberzukriechen und sie auf meinen Schoß zu ziehen. Ich hielt ihren sterbenden Körper in den Armen, wiegte sie wie ein Kind, so wie Armand es einst bei mir getan hatte, und langsam wurde sie ruhiger. Erst als der Schmerz vorüber war, öffnete sie wieder die Augen. Ihr Blick war klar, aber noch immer schimmerte eine Spur Angst darin.


  „Was … was hast du … mit mir gemacht? Bin ich jetzt im Himmel oder in der Hölle?“


  Ich lachte leise und streichelte ihr sanft übers Haar. „Weder noch. Du bist noch immer auf der Erde. Aber du bist nicht mehr dieselbe wie heute Morgen. Du bist jetzt unsterblich. Wie ich. Ich habe dir das Geschenk der Finsternis gegeben, mein Schatz. Du bist jetzt ein Vampir.“


  Mit großen Augen schaute sie mich an, schrak aber nicht zurück. Meine Lebenskraft kehrte allmählich zurück. Ich wusste, sie musste noch einmal trinken heute Nacht, dasselbe galt auch für mich. Mühsam kam ich auf die Beine, schwankte einen Moment und zu meinem Erstaunen stützte sie mich. Sie brauchte stärkeres Blut als das meine. Ich konnte sie unmöglich noch einmal trinken lassen. Ich brauchte meine Kräfte. Zum Glück war Miami nicht weit. Und hatte sie nicht ohnehin gesagt, sie wolle nach Florida?


  „Melissa, mein Liebling“, begrüßte mich Lucien und nahm mich in die Arme, bevor er mich auf die linke Wange küsste. Dann erst blickte er neugierig meine Begleitung an.


  „Du hast eine Freundin mitgebracht?“


  „Ivanka. Meine Tochter.“


  Er hob eine fein geschwungene Augenbraue und blickte mich von der Seite an, während er auf Ivanka zuschritt.


  „Das ging ja schneller als ich dachte“, bemerkte er und ich konnte die Zufriedenheit in seiner Stimme nicht überhören. Irgendwie verursachte sie mir Übelkeit. Ich liebte Lucien, aber er war so durch und durch Vampir. Mit gemischten Gefühlen sah ich zu, wie er vor Ivanka die Arme ausbreitete, und sie hatte soviel Vertrauen zu mir und dass ich auf sie aufpassen würde, dass sie nicht zögerte, sich von ihm umarmen zu lassen. Mit einem kleinen Schrei versuchte sie, zurückzuweichen, als er seine Fänge in ihre Kehle schlug. Sein Recht als Clanführer. Das hatte ich gewusst, als ich sie mit hierher brachte. Wenn ein Vampir seinen noch jungen Gefährten mit zu seinem Ältesten bringt, so hat dieser einen Anspruch auf den Neuling und darauf über dessen Leben und Tod zu entscheiden. Viele der Ältesten duldeten nicht einmal, dass ihre Kinder eigene Gefährten erschufen. Lucien hatte mir davon erzählt. Ich wusste aber auch, dass es ihm seit jeher egal war. Er hatte nie Anspruch auf einen ‚Neugeborenen‘ erhoben. Er kümmerte sich nicht weiter um seine Brut, sobald sie ihn verließ und auf eigenen Füßen stand.


  Nichtsdestotrotz, er hatte dieses Anrecht auf sie. So wie auch auf mich. Und hatte Armand es ihm auch vorenthalten, so hatte ich es ihm doch nur allzu gern gewährt. Hatte seine Nähe, seinen Rat und seine Schule gesucht, als ich in die Nacht geboren wurde. Doch so weit wollte ich bei Ivanka nicht gehen. Was sollte ich tun, wenn er sie wider Erwarten doch forderte? Zitternd wartete ich ab, während er von ihr trank, sie so fest hielt, dass sie sich kaum bewegen konnte. Sie hatte Todesangst in den Augen, weil sie nicht wusste, was hier geschah.


  Endlich gab er sie frei. Als sie sofort ein paar Schritte vor ihm zurückwich, lachte er leise. Doch dann beachtete er sie nicht weiter, legte mir den Arm um die Schulter und führte mich in den großen Thronsaal. Ich bedeutete Ivanka mit einer Geste, uns zu folgen.


  „Keine Angst, elby. Ich werde dir deine erste Gefährtin nicht nehmen“, sagte Lucien. Und dann in Gedanken, die nur ich auffangen konnte: „Doch sei gewarnt, sie ist nicht stark genug. Sie wird Probleme bekommen und die könnten ihr Verderben sein. Gib auf sie acht, wenn du sie nicht verlieren willst. Oder binde dich erst gar nicht an sie.“


  Erschrocken blickte ich ihn an. Nun ja, man würde ja sehen.


  Der Lord zeigte sich großzügig, indem er meine Tochter trinken ließ, ehe er ihr ein Quartier im unterirdischen Labyrinth zuwies. Sie müsse jetzt schlafen. Um Kraft zu sammeln. Er ließ sie in den Nebelschlaf fallen, damit wir ungestört reden konnten.


  Als wir allein im Thronsaal waren, gestand auch ich mir die Schwäche zu, die an mir zerrte und nahm dankbar den kleinen Trunk von Lucien, den er mir bot.


  „Melissa, ich fürchte, du hast keine gute Wahl getroffen“, sagte er, als ich wieder sicher auf meinen eigenen Beinen stand.


  „Wegen des Zeitpunktes?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  Er lachte freudlos. „Das auch. Aber ich meine etwas anderes. Manchmal erschaffen wir uns Gefährten, die uns mehr Leid als Freude bringen.“


  „So wie Dracon dir?“


  Er lächelte und nahm mir meine Anspielung nicht übel. Er konnte nichts für das Desaster, das sein Dunkler Sohn gerade in der Welt anrichtete. Ebenso wenig wie für das Chaos, das er in meinem Herzen zurückgelassen hatte.


  „Ja, so ungefähr.“


  „Du denkst, sie ist nicht stark genug. Du meinst, ich hätte falsch gehandelt.“


  „Nein, Mel, du hast nicht falsch gehandelt. Etwas voreilig vielleicht. Aufgrund deiner Unerfahrenheit. So etwas geschieht. Aber ich wollte, dass du vorbereitet bist, falls sie dich verlässt oder stirbt. Wenn man vorbereitet ist, tut es weniger weh.“


  „Ich hätte es wohl einfach nicht tun sollen. Ich hab noch zu wenig Erfahrung in diesen Dingen. Das war leichtsinnig. Verzeih mir.“


  „Wofür verzeihen? Dass du sie so sehr begehrt hast, dass du sie unbedingt haben wolltest? Das ist völlig normal. Ich habe viele erschaffen, die ich besser getötet hätte. Es hat nicht jeder die Kraft dazu, unsterblich zu werden. Viele werden zum Vampir gemacht, obwohl von Anfang an klar ist, dass sie zu schwach sind.“


  „Was passiert mit ihnen?“


  „Hom sawfa ya moton. Sie sterben. Irgendwann. Bei der Wandlung oder wenige Jahre später.“


  „Durch den Wahnsinn?“


  „Ein paar durch den Wahnsinn. Andere, weil sie unvorsichtig sind. Wieder andere, weil sie die dunkle Trauer in unserer Seele nicht ertragen oder das beständige Töten. Manche fallen anderen unserer Art zum Opfer oder anderen Wesen aus der Schattenwelt. Und einige wenige schließlich auch den Menschen.“


  Er lachte leise und es klang nach bitterer Ironie. „Ich finde es schon sehr merkwürdig, wenn man uns unsterblich nennt. Das sind wir ganz sicher nicht. Es gibt tausend Arten für uns, zu sterben. Und nur die wenigsten gehen nicht an einer dieser vielen Arten zugrunde. Unsterblich? Nein, bestenfalls extrem langlebig, wenn wir genug Glück haben und vorsichtig sind.“


  „Franklin ist auch nicht gerade sehr begeistert. Dabei weiß er es noch nicht einmal genau.“


  „Wen interessiert schon seine Meinung. Er wird deine neue Natur nie verstehen, so lange er ein Mensch ist.“


  „Er hat aber Recht“, gestand ich seufzend ein. „Es ist ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt.“


  Lucien tat es gleichgültig ab. „Wenn es geschieht, ist es auch der Zeitpunkt dafür. Man sucht nicht danach. Vertraue deinen Instinkten.“


  Ich schaute ihn zweifelnd an. „Du bist aber auch nicht der Meinung, dass ich eine gute Wahl getroffen habe.“


  „Ah, thalabi. Du lässt dich zu leicht verunsichern“, gab er amüsiert zurück.


  Ich konnte daran nichts Komisches finden. Im Moment hatten wir alle wirklich genügend andere Sorgen. Ich musste Dracon aufhalten. Und Ivanka würde dabei mehr als nur hinderlich sein. Mein Vater hatte Recht, Osira hatte Recht. Und Lucien vermutlich auch, dass mein erstes Dunkles Kind nicht tauglich war für die Ewigkeit.


  „Ich kann sie nicht mitnehmen, wenn ich Dracon jage.“


  Er wurde wieder ernst. „Ana afham. Ich verstehe. Aber das ist kein Problem. Du kannst deine Kleine hier bei mir lassen.“


  „Nein!“


  Ich hatte nicht so heftig reagieren wollen, doch das Wort war über meine Lippen, ehe ich es hätte verhindern können. Lucien verzog den Mund. Er verstand ganz genau, was mir durch den Kopf ging. Die Angst, dass er sie mir wegnehmen, ja sogar töten könnte, weil er sie für zu schwach hielt, um die Unsterblichkeit zu ertragen.


  „Verzeih.“ Ich senkte den Blick. „Ich wollte dich nicht kränken. Doch ich halte es für das Beste, sie nach Gorlem Manor zu bringen. Franklin wird auf sie achten, solange ich fort bin.“


  „Noch mehr Kummer für sein getrübtes Herz.“


  Die Worte sollten mich verletzen, was sie auch taten. Wortlos erhob ich mich, um Ivanka zu wecken, damit wir noch in dieser Nacht das Londoner Mutterhaus erreichen würden. Gegen die Darkzone.


  


  Im Schatten der Mantas


  
     
  


  „Du hast dir einen denkbar schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um dir eine Gefährtin zu schaffen“, zischte Franklin, als ich einige Stunde später mit ihm, Armand und Ivanka zusammen im Kaminzimmer stand.


  Das Feuer prasselte munter und fröhlich. Ganz im Gegensatz zu allen anderen im Raum, die weder munter noch fröhlich dreinschauten. Armand war geschockt über Ivankas Anblick gewesen. Meine Dunkle Tochter reagierte unsicher und verängstigt nach dem Erlebnis bei Lucien und der Ablehnung, die ihr hier entgegenschlug. Sie fauchte leise, wie eine in die Enge getriebene Katze. Mit angezogenen Knien saß sie in dem großen Sessel am Feuer, von wo aus sie die Szenerie misstrauisch beobachtete.


  „Ich fühlte mich einsam“, sagte ich schlicht. Im Grunde stimmte das auch. Ich hatte mich nach Armand gesehnt. Und nach Lucien. Stattdessen war ich ganz allein auf der Jagd nach diesem Monster.


  „C’est trop tard pour des remords. Für Vorwürfe ist es jetzt zu spät“, schaltete sich Armand mit ruhiger Stimme ein. Im Gegensatz zu meinem Vater schien er es zu verstehen. Auch wenn er ebenso wenig glücklich darüber war. „Sie kann bei mir bleiben.“


  Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu. Er kam zu mir herüber, nahm mich zärtlich in seine Arme. „Wir werden eine richtige kleine Familie sein, wie? Wenn du von der Jagd zurück bist.“ Sein Lächeln war warm und liebevoll. Er meinte es ernst. Eine Familie? Ein schöner Gedanke.


  „Komm Ivanka. Lass uns nach Hause gehen. Ich pass auf dich auf, bis Melissa wieder zurück ist. Du musst dich nicht fürchten.“


  Sie fasste Vertrauen zu ihm, weil er sie nicht ablehnte. Und weil sie seine aufrichtige Liebe mir gegenüber spüren konnte. Schüchtern ergriff sie seine Hand.


  „Oh, wie entzückend“, schnappte Franklin. „Das sind ja schöne Aussichten.“


  Armand wollte etwas erwidern, aber ich hielt ihn zurück. Es war besser, wenn er Ivanka jetzt fortbrachte. Ich würde das mit Franklin schon regeln. Er nickte stumm, und nach einem letzten sehnsüchtigen Blick zu mir folgte sie ihm bereitwillig.


  „Es tut mir leid. Ich bin noch unerfahren als Vampir und dazu gehört nun mal, meine eigenen Erfahrungen und Fehler zu machen“, sagte ich zu meinem Vater, in der Hoffnung, dass er verstand.


  „Das ist schön und gut, aber verdammt Mel, wie kann man nur so verantwortungslos und pflichtvergessen sein?“


  „Ich bin nicht …“


  „Du hättest inzwischen in Hawaii sein sollen. Oder sonst wo auf der Welt, wo du diesen Teufel vermutest. Uns läuft die Zeit davon. Auch wir haben nur noch einundzwanzig Tage bis zum nächsten Neumond. Und im Moment glaube ich, dass er bei diesem Wettlauf den Sieg davontragen wird.“


  Betreten senkte ich den Blick. „Ich reise sofort weiter nach Hawaii. Im Moment ist das leider die einzige Spur, die wir haben.“


  „Tu das.“


  Er war nicht gewillt, einzulenken oder auch nur seinen Zorn zu bezähmen. Im Grunde verstand ich ihn. Ich war für die Schwierigkeiten mit Dracon verantwortlich. Und als ob das nicht schon genug wäre, musste ich ausgerechnet jetzt das Dunkle Blut weitergeben. Wohl wissend, dass ich die Verantwortung, die ich damit einging, einem anderen aufbürden musste. In diesem Fall Armand.


  Es schmerzte, dass ich mich mit meinem Vater nicht aussöhnen konnte. Doch das Beste war, so schnell wie möglich der Fährte zu folgen, die Dracon für mich gelegt hatte. Also führte mich der Weg nach Hawaii.


  Ich spürte meine Glieder kaum noch, als ich dort ankam. Zuviel für meinen doch noch recht jungen Vampirkörper. Ivankas Verwandlung, die Reise von New York nach Miami, weiter nach London und nun auf die Pazifikinsel, war anstrengender als ich zugeben wollte. Auch mit dem kleinen Trunk von Lucien zehrte es zu sehr an meinen Energien. Mit letzter Kraft suchte ich mir ein geeignetes Versteck im Keller eines abbruchreifen Hauses, wo ich schlafen und mich erholen konnte. Ratten und anderes Getier huschten quiekend an mir vorbei. Ich strich einige Spinnweben beiseite. Froh darüber, dass deren Baumeister offenbar nicht anwesend waren. Neben Bergen von Schutt und Geröll rollte ich mich zusammen. Hätte Dracon sich entschlossen, mich in diesem Moment anzugreifen, ich wäre eine wehrlose Beute gewesen.


  In der folgenden Nacht weckte mich ein angenehm süßer Duft. Ich öffnete verschlafen die Augen. Vor mir lag eine dunkelrote Blüte, die ein Aroma nach Himbeeren und Honig verströmte. Während ich im ersten Moment noch ihre Schönheit und Perfektion bewunderte, richtete ich mich im zweiten ruckartig auf. Die Blüte konnte nur eins bedeuten. Dracon war hier gewesen, während ich schlief. Sofort kontrollierte ich die Serumampullen. Sie waren noch alle da.


  „Dachtest du, ich würde dich noch einmal bestehlen, Babe?“ Er lehnte lässig an einem Balken. In hautengen schwarzen Lederhosen und einem blutroten Hemd, das halb offen stand. Seine Augen funkelten bernsteinfarben. Offenbar ein Nebeneffekt des Serums. Wie viele Ampullen hatte er inzwischen getrunken?


  „Nur zwei, wenn du es unbedingt wissen musst. Ich gehe sparsam damit um. Du brauchst dir also keine Sorgen um deinen kleinen Vorrat zu machen.“


  „Du hast mich nicht angelogen mit deiner Nachricht.“


  „Warum sollte ich das tun? Ich wusste, du würdest mich nicht aufhalten können. Hat sie dir gefallen?“


  „Gefallen? Wer?“


  „Na das blonde Püppchen. Sie war leicht zu manipulieren. Noch leichter als du.“


  Ivanka? Ich keuchte vor ungläubigem Entsetzen. Sie war eine Falle gewesen. Verdammt, ich hätte es wissen müssen.


  „Kleiner Trick. Ich hab sie als Postboten missbraucht. Sie hat das Kuvert einen Tag bei sich getragen und es kurz nach Sonnenuntergang durch die Lüftungsschlitze in das Schließfach gesteckt. Dadurch musstest du auf sie aufmerksam werden, weil deine übernatürlichen Sinne auf ihren Duft reagiert haben, der am Papier haftete. Da hat es einfach Klick gemacht, als du in der Bahnhofshalle in ihre Nähe gekommen bist.“ Ein freudloses Lachen war meine Antwort, das er mit einem gespielt bedauernden Blick quittierte.


  „War sie wenigstens dein Geschmack?“ Als ich nicht antwortete, glitzerte es erstaunt und triumphierend zugleich in seinen Augen. „Oh-ho. Ich wusste zwar, dass du sie anknabbern würdest, aber sie gleich verwandeln? Wow!“


  „Was hast du ihr gegeben, damit sie den Köder für mich spielt?“


  Das Lachen schmolz zu einem Grinsen. Seine Zähne, besonders die langen Fänge, blitzten auf.


  „Gar nichts, Babe. Sie wusste nichts über dich oder das, was wir sind. Sie hat hundert Dollar dafür gekriegt, dass sie den Brief in ihr Unterhemd schiebt und zur richtigen Zeit einwirft. Und ich hatte ihr noch mal hundert versprochen, wenn der Job erledigt wäre. Sie sollte einfach nur in der Wartezone bleiben, bis ich kommen würde.“ Er lachte spöttisch. „Oder besser, bis du kommen würdest. Aber das hab ich ihr natürlich nicht gesagt. Ich wusste, sie würde dich lange genug aufhalten.“


  „Dann ist der Engel …?“


  „… bereits transformiert. Tut mir sehr leid.“ Er tat reumütig, was aber durch sein darauffolgendes Lachen enttarnt wurde. „Nein, tut es natürlich nicht. Dir brauch ich doch nichts vorzumachen.“


  „Wo ist er?“


  „Spielt das denn noch eine Rolle?“


  Ich antwortete nicht, schaute ihn aber weiterhin an.


  „Auf der anderen Seite der Insel gibt es eine kleine Bucht. Dort ist ein rotes Korallenriff. Man muss zwischen den Korallen hindurchtauchen. Ein schmaler Durchlass und die Dinger sind verdammt scharf, das kannst du mir glauben. Er führt in eine Grotte, ziemlich nah am Vulkan. Es liegen Hunderte schwarzer Perlen auf dem Boden. Ein geheimer Schatz des Meeres. Und geheim wird er ewig bleiben, weil niemand dorthin kommt. Aber der Engel, der ist genau dort. Weit unterm Meer nah der Erde Glut, wo der Schatz der Mantas ruht, von roten Krallen wird bewacht, der vierte Engel der Ewigen Nacht.“


  „Dann gehst du also nicht der Reihe nach vor, wie?“


  Er schüttelte lachend den Kopf. „Das muss man auch nicht. Und so ist es auch viel spannender, findest du nicht?“


  „Hör auf damit, Dracon. Bitte!“


  „Warum? Willst du sie denn nicht? Die Ewige Nacht?“


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Versonnen blickte er vor sich hin. Offenbar hatte er keine Angst, dass ich versuchen könnte, ihn zu fassen oder gar aufzuhalten, denn er kam sogar zu mir rüber und nahm neben mir Platz. Zärtlich ergriff er meine Hand, rieb mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. Seine Nähe machte mich unsicher, aber auf eine ganz merkwürdige Weise. Ich hatte keine Angst mehr, im Gegenteil. Da war etwas an ihm, dass ich ihn am liebsten in meine Arme genommen hätte. Verdammt, offenbar hatte ich wirklich einen Mutterkomplex.


  „Schon als Junge habe ich von ihr geträumt. Seit ich bei Lucien davon gelesen hatte. Eine ewige Nacht. In der er immer bei mir sein könnte. In der wir uns nie wieder trennen mussten, weil er die Sonne fürchtete.“


  „Aber als er dich verwandelt hat, da spielte das doch keine Rolle mehr. Da galten für dich doch dieselben Bedingungen wie für ihn.“


  Er schüttelte den Kopf. „Die Wandlung hat alles verändert. Ich hab mich nie zuvor so sehr vor ihm gefürchtet. Darum ging ich fort. Weil ich Angst hatte, er würde mich töten. Würde mich für zu schwach halten mit dieser Furcht vor ihm und dem, was ich jetzt war. Vor dem, was da in mir war.“


  Allmählich begann ich, ihn zu verstehen. Dass er sich so böse und gewalttätig gab, rührte in dem irrigen Glauben, sich seinem Lord beweisen zu müssen. Dabei war das längst nicht mehr nötig. War nie nötig gewesen.


  „Lucien liebte dich so, wie du als Knabe gewesen bist. Sanft und verletzlich, seines Schutzes bedürftig. Er hätte dir nie auch nur ein Haar gekrümmt. Im Gegenteil. Er hätte alles versucht, dir deine Angst und Selbstzweifel zu nehmen. So, wie er es auch bei mir versucht hat.“


  Dracon zog eine Augenbraue in die Höhe. „Das glaube ich nicht, ist jetzt aber auch egal. Der Traum von der Ewigen Nacht starb nie. Und jetzt ist er zum Greifen nah. Durch dich.“


  In seinem Blick war etwas wie Dankbarkeit. Sogar Liebe. Aber auch ein alles verzehrender Schmerz.


  „Gib auf“, bat ich noch einmal und legte meine Hand auf seinen Arm. „Es würde unser aller Untergang sein, wenn die Sonne stirbt. Bitte, lass von deinen Plänen ab.“


  Er lächelte mich an und fuhr zärtlich mit den Fingern durch mein Haar. Für einen kurzen Augenblick hatte ich die Hoffnung, er würde es tun. „Ich kann nicht“, sagte er dann und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  


  Wo ein Kläger, dort ein Richter


  
     
  


  Niedergeschlagen kehrte ich nach London zurück. Nur um weitere Probleme vorzufinden. Armand war allein in unserem Haus. Ivanka hatte ihn noch in derselben Nacht verlassen, in der ich sie in seine Obhut gegeben hatte.


  „Je suis désole“, beteuerte er, obwohl das nicht nötig war.


  Was wollte ich ihm schon vorwerfen. Sie war meine Tochter. Ich war für sie verantwortlich.


  „Hat sie gesagt, wo sie hin will?“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie hat die Stadt verlassen. Mehr weiß ich nicht.“


  „Ist auch nicht weiter wichtig. Dracon hat den nächsten Engel verwandelt. Und ich habe nicht mehr den geringsten Anhaltspunkt, wo ich weiter suchen soll.“ Tröstend nahm er mich in die Arme und stützte sein Kinn auf meinen Scheitel. „Vielleicht hättest du mich besser nicht verwandelt, Armand. Als Vampir bin ich eine Niete.“


  „Ne dit pas ça. Sag so was nicht. Es ist nicht deine Schuld. Dracon ist ein canaille hypocrite, ein hinterhältiger Schurke. Und verdammt schlau.“


  „Er ist besessen von der Ewigen Nacht. Wie denkst du darüber? Würdest du sie wollen? Diese Nacht, die nie aufhört? Bei Lucien bin ich mir nicht so sicher, ob er wirklich auf unserer Seite ist. Ihn scheint der Gedanke zu faszinieren.“


  „Alles fasziniert den Lord, was über das Alltägliche hinausgeht. Aber er wird ihn nicht unterstützen, wenn du das meinst. Und was mich angeht, ich strebe nicht nach dieser Art von Macht über die Menschen. Die Vorstellung ängstigt mich mehr, als dass sie mich reizen würde.“


  Ich barg mein Gesicht an seiner Brust, atmete seine Aura, ließ seine Ruhe auf mich übergehen. „Was tun wir jetzt, mein Schatz?“, fragte ich nach einer Weile. „Ich weiß im Moment einfach nicht mehr weiter.“


  „Für heute legen wir uns zur Ruhe. Und morgen machen wir uns beide auf die Suche. Du nach unserem gefährlichen Bruder und ich nach unserer Tochter.“


  Lucien saß am Kamin, als ich zwei Nächte später schon wieder den Thronsaal auf der Isle of Dark betrat. Es sah so aus, als wartete er auf etwas oder jemanden. Auf mich?


  „Ich habe einen seltsamen Ruf vernommen letzte Nacht und bin so schnell ich konnte zu dir gekommen.“ Er begrüßte mich mit einem Kuss auf die Wange. Meine Suche nach weiteren Hinweisen auf die Engel oder Dracons Aufenthaltsort hatte bislang nichts ergeben. Ebenso Armands Suche nach Ivanka. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. „Was war das, Lucien?“


  „Das war Kaliste. Sie ruft zu einer Zusammenkunft. Zu einem Gericht.“


  Davon hatte ich noch nichts gehört. Er lächelte mich an, zynisch und kalt.


  „Ich würde sagen, dein Täubchen hat nicht lange gebraucht, um in ziemliche Schwierigkeiten zu geraten, thalabi. Sie hat gegen unsere Gesetze verstoßen.“


  „Ivanka? Gegen unsere Gesetze verstoßen? Wie? Und wo ist sie?“


  „Sie ist davongelaufen, nicht wahr? Genauso wie im sterblichen Leben. Das dachte ich mir schon. Im Moment ist sie im Gewahrsam unserer Königin. Sie hat sich in einen anderen Vampir verliebt. Demion. Und der gehört nicht zu unserem Blut.“


  Ich verstand schlichtweg nur Bahnhof.


  „Du hättest sie in meiner Obhut lassen sollen. Ich hätte sie zu bändigen gewusst, die kleine Katze. Mir wäre sie nicht weggelaufen. Aber nun ist es zu spät. Auf das, was sie getan hat, steht der Tod.“


  Mir wurden die Knie weich und ich sank auf den Stuhl zu meiner Rechten. Lucien zeigte Mitgefühl, indem er zu mir kam und tröstend seine Hand auf meine Schulter legte. Er versuchte zu erklären.


  „Demion ist der Sohn eines anderen Lords, Kortigu, und der duldet absolut kein fremdes Blut in seiner Familie.“


  „Warum nicht? Was soll der Quatsch? Haben Vampire nicht schon genug Sorgen? Muss man auch noch welche erfinden?“


  „Du denkst noch immer menschlich, hobi. Es ist durch die heiligen Regeln der Vampire verboten, dass das Blut der Clans sich mischt. Zu unserem Schutz, damit das Blut der Geschwister sich nicht kreuzt. Du weißt, was das bedeuten würde. In diesem Fall wäre es zwar auf beiden Seiten Kalistes Blut, aber Kortigu ist sehr eigen. In seinen Augen muss eine Familie ‚rein’ bleiben. Das bedeutet, kein fremdes Blut von außen. Er hält die Seinen eisern zusammen. Sie leben in einer Burg an der Küste Islands. Keiner verlässt die Familie lebend. Fremde werden nicht einmal als Besuch ohne weiteres geduldet. Wann immer ein Mitglied seiner Brut sich in einen Sterblichen so sehr verliebt, dass er ihn in die Familie holen will, geschieht dies erst nach einer eingehenden Prüfung. Kortigu allein entscheidet, ob jemand würdig und stark genug ist. Falls nicht, verlässt der Mensch die Burg nicht lebend. Dann ist er Futter.“


  Mich schauderte, aber Lucien war noch nicht fertig und ich wollte ihn nicht unterbrechen.


  „Ist er würdig genug, so wird er in einem Ritual verwandelt. Er trinkt Kortigus Blut aus einer goldenen Schale, nachdem der, der ihn mit in die Burg brachte, sein Lebensblut bis an den Rand des Todes aus ihm herausgesaugt hat. Die Selektion mag dir hart erscheinen, aber Kortigus Familie ist auf diese Weise eine der stärksten und mächtigsten unter uns.“


  „Was geschieht jetzt mit Ivanka und diesem Demion?“


  „Kortigu hat sie beide angeklagt und fordert eine Bestrafung. Kaliste will ein Exempel statuieren. Es ist seit Ewigkeiten die erste Möglichkeit für sie, ihren Rang und ihre Macht wieder unter Beweis zu stellen. Sie wird das nicht ungenutzt lassen.“


  Ich saß noch immer wie versteinert und lauschte den Ausführungen meines Lords. Sanft berührte er schließlich meinen Arm.


  „Komm, thalabi. Wir müssen uns auf den Weg machen. Das Gericht beginnt schon morgen Nacht.“


  Ich erhob mich. Da erst fiel mir der junge Mann auf, der sich im Hintergrund hielt. Offenbar war er gerade erst in den Thronsaal gekommen, ich hatte seine Anwesenheit nicht wahrgenommen. Auf ihn hatte Lucien gewartet. Er winkte ihn mit einer Geste heran.


  „Wir werden Leonardo mitnehmen. Er gehört erst seit heute zu unseresgleichen.“


  Neugierig musterte ich Luciens neugeborenen Sohn. Er war Mitte zwanzig, bildschön, mit kurzen kastanienbraunen Locken und Augen aus grünem Smaragd durchsetzt mit Bernsteinsplittern. In letzteren lag noch ein Rest des durchlebten Wandlungsschmerzes. Es konnte kaum mehr als ein paar Stunden her sein.


  „Leonardo, das ist Melissa. Meine Muse, mein Ziehkind, wenn du so willst. Wir werden mit ihr eine lange Reise antreten. Denkst du, du bist stark genug?“


  Leonardo nickte stumm. Er musterte mich neugierig, doch Lucien gemahnte zur Eile. Wir würden später Zeit finden, uns näher kennen zu lernen.


  Die Reise ging direkt zum Südpol. Ins ewige Eis der Antarktis. Temperaturen von bis zu minus 70° C. Hier gab es zu dieser Jahreszeit kein Tageslicht. Die Ewige Nacht, die ich gerade zu verhindern suchte, herrschte hier momentan. Zumindest für einige Monate. Der ideale Ort für einen Vampir. Nur das Nahrungsangebot war karg. Aber da Entfernungen für unseresgleichen ein Kinderspiel sind, ein Problem, das man vernachlässigen konnte.


  Zum Gericht waren die Ältesten erschienen. Den Vorsitz hatten die Urgeschwister Kaliste und Tizian. Die Urteile selbst wurden vom Rat der Ältesten gefällt. Von den Lords und Ladys der sechsundzwanzig Familien.


  Einige der Ratsmitglieder hatten Nachkommen dabei. Die meisten aber waren allein. Meine Anwesenheit war erforderlich, weil meine dunkle Tochter die Gesetze gebrochen hatte. Die düsteren Blicke, die mir manche der Anwesenden zuwarfen, als ich an Luciens Seite die Eishöhle am Polarkreis betrat, zeigten deutlich, dass man die Schuld auch bei mir sah. Ich war verantwortlich.


  „Überlasse die Verteidigung mir, thalabi. Auf dich werden die Ratsmitglieder ohnehin nicht hören, weil du selbst noch so jung bist. Wenn sie überhaupt eine Chance hat, dann durch meinen Zuspruch. Aber es wird auch davon abhängen, wie der Älteste aus dem Clan ihres Liebhabers das sieht. Und ich kenne Kortigu. Er ist kalt und stur und klebt an den alten Vorstellungen wie eine Fliege am Misthaufen. Die Chancen für dein Mädchen stehen nicht gut.“


  Durch einen anderen Eingang kam eine Gruppe junger Männer herein. In ihrer Mitte ein hochgewachsener Hüne mit rotem lockigem Haar, das einzelne schmale Zöpfe aufwies und fast bis zu seinen Hüften reichte. Er hatte einen Bart, in den ebenfalls kleine Zöpfe geflochten waren und große graublaue Augen. In seinen speckigen Wildlederhosen und dem braunen Wams mit einem tannengrünen Umhang wirkte er wie ein Wikinger aus der alten Zeit. Auch seine Statur entsprach der eines solchen Nordmannes. Üppige Muskelberge wohin man sah.


  „Das“, erklärte Lucien, „ist Demions Dunkler Vater. Lord Kortigu. Und die beiden anderen Rothaarigen sind seine leiblichen Söhne Zolut und Wotan. Er hat sie gleich nach seiner eigenen Wandlung zu sich geholt. Der Rest gehört ebenfalls zu seinem Clan. Doch ohne nähere verwandtschaftliche Bande.“


  Kortigu musterte mich abfällig, als er unserer gewahr wurde. Dann stapfte er entschlossen weiter, ohne uns noch einmal anzusehen.


  „Komm mit“, raunte Lucien. „Wir werden zu Kaliste gehen und schauen, ob ich ein Gespräch zwischen dir und deiner Tochter erwirken kann, ehe die Verhandlung morgen beginnt.“


  Kaliste thronte auf einer Ottomane aus Eis. Kortigu und Lucien verneigten sich vor ihr. Eigentlich hätte ich das wohl auch tun sollen, doch meine Aufmerksamkeit wurde von vier merkwürdig aussehenden Kreaturen abgelenkt, die rechts und links der Vampirkönigin standen. Ich hatte solche Geschöpfe nie zuvor gesehen.


  Sie waren an die zwei Meter groß und sahen aus wie aufrecht gehende Fledermäuse. Jedenfalls hatten sie fledermausartige Flügel auf dem Rücken mit gekrümmten Klauen an den Enden. Ihre Arme und Beine waren stark bemuskelt und mit dichtem Pelz bewachsen. Anstelle der Finger und Zehen hatten sie lange, scharfe Krallen. In der rechten Hand hielten sie einen Speer aus einem merkwürdigen, grünschimmernden Gestein. In der linken ein Schild, das ebenso wie die Rüstung, die ihren restlichen Körper umgab, aus Elektrum zu bestehen schien. Das vermutete ich, weil das Metall den gleichen Schimmer aufwies, wie der Altar der Göttin, den ich während meiner ersten Initiationsvision gesehen hatte. Das Schrecklichste an diesen seltsamen Wesen aber war ihr Kopf. Er erinnerte an einen Drachen oder auch ein Krokodil. Mit langen spitzen Hörnern, die sicherlich jedem Gegner eine tödliche Wunde zufügen konnten. Der Hals war so beweglich, dass sie den Kopf um fast 180 Grad drehen konnten. Die Schnauze ragte weit nach vorn, mit Reißzähnen bewehrt. Am Ende lagen zwei leicht erhöhte Nasenflügel, die sich unabhängig voneinander bewegen konnten, um die Gerüche aus jeder Richtung aufzunehmen. Ihre großen Augen schimmerten wie grünes Glas, pupillenlos. Die Ohren ragten wie Trichter seitlich vom Kopf weg und drehten sich unablässig in alle Richtungen. Diesen Wesen entging nichts. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie auch die Gedanken aller Anwesenden mit einem zusätzlichen, verborgenen Sinnesorgan wahrgenommen hätten.


  „Was sind denn das für Dinger?“, flüsterte ich Lucien zu.


  „Ghanagouls“, antwortete er. „Die Leibwache der Urmutter. Sie weichen nicht von ihrer Seite und töten jeden, der es wagt, sie zu bedrohen. Und jetzt verneig dich endlich vor ihr, Melissa.“


  Dass er Melissa sagte, statt des gewohnten ‚thalabi’ machte mir die Brisanz der Situation bewusst. Ich gehorchte und verneigte mich tief vor unserer Urmutter. Sie war die Frau, die ich in der Vision gesehen hatte, nachdem Tizian mich von seinem Blut kosten ließ. Sie hatte schwarzes Haar bis zu ihren Hüften und türkisblaue Augen, kälter als das Eis, das uns umgab.


  „Melissa“, sprach sie mich an. Eine glockenhelle sanfte Stimme, doch zugleich so kraftvoll, dass die Eiskristalle an der Decke der Höhle zu klirren begannen. „Komm her zu mir.“


  Als ich nicht sofort gehorchte, trat eines dieser Wesen mit erhobenem Speer vor, aber Kaliste hielt ihn mit einer Geste zurück.


  „Mein Kind, es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Komm!“


  Sie streckte ihre Hand in einer einladenden Geste vor und lächelte. Aber das Lächeln war kalt, leer, es erreichte ihre Augen nicht. Zögernd trat ich vor, kniete nieder und küsste ihre Fingerspitzen. Ein Schauer durchlief mich, so eisig war ihre Haut. Als sie mein Kinn umfasste, glaubte ich zu verbrennen vor Kälte. Ich stellte mir vor, wie ihre Finger blaue Spuren auf meiner Haut hinterließen. An ihr war nichts Menschliches mehr. Sie war ganz und gar Eis. Hart, kalt, tödlich. Ihr Blick bohrte sich in meine Augen. Ihre Iris schien immer größer zu werden, während ich sie gebannt anschauen musste. Was sie sah, was sie überhaupt suchte, blieb mir verborgen. Schließlich gab sie mich wieder frei. Ich zog mich schnell an Luciens Seite zurück, um ihrer Aura zu entfliehen.


  „Ich weiß, warum die Lords gekommen sind. Und ich gewähre beiden das Gespräch mit ihrer Brut.“


  Lucien trat einen Schritt vor. Sofort reagierten die Wächter, indem sie die Speere kreuzten, damit er sich Kaliste nicht weiter nähern konnte. Leonardo zuckte ob dieser Geste zusammen. Ich hingegen beschränkte mich darauf, skeptisch drein zu schauen. Was hätten wir auch sonst tun sollen?


  „Verzeih, meine Königin. Doch ich verzichte auf diesen Anspruch. Stattdessen bitte ich darum, dass Melissa noch einmal mit ihrer Tochter sprechen darf, ehe das Gericht beginnt.“


  Kaliste nickte. „So sei es denn.“


  Mit einem Wink ihrer linken Hand, an der ein riesiger Sternsaphir ein ganzes Himmelszelt widerspiegelte, waren wir entlassen. Noch im Hinausgehen starrte ich wie hypnotisiert auf den Ring. Lucien musste mich förmlich mit sich ziehen, er knurrte dabei etwas, das sich nach ‚lass dich nicht einfangen’ anhörte. Irgendetwas hatte es mit diesem Ring auf sich, das spürte ich genau.


  Einer der Ghanagouls begleitete uns. Er brachte uns in ein Labyrinth aus Eisgängen, ähnlich dem aus Felsen unter Luciens Burg. Vor zwei niedrigen Öffnungen, die beide von einem ebensolchen Wesen bewacht wurden, blieb unser Führer stehen. Er deutete auf die linke der beiden. Der Gang war dunkel, nicht zu sagen, was an seinem Ende lag.


  „Deine Tochter ist in einer Kammer am Ende des Tunnels“, erklärte Lucien. „Geh, thalabi. Sprich mit ihr, ehe das Gericht zusammentritt. Versuche, sie zur Vernunft zu bringen. Sie zu überreden, demütig zu sein. Dann wird man ihr vielleicht noch einmal vergeben. Leonardo und ich warten in der großen Halle auf dich. Findest du den Weg allein zurück?“


  Ich nickte. Da ich an das Gewirr unter Luciens Burg gewöhnt war, hatte ich auch hier keine Mühe, mir den Weg einzuprägen.


  Der Gang war so niedrig, dass ich an einigen Stellen auf die Knie musste. Aber an seinem Ende fand ich schließlich Ivanka. Mit Elektrum-Ketten war sie an die Wand ihres eisigen Gefängnisses gebunden. Elektrum – das einzige Metall, das in der Lage war, einen Vampir zu binden. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Tante Lilly damals auch mit solche Ketten gelegt worden war? Doch woher hätte Margret Crest diese haben sollen?


  Meine Tochter sah verängstigt aus. Sie kauerte in einer Ecke der leeren Zelle. Ihr Blick schien durch mich hindurch zu gehen, als ich mich näherte.


  „Ivanka.“


  Im ersten Moment glaubte ich, sie würde nicht auf mich reagieren, doch dann sprang sie mit solcher Heftigkeit auf und schlang ihre Arme um mich, dass ich zurücktaumelte. Die bannende Energie ihrer Fesseln strömte auch in meinen Körper, doch ich widerstand dem Impuls, mich davon zu befreien. Stattdessen streichelte ich ihr beruhigend über den Rücken, flüsterte ihr zu, dass alles gut werden würde.


  „Warum bin ich hier? Was sind das für Dinger da draußen?“, wollte sie wissen, nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte. Ich ließ mich auf den Boden sinken, zog sie mit, hielt ihre Hand, während ich versuchte, ihr das Wichtigste zu erklären.


  „Diese Wesen sind die Leibgarde der Königin. Von ihr und ihrem Bruder stammen wir alle ab. Sie haben dich hierher gebracht, weil einer der Lords dich angeklagt hat.“


  „Warum? Ich hab niemandem was getan!“


  „Das weiß ich. Zumindest, dass du es nicht aus böser Absicht getan hast. Doch dieser Lord hält seine Familie rein. Das heißt, er duldet keine anderen als seine eigenen Kinder. Du hast dich in Demion, seinen Sohn, verliebt. Deshalb verlangt er jetzt, dass man über euch beide das Urteil spricht.“


  Sie schluckte hart. „Demions Vater?“ Ich bejahte schweigend. „Aber das kann er doch nicht tun. Wir lieben uns doch.“


  Ich schüttelte den Kopf über so viel kindlichen Unverstand. Es war schon fragwürdig, von Liebe zu sprechen, wenn man sich kaum ein paar Tage kannte. Außerdem wäre das alles nicht passiert, wenn sie nicht gleich wieder getürmt wäre, sondern erst mal bei Armand gelernt hätte, mit ihrer neuen Natur umzugehen. Okay, einen Teil der Schuld musste ich mir selbst geben, da ich mich um sie hätte kümmern sollen. Und auch Dracon war nicht schuldlos, denn er hatte das Mädchen als Mittel zum Zweck eingesetzt.


  Es war vielleicht das letzte Mal, dass ich Gelegenheit hatte, allein mit ihr zu sprechen. Also bemühte ich mich, meinen Ärger herunterzuschlucken. Trotzdem wollte ich ihr die Fakten klar vor Augen führen, damit sie zur Vernunft kam.


  „Vergiss ihn, Ivanka. Ich bitte dich. Es fließt einfach nicht deren Blut in deinen Adern. Kortigus Brut ist nicht die unsere. Sie ist anders als Luciens. Älter, dunkler, voller Geheimnisse. Sie dulden niemanden lebend in ihrer Nähe, der nicht von ihrem Blut ist. Sie sind wenige, aber seit Jahrtausenden eine eingeschworene Gemeinschaft. Ihr Zusammenhalt ist grenzenlos und lässt keine Fremden ein.“


  „Demion ist nicht so wie sein Vater. Wir werden für unsere Liebe kämpfen.“


  „Ivanka! Sei doch nicht blind. Demion ist Kortigus jüngster Sohn. Er wird diese Verbindung niemals dulden. Sagt euch voneinander los, dann wird der Rat vielleicht gnädig sein und euch am Leben lassen. Die da oben reden von eurem Tod. Ist er das wirklich wert? Ein Vampir, den du kaum kennst?“


  „Ja!“


  Damit drehte sie sich von mir ab. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehen und sie ihrem Schicksal zu überlassen. Die einzige Hoffnung war Lucien. Und vielleicht, dass Kortigu seinen Sohn besser im Griff hatte als ich meine Tochter. Wenn sich Demion vor dem Rat von Ivanka distanzierte, würde sie ein gebrochenes Herz davontragen, aber zumindest eine Chance bekommen, zu leben.


  Gedankenverloren verließ ich die Zelle. Es war sinnlos, mit ihr zu reden. Sie war einfach zu stur. Kortigu schien noch immer in Demions Zelle zu sein. Hoffentlich hatte er mehr Glück. Mit trüben Gedanken machte ich mich auf den Weg zurück zur großen Halle. Das Eis schluckte alle Geräusche. Es war totenstill hier unten. Die Gänge leer und verlassen. Dunkelheit begleitete jeden meiner Schritte, da es keine Fackeln gab.


  Plötzlich packte mich jemand aus dem Hinterhalt an der Kehle und drückte mich gegen die Wand einer Nische. Ich konnte das Gesicht meines Angreifers nicht sofort erkennen, aber diese eisgrauen Augen würde ich nie vergessen. Zolut, Kortigus ältester Sohn, von seinem Fleisch und Blut. Ich spürte, wie er mich bannte mit seiner Aura, die viele tausend Jahre älter war als die meine. Wie er meinen Willen dem seinen unterwarf. Was hatte er vor? Warum lauerte er mir auf und bedrohte mich? Wollte er Rache für seinen Bruder im Blut? Gab er mir die Schuld, dass dieser gemeinsam mit meiner Tochter vor Gericht stand? Aber es war doch sein Vater, der die beiden vor der Königin angeklagt hatte.


  „Schicksalskriegerin“, flüsterte seine Stimme an meinem Ohr. Ich war starr vor Angst. „Jeder der nicht blind ist, kann es sehen. Und wem würden die Blicke entgehen mit denen dich Kaliste und Lucien fast verschlingen. Sie wissen es beide. Dass es ihn nur nicht den Hals kostet, dass er andere Pläne mit dir hat, als die Königin.“


  Ich verstand nicht ein Wort. Kaliste hatte mich nicht weiter beachtet, nachdem sie einen Blick in meine Seele geworfen hatte. Dass Lucien mit Argusaugen über mich wachte, war nichts Neues.


  „Ah, ein Tropfen deines Blutes wird nicht mit allem Gold dieser Erde aufzuwiegen sein, wenn der Tag kommt“, sagte er jetzt dicht an meinem pochenden Puls.


  Schon durchdrangen seine spitzen Zähne mein Fleisch. Ich keuchte, wollte mich wehren, konnte es aber nicht, weil sein Bann einfach stärker war. Er ließ nach wenigen Schlucken von mir ab.


  „So süß und kostbar.“ Seine Zunge leckte über meine Kehle, damit die Wunden sich schlossen. „Das bleibt unser Geheimnis, nicht wahr? Damit es uns nicht genauso ergeht wie meinem dummen Bruder und deiner törichten kleinen Tochter.“


  Er verschwand wie ein Schatten. Mit zitternden Gliedern blieb ich in der Nische stehen. Kurz darauf erklangen Schritte. Kortigu kehrte ebenfalls zur großen Halle zurück. Zolut befand sich schon wieder in seinem Gefolge. Ich wartete noch einige Minuten, ehe auch ich wieder in die Halle hinauf ging. Betend, dass niemand mir ansehen möge, was gerade geschehen war, weil ich mich davor fürchtete, als nächste auf der Anklagebank zu stehen. Ich versuchte, das Geschehene aus meinem Geist so vollständig zu verdrängen, dass auch Lucien es nicht in meinen Gedanken lesen konnte. Eine schwierige Sache, aber ich wusste, dass erfahrene Vampire in der Lage waren, anderen nur das zu zeigen, was sie wünschten. Ich hoffte, das würde auch mir heute gelingen.


  Lucien hatte Leonardo in der Halle zurückgelassen, damit er dort auf Melissa wartete. Er war noch einmal zur Königin gerufen worden. Allein. Nicht ganz ungefährlich. Was hatte sie in Melissas Geist gesehen? Wie viel wusste sie? Er musste sehr vorsichtig sein, um ihr Misstrauen nicht zu wecken.


  Diesmal war Kaliste allein, als er den Audienzsaal betrat. Von ihrer Leibgarde keine Spur. Doch er wusste, würde er auch nur den Versuch unternehmen die Königin anzugreifen, wären die Ghanagouls sofort zur Stelle, um ihn in Stücke zu reißen.


  Misstrauisch nahm er das Glas aus Kalistes Hand entgegen. Blutwein, so exquisit wie kein anderer. Sie lächelte ihn an, während sie ein weiteres Glas für sich selbst füllte. Der hellblaue Stoff ihres Kleides verbarg kaum etwas von ihrem Körper. So offenherzig zeigte sie sich nicht ohne Grund.


  „Du hast dich sehr verändert, Lozerian, mein Dunkler Sohn. Als wir uns das letzte Mal sahen, musste ich dich in Ketten legen lassen, um das Tier in dir zu bändigen. Und nun bist du wahrlich ein Lord.“


  Lucien fletschte die Zähne, antwortete aber nicht. Er hatte die Bilder jener Zeit noch sehr klar vor Augen. Der Tod seiner Frau durch seine eigene Hand hatte ihn in den Wahnsinn getrieben. Erst die Ketten der Königin konnten ihn bändigen. Geheilt aber wurde er von einem anderen. Saphyro nahm sich seiner an, lehrte ihn, pflegte seine seelischen Wunden. Ohne seinen treuen Freund und Gefährten würde er heute nicht mehr leben. Sie hatten viele Jahre das Gesetz missachtet, das Blut der Lords nicht zu mischen. Kaliste ließ sie gewähren, um des Lebens ihres jüngsten Sohnes willen. Lucien hatte nicht sterben dürfen. Dieses Geheimnis wäre die beste Verteidigung gewesen, um Melissas Tochter zu befreien. Doch es musste ein Geheimnis bleiben, weil es Kalistes Autorität gefährdet hätte. Darum war er hier. Damit sie sicher sein konnte, dass er schwieg. Ansonsten würde er diesen Raum vermutlich nicht lebend verlassen.


  „Sag, muss ich mir Sorgen machen um deine Brut?“


  Er schluckte hart. „Nein, meine Königin. Sicher nicht.“


  Sie nickte zufrieden, nahm auf der Ottomane Platz und bot ihm an, sich zu ihr zu setzen. Ein Träger rutschte von ihrer Schulter und gab den Blick auf einen schneeweißen Busen frei. Er bemühte sich, es ebenso zu ignorieren wie sie.


  „Ich spüre Veränderungen, Lozerian. Ich weiß von den beiden Engeln, die jetzt blutige Tränen weinen. Und ich spüre, wie sich der Mond immer weiter der Sonne nähert. Hatten wir das nicht schon einmal? Man könnte wohl sagen, es liegt deiner Familie im Blut, nach der Ewigen Nacht zu suchen. Auch wenn ich bis heute nicht weiß, wie du es geschafft hast der Sonne zu trotzen.“


  „Das, meine Königin“, wagte er zu sagen, „bleibt auch weiterhin mein Geheimnis.“


  Kaliste winkte ab. „Ja, behalte es für dich. Das ist auch besser so. Ich will es nicht wissen, denn mich dürstet nicht nach Sonnenlicht. Und ebenso wenig nach ewiger Finsternis. Wenn dieses Geheimnis gelüftet würde, müssten wir vermutlich fürchten, dass bald jeder leichtsinnige Jungvampir den Versuch unternimmt, die Ewige Nacht zu erlangen. Ohne darüber nachzudenken, welche Konsequenzen es auch für unseresgleichen hat, wenn die Sonne verlischt. Ein Hitzkopf ist er, dein kleiner Drache. Aber das habe ich immer schon gesagt. Du warst zumindest klug genug, an die Folgen zu denken und diesen Wahnsinn aufzugeben. Doch von ihm kann man diese Weitsicht kaum erwarten. Sieh zu, dass er nicht zu weit geht. Dann will ich ihm und auch deiner kleinen Prinzessin ihre Spielchen lassen. Aber halte dieses Serum im Verborgenen, das sie da gefunden hat. Es wissen noch nicht viele davon, doch für meinen Geschmack sind es bereits zu viele. Es ist gefährlich. Du solltest es vernichten, wenn sie es nicht von selbst tut. Sie scheint mir ja recht vernünftig zu sein, im Gegensatz zu unserem geliebten Rebell.“


  „Ganz wie Ihr wollt Majestät“, antwortete Lucien ergeben und verbeugte sich übertrieben tief, sodass seine Stirn beinah ihren Schoß berührte. Leichtfüßig erhob sich die Königin von ihrem Thron, bedachte ihren Dunklen Sohn mit einem zynischen Lächeln, ob seiner vorlauten Anspielung. „Die Menschen sind ja so einfältig, Lozerian. Sie verstehen gar nicht, was geschieht. Dass ihre Sonne vielleicht nie mehr aufgeht. Ein Fest machen sie daraus. Doch was wird geschehen, wenn der Morgen kommt und kein leuchtender Strahl ihre Welt mehr erhellt?“


  „Du musst dir keine Sorgen machen, meine Königin. Ich habe alles unter Kontrolle“, versicherte Lucien.


  „Gut! Dann kann ich meine Aufmerksamkeit auf Kortigus Anliegen richten und mich darauf verlassen, dass du deine Kinder bändigst. Beide Kinder!“


  Es schwang halb Frage, halb Drohung in ihren Worten mit. Lucien presste die Lippen zusammen, doch er würde Kaliste nie offen angreifen. Zumindest jetzt noch nicht. Er würde sich hüten, ihren Zorn zu wecken.


  „Es geschieht alles, wie du es wünschst. Darauf hast du mein Wort.“


  


  Das Gericht


  
     
  


  Wir betraten die Höhle. Hier brannten jede Menge Fackeln. Weit genug von den Wänden entfernt, um das Eis nicht zu schmelzen. Der Schein brach sich tausendfach an den glatten, schimmernden Kristallwänden.


  Da ich als Luciens Gefährtin erschien, verschaffte mir das zumindest ein Minimum an Respekt von Seiten der anderen. Schließlich war er einer der Lords. Doch meine Mitschuld an dem Geschehen wog es nicht auf.


  Im Moment standen alle noch in kleinen Gruppen beisammen. Die eigentliche Verhandlung würde erst beginnen, wenn die Geschwister eintrafen. Zielsicher führte Lucien mich durch die Reihen, bis wir vor zwei bekannten Gesichtern stehen blieben. Ein rothaariger Hüne mit dämonisch-grünen Augen, der in seinen schwarzen Pluderhosen und dem weißen Baumwollhemd gut in einen Piratenfilm gepasst hätte. Neben ihm stand eine zarte Frau mit hellblondem Haar und amethystfarbener Iris, gekleidet in ein schlichtes, hellblaues Leinenkleid mit einem weißen Schultertuch. Lemain Vitard und Sophie Duprés. Ich kannte beide schon zu meinen Lebzeiten.


  Als Lemain mich begrüßte senkte ich automatisch den Blick. Galant beugte er sich über meine Hand und hauchte einen Kuss darauf. Seit meiner Wandlung waren wir uns nicht wieder begegnet. Wenn man uns so nebeneinander sah, hätte manch einer uns für Geschwister halten können. Wir hatten beide smaragdgrüne Augen und flammendrotes Haar. Auch wenn das seine eine Spur dunkler war. Im sterblichen Leben war er ein Sklave Ägyptens gewesen. Lucien hatte ihn freigekauft. Sein Körper war noch immer gezeichnet vom harten Leben in der Wüste. Stählerne Muskeln, ein kantiges Gesicht mit harten, verschlossenen Zügen, aber unleugbar schön. Auf eine andere Art als Lucien, der mit seinen athletischen Gliedern eher an eine elegante Raubkatze erinnerte. Auch Lemain hatte die fließenden Bewegungen eines solchen Raubtieres, aber das Spiel seiner Muskeln kam dem mächtigen Löwen näher, als dem schlanken Panther, mit dem ich den Lord so gern verglich. Wir waren fest durch Das Blut verbunden, mit dem er mich geheilt und gerettet hatte.


  „Es freut mich, Melissa, dich endlich in unseren Reihen zu wissen.“


  „Danke.“ Ich wusste nicht, über was ich mit ihm reden sollte. Ich schuldete ihm mein Leben. Aber lange Zeit hatte er meinen Seelenfrieden bedroht. Auf die ein oder andere Weise. Sophie brachte mich aus der Verlegenheit, indem sie auf mich zutrat und mich liebevoll umarmte.


  „Melissa, mein Liebes, wie schön disch wiederzuse’en. Und als eine von uns. Isch wusste schon damals, dass es der einzige Weg für disch ist. Du ’ast Armand ja so geliebt.“


  Sie brach ab, als ihr Blick auf Lucien fiel, der besitzergreifend seine Hände auf meine Schultern legte.


  „Richtig, sie ist Armands Tochter. Aber im Augenblick weilt sie in meiner Gesellschaft.“


  Luciens Stimme klang kalt, endgültig. Als gehörte ich ihm. Ich sah aus den Augenwinkeln Lemains Lächeln und den Blick, den er uns zuwarf. Mir lief ein kurzer Schauer über den Rücken. Als Sterbliche war ich zur Spielfigur zwischen den Vampiren geworden. Als Unsterbliche wollte ich das um jeden Preis vermeiden.


  Auch Leonardo wurde vorgestellt und von den beiden herzlich begrüßt.


  „Ein würdiger Gefährte“, meinte Lemain lauernd. „Im Gegensatz zu Dracon. Man hört ja nichts Gutes in diesen Zeiten über den Dunklen Engel. Ist es wahr, dass er nach der Legende sucht?“


  „Man hört so vieles, Lemasir. Ein Funken Wahrheit ist meist darin. Doch du solltest wissen, dass man nicht alles glauben kann, was man hört.“


  Es behagte mir nicht, dass offenbar auch schon andere Vampire von den Engeln und dem Serum gehört hatten. Das könnte noch mehr Leute zu Übergriffen veranlassen. Wie viel wusste Lemain? Und beschränkte es sich auf unsere Blutlinie, oder hatten andere ebenfalls davon Wind bekommen? Ich bekam eine Gänsehaut.


  Meine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als ein junger Mann umgeben von einer Schar Halbwüchsiger die Halle betrat. Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Kindvampire? Wie sollten die unsere Natur ertragen? So was konnte doch gar nicht sein. „Wer ist das?“, fragte ich Lucien.


  „Auch ein Sohn von Kaliste. Saphyro. Der Kind-Vampir. Er war bei der Wandlung älter, als er aussieht, aber dennoch ist er einer der jüngsten Unsterblichen, wenn man von seinen Kindern absieht. Doch die sind ohnehin nicht für die Ewigkeit erschaffen.“


  „Seine Kinder? Du meinst, das sind wirklich alles Vampire?“


  „Bis auf die beiden kleinen Mädchen in ihrer Mitte. Sie sind zu jung für sinnliche Freuden. Er wird ihnen noch Zeit lassen. Keines seiner Kinder wird vor dem sechzehnten Lebensjahr verwandelt, die meisten sogar erst sehr viel später. Sonst wären sie zu schwach, um die Transformation zu überstehen.“


  „Er macht Kinder zu Vampiren?“


  Lucien lächelte über meine schockierte Reaktion. „Er holt sie von der Straße. Die Hoffnungslosen, die Verlassenen. Gibt ihnen ein Heim, Essen, Kleider, Bildung. Alles, was sie sich wünschen. Doch wenn sie die nötige Reife erlangt haben …“ Er ließ den Satz unvollendet, ich verstand auch so. „Saphyro achtet darauf, dass seine Kinder immer jünger sind als er. So ist es leichter für ihn, seine Position zu halten. Sie sind ihm alle hörig soweit ich weiß.“


  Ich beobachtete diesen jungen Mann, wobei diese Bezeichnung schon fast übertrieben war. Ein Jüngling war er noch, kaum zu sagen wie alt genau. Ich hätte ihn vielleicht auf achtzehn oder neunzehn geschätzt. Tatsächlich war er aber bei seiner Wandlung zweiundzwanzig Jahre alt gewesen, wie mir Lucien erzählte. Es fiel schon schwer, überhaupt zu entscheiden, ob dieses exotische Geschöpf ein Mann oder doch eher eine muskulösere Frau war. Mit glatter südlich-dunkler Haut, weichen Gesichtszügen, langen schwarzen Haaren und Onyxaugen, die im Augenblick sehr sanft wirkten, aber auch ungemein geheimnisvoll mit der kunstvollen Kohlestift-Umrahmung. Ganz so, wie es früher in Ägypten üblich gewesen war. Ich konnte mir gut das Feuer darin vorstellen, wenn er jagte. Er war schön. Makellos. Sein Körper perfekt, aber eben noch der eines jungen Burschen, feingliedrig und androgyn.


  Er bemerkte meine Blicke. Kühl lächelte er mich an. Dann beugte er sich zu dem Knaben neben sich hinunter, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Er war ihm sehr ähnlich. Die gleichen dunklen Augen, das gleiche schwarze Haar. Sie hätten im sterblichen Leben Brüder sein können. Aber der Junge wirkte im Körperbau noch zarter als der Vampirlord. Nur seine Augen und hauchfeine Linien in seinem Gesicht zeigten, dass er schon lange vor seiner Wandlung kein Kind mehr gewesen war. Aber wie lange war man in diesen Zeiten, an diesen Orten damals Kind gewesen? Saphyro legte seine Hand auf die Wange des Jungen, strich mit dem Daumen über dessen Lippen und senkte dann den Mund zum Kuss. Ich wandte mich ab.


  „Ramael, sein Favorit“, flüsterte Lucien mir zu.


  „Favorit?“


  „Ramael war sein erster Gefährte. Er ist beinahe ebenso lange ein Vampir wie ich. Fünftausend Jahre und er hat ihn nicht einen einzigen Tag verlassen. Egal, wie viele Kinder Saphyro zu den seinen macht, Ramael ist der einzige, den er wirklich von ganzem Herzen verehrt.“


  „Dann sollte er die anderen Kinder in Ruhe lassen oder sie wenigstens gnädig töten, wenn ihn schon nach Kinderblut dürstet. Aber sie in diesem Alter zur ewigen Hölle zu verdammen, ist ein Gräuel.“


  „Saphyro dürstet nicht nach Kinderblut. Und seine Beweggründe dafür, diese Kinder an sich zu binden sind nicht so schlimm, wie es dir im Augenblick erscheint. Du wirst es mit den Jahren besser verstehen.“


  Lucien sagte das mit einer Wärme in der Stimme, die mir nicht gefiel.


  „Es ist unmenschlich“, entfuhr es mir.


  „Ja, eben. Und genau darum wirst du solche Skrupel im Laufe der Zeit ablegen, denn du bist kein Mensch mehr und musst daher auch nicht mehr menschlich handeln.“


  Ich sagte nichts mehr, blickte wieder zu Saphyro hinüber. Auch er sah mich wieder an. Offensichtlich spürte er meine Abneigung gegen sein Tun, und es machte ihm Spaß, mich damit zu brüskieren. Schmeichelnd senkte er den Blick, neigte den Kopf, während er den Arm um Ramael legte, der ihn förmlich anhimmelte. Saphyro war mehr für ihn, als nur Vater der Dunkelheit. Für ihn war Saphyro sein Gott. Ein arabischer Gruß drang an mein inneres Ohr, wie ein Friedensangebot. Für einen Moment war ich versucht, dies anzunehmen und den Gruß zu erwidern, da bemerkte ich die goldene Kappe an Saphyros Zeigefinger und den Dorn an ihrem Ende als er sich jetzt mit Ramael im Arm von uns wegdrehte und das Licht einer Fackel sich in dem glänzenden Metall fing. Die Worte, die ich als Antwort bereits in meinen Gedanken geformt hatte blieben mir förmlich im Hals stecken.


  „Um die Ader zu öffnen und das Blut fließen zu lassen. Er liebt solche Spielzeuge.“


  Mit einem düsteren Blick bedeutete ich Lucien, dass ich lieber nichts mehr darüber hören wollte.


  „Du scheinst eine gewisse Bewunderung für ihn zu empfinden“, warf ich ihm vor.


  Lucien lächelte in sich hinein. „Es gab eine Zeit, da war ich sein Schatten. Was ich heute bin, verdanke ich ihm allein. Ich habe viel von ihm gelernt. Ja, ich bewundere ihn. Ihn und Ramael. Sie waren meine Lehrmeister, wenn du so willst.“


  Erstaunt blickte ich ihn an. Und dann wieder Saphyro. Dass mein geliebter, weiser, mächtiger Lucien diesen androgynen Jüngling als Lehrmeister gehabt hatte, wollte mir einfach nicht in meinen Kopf. Der da sollte dieser geheimnisvolle Retter sein, der Luciens Seele geheilt hatte? Ich blickte ihm nach, wie er sich einen Platz an der Tafel suchte. Eifrig richteten zwei seiner Begleiter eine Wasserpfeife vor ihm her und reichten ihm den Schlauch. Schwacher Opiumduft schwebte zu uns herüber. Lucien riss mich aus meiner Beobachtung, indem er mich am Arm fasste und fort zog.


  „Komm mit, elby. Ich habe gerade jemanden entdeckt, den ich dir unbedingt vorstellen möchte.“


  Er führte mich durch die Menge. Göttin, ich hätte nie gedacht, dass es so viele Vampire gab. Und dies hier war nur die Spitze des Eisbergs.


  „Marcus!“, rief Lucien. Ein junger Mann mit kurzen blonden Haaren drehte sich nach uns um. Als er Lucien erblickte lächelte er.


  „Lucien!“


  Er warf sich in seine Arme. Die Geste ließ mich instinktiv einen Schritt zurückweichen.


  „Melissa“, wandte sich Lucien wieder an mich, „darf ich dir Marcus Sclerus vorstellen? Marcus, das ist Melissa. Armands Tochter.“


  Das Lächeln, das er mir schenkte kam von Herzen. Er ergriff meine Hand und verbeugte sich darüber.


  „Marcus ist Römer, Melissa. Ich lernte ihn in Rom kennen, als Lemain und ich dort eine Weile lebten.“


  „Es ist lange her.“


  „Ja, und wie ich sehe, habe ich recht behalten. Du bist wunderbar allein zurecht gekommen.“


  Verwundert blickte ich von einem zum anderen. Normalerweise blieben Schöpfer und Geschöpf eine Weile zusammen nach der Wandlung. War es bei ihnen anders gewesen?


  „Entschuldigt mich bitte“, sagte Marcus und senkte ergeben vor Lucien den Blick, „aber ich muss mich um Yasemin kümmern. Sie ist erst seit ein paar Wochen eine von uns und hat Angst in diesen Reihen.“


  „Verständlich“, stimmte Lucien mit einem Blick auf Leonardo zu, der ebenso unsicher wie die blonde Schönheit in die Runde der Unsterblichen schaute. Lächelnd legte Lucien einen Arm und seinen Schützling, um ihn zu beruhigen.


  „Markus war einer der jungen Burschen, die in den Römischen Bädern Dienst taten.“


  Ich brauchte nicht zu fragen, welche Art von Dienst. „Du hast wohl eine Vorliebe für solche Jungs“, entfuhr es mir.


  „Solche Jungs?“


  „Na ja, aus Bordellen und so.“


  Lucien antwortete mit einem angenehmen Lachen, das mir schon wieder eine Gänsehaut verursachte, während Leonardo verlegen zur Seite schaute, weil auch er seinen Lebensunterhalt bislang mit seinem Körper verdient hatte.


  „Nicht ganz. Aber ich gebe zu, dass ich Pascal aus einem Bordell freigekauft habe. Lemain war nie wirklich ein Lustknabe. Er verrichtete solche Dienste nur selten. Er war ein Sklave – nicht mehr und nicht weniger. Und was Marcus angeht, so diente er in einem Römischen Bad aus freiem Willen. Ich musste nicht zu seiner Rettung eilen. Er tat es gern. Er liebte es, mit Männern zusammen zu sein und war sehr gut darin. Dass er einer von uns wurde, passierte im Eifer des Gefechts. Er wusste damals ganz genau, was für ein Geschöpf ich war und legte es darauf an, von mir verwandelt zu werden.“


  Ich antwortete ihm nicht. Es kam Bewegung in die Menge. Die Geschwister betraten aus unterschiedlichen Gängen den Raum. Ich erkannte Tizian sofort. Der Vampir, der mich in New Orleans das reine Blut der Zwei hatte kosten lassen. Wie damals umfing mich auch heute sofort seine Aura. Anders als bei seiner Schwester, war diese warm und sanft. In seinen Augen spiegelte sich nicht das ewige Eis, sondern das warme Meer des Südens. Er kam allein. Kaliste wurde abermals von ihren Wächtern flankiert.


  „Nimm dich vor ihnen in Acht“, warnte Lucien, als er sah, wie ich sie skeptisch beäugte. „Sie reagieren oftmals schneller, als es nötig wäre. Ihr Mut und ihre Stärke sind unübertrefflich. Doch ihr Verstand lässt leider zu wünschen übrig. Nur Kalistes Befehle vermögen sie unter Kontrolle zu halten, denn sie sind ihr absolut loyal ergeben.“


  „Warum hat Tizian keine Ghana … wie auch immer? Warum hat er keine Leibwache?“


  „Es heißt, sie seien ein Geschenk Magotars an seine Tochter. Er gab Kaliste stets den Vorzug. Es gibt unzählige von ihnen im Reich der Dämonen. Kalistes Garde besteht insgesamt aus zehn. Allerdings sieht man selten mehr als fünf von ihnen.“


  Kaliste und Tizian nahmen ihre Plätze an den Kopfenden der großen Tafel ein. Für Geschwister hielten sie erstaunlich viel Abstand. Als sich Tizians Blicke und meine streiften, gab es nicht das geringste Anzeichen eines Erkennens in seinen Augen. Aber ich hätte dieses Gesicht überall auf der Welt wiedererkannt. Ich hatte ihn nie vergessen. Ich würde ihn nie vergessen. Er wandte den Blick wieder ab und schaute abwartend zu seiner Schwester. Als alle sich einen Platz gesucht hatten, die Ältesten an der Tafel, ihre Familien im Hintergrund, erhob Kaliste das Wort.


  „Vor Jahrtausenden haben wir uns schon einmal hier versammelt. Wir waren nur wenige damals. Heute sind wir ein großes Volk und über die ganze Welt verstreut. Hier, in der ewigen Dunkelheit haben wir damals Rat gehalten. Um uns alle zu schützen vor dem grausamen Fluch des Blutes, der uns alle vernichten würde. Und ich sehe heute, wie wichtig es war, dass wir damals unsere Gesetze beschlossen. Denn keiner könnte bei dieser Anzahl von Vampiren noch wissen, ob sein Gegenüber aus der gleichen Linie stammt. Unsere Sinnlichkeit, unsere Leidenschaft könnte uns zum Verhängnis werden, wenn wir die Regeln nicht befolgen. Jeder von euch kennt den Clan, zu dem er gehört, doch wer kann schon wissen, zu welchem Clan sein Gegenüber gehört. Und von wem dieser Clan abstammt. Wir haben dies vorausgesehen. Wir wussten, dass wir uns in diesem Maße vermehren würden. Und wir wussten auch, welche Gefahren darin liegen. Jahrtausendelang sind die Regeln befolgt worden. Doch nun habe ich eine Erschütterung dieser Regeln gespürt. Zwei junge Vampire haben sich darüber erhoben. Sie haben sich vereint, das Blut getauscht, obwohl sie von unterschiedlichen Clans abstammen. Sie sind das Risiko eingegangen, uns alle damit zu vernichten. Und wir sind heute hier, um zu entscheiden, wie die beiden zu strafen sind. Einst war der Tod das Urteil für den Bruch unserer Gesetze. Weil der Tod auch das Risiko eines solchen Bruches ist. Doch ich will gerecht sein und nicht vorschnell urteilen. Wir werden die Schuldigen hören und wir werden entscheiden, ob man sie nur bestraft, oder ob ein Exempel statuiert wird.“


  Ihre türkisblauen Augen blickten jeden im Raum an. Einen nach dem anderen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie damit bereits die Entscheidung in jedes einzelne Herz legte, Ivanka und Demion im Grunde keine Chance hatten, das Gericht in Wahrheit nichts als eine Farce war, weil sie allein das Urteil fällte. Schließlich blieb ihr Blick auf Lucien und Kortigu ruhen, die nebeneinander saßen. Ich fühlte mich unwohl, so nah bei Demions Dunklem Vater und vor allem seinem Bruder Zolut. Mir wäre es lieber gewesen, wir hätten am anderen Ende des Raumes gesessen, doch dieses Tribunal folgte festgelegten Regeln, die Plätze waren uns zugewiesen.


  „Es sind eure Kinder, welche die Regeln brachen. Und gleich, wie das Urteil der Ältesten ausfallen wird, zu denen auch ihr gehört, ihr werdet diejenigen sein, die das Urteil vollstrecken.“


  Gehorsam neigten beide den Kopf.


  „Die Beschuldigten sollen nun vortreten.“


  Die beiden Liebenden wurden in Nischen jeweils links und rechts vom Platz der Königin von Ghanagoul-Wächtern flankiert. Demion erhob sich langsam von seiner Anklagebank. Ein wahrer Kriegerprinz, groß, breitschultrig, mit honigblondem Haar, das er zu einem Zopf geflochten trug und hypnotisch-blauen Augen. Nicht unverständlich, dass Ivanka sich in diesen Prachtburschen verliebt hatte. Seine Kleidung war der seines Vaters Kortigu sehr ähnlich. Fell und Leder, mit schweren Silbergürteln und derben Schnüren. Er trat auf Kaliste zu, ich hielt den Atem an.


  „Ich möchte um Vergebung bitten für das, was Ivanka und ich getan haben. Es lag nicht in unserer Absicht, uns alle in Gefahr zu bringen. Und es lag auch nicht in unserer Absicht, die Ältesten zu erzürnen. Wir handelten ohne böse Gedanken. Zu leichtfertig, ja, aber nicht böswillig. Und ich schwöre, dass sich dieses Fehlverhalten nicht wiederholen wird. Ich bitte daher um Milde in Eurem Urteilsspruch.“


  Welch ehrenvolle Rede. Ich spürte, wie Ivanka vor Wut und Enttäuschung bebte. Hatte sie wirklich geglaubt, Demion würde sich gegen den Rat der Ältesten stellen? Er war lange genug Vampir, um zu wissen, was das bedeuten würde. Und sie sollte es nach unserem Gespräch ebenfalls wissen.


  Das Wort wurde an sie übergeben, doch sie wandte stumm den Kopf ab, weigerte sich zu sprechen. Ein Raunen ging durch die Menge, das Kaliste mit einer beschwichtigenden Geste zum Verstummen brachte.


  Nacheinander wurden jetzt die Lords und Ladys befragt. Nur, wenn die Mehrheit für Milde sprach, konnte den beiden verziehen werden.


  Die meisten sprachen gegen das Paar. Mit jeder Rede sank mein Mut, dass es für Ivanka und Demion Hoffnung gab. Eine dunkelhäutige Wüstenprinzessin aus Afrika hatte das Wort. Ihr schwarzes, lockiges Haar fiel knapp bis über die Schultern. Sie trug eine Toga aus Leopardenfell und Goldreifen um Hals und Oberarme. Kaliste sprach sie mit Charleene an. Sie war die erste, die für die beiden Verständnis zeigte.


  „Ich weiß, welche Gefahr in unserem Blut lauert. Doch ist das Mädchen kaum in die Nacht geboren und handelte aus Unwissen. Wer mag ihr vorwerfen, dass man sie nicht lehrte, welche Regeln es zu beachten gilt?“ Diese Spitze zielte auf mich. „Doch brachte es niemanden in Gefahr. Zeigen wir, dass auch Vampire milde und gerecht sein können. Erlassen wir ihr die Strafe und begnügen uns auch für Demion damit, ihn zu verwarnen. Der Tod ist ein zu hartes Urteil für Liebe und Unwissenheit.“


  Jetzt kam die Reihe an Kortigu, ich lauschte stocksteif seinen Worten.


  „Milde!“ Er spuckte verächtlich auf den Boden. „Ein Freibrief wäre das für jeden Vampir, unsere Gesetze mit Füßen zu treten. Gerechtigkeit, ja! Auch ich verlange danach. Gleiche Strafe für das gleiche Vergehen. Und eine harte Strafe, die zeigt, dass Vampire zu ihren Werten stehen und sie nicht verbiegen, wie es ihnen grade passt. So wie die Menschen es tun. Wir sind ein ehrenvolles Volk. Wir sind stolz! Mächtig! Wir sind die Herrscher der Zeitalter. Wir können es uns nicht leisten, milde und gnädig zu sein und Schwäche zu zeigen, weil wir uns von unseren Gefühlen übermannen lassen. Es ist mein Sohn, über den gerichtet wird. Und mein Herz blutet, dass ich ihn verlieren werde. Doch lasse ich mich deshalb blenden von meiner Vaterliebe? Nein!“ Seine Stimme war wie ein Donnerschlag. Wo seine Faust auf die gefrorene Tafel traf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, bekam das Eis Risse. Ich zuckte zusammen. „Es ist mir unverständlich, dass gerade mein eigenes Blut einen solchen Frevel begeht. Meine Familie ist rein. Wir dienen der Dunkelheit. Wir achten die Gesetze des Königspaares. Eine solche Tat hätte nie passieren dürfen – darf nie wieder passieren. Deine Reue, mein Sohn, kommt zu spät. Wer die Regeln bricht, verdient nicht die Unsterblichkeit. Ich fordere den Tod für beide.“


  Zustimmendes Murmeln und einige verächtliche Blicke auf Demion und Ivanka.


  Ein Mann, der bei seiner Wandlung wohl Anfang vierzig gewesen sein musste, erhob sich jetzt. Sein aschblondes Haar reichte ihm bis zu den Hüften. Seine grauen Augen blickten eisig, um die schmalen Lippen lag ein harter Zug. Er trug das schlichte Leinenkleid eines Mönchs, aber auch das konnte über seine Würde nicht hinwegtäuschen. Ein ehrfurchtgebietender Mann, dessen Aura man sich nicht entziehen konnte.


  „Gesetz ist Gesetz. Wer dem zuwider handelt, verdient auch die Strafe. Wir existieren seit Jahrtausenden. Würden wir dulden, dass sich die jungen Vampire über das Gefüge hinwegsetzen, wäre dies schon bald unser Untergang. Ein Exempel wird unsere Kinder lehren, die alten Pfade nicht zu verlassen. Nur so können wir unseren Fortbestand sichern. Übergebt die Schuldigen dem Sonnenkuss.“


  Ich schluckte. Der Sonnenkuss rief ein sehr klares Bild in meinem Kopf hervor, obwohl ich den Begriff nie zuvor gehört hatte. Aber es brauchte nicht viel Phantasie, um zu wissen, was damit gemeint war. Man würde sie von der Sonne verbrennen lassen.


  Saphyro war der nächste, dem das Wort übertragen wurde. Der Androgyne warf der Königin einen kühlen Blick zu. Langsam erhob er sich. Seine Kinder scharten sich enger um ihn, wie ein Schutzschild. Keine Regung zeigte sich auf seinem Antlitz, es blieb ausdruckslos, bis auf den unerschütterlichen Stolz und die Herablassung in seinem Blick.


  „Man mag bedenken, wozu die Regeln dienen. Das Blut des Königspaares darf sich nicht kreuzen, da es unser aller Tod bedeutet. So steht es zumindest in den alten Schriften. Doch selbst die kann niemand mehr beweisen.“


  Erschrockenes Aufkeuchen und Geraune unter den Anwesenden. Kaliste spannte sich an, die Ghanagouls traten einen Schritt vor, doch diesmal war es Tizian, der sie zurückhielt. Saphyro dankte es ihm mit einem kaum merklichen Nicken, während er fortfuhr.


  „Es bestand in diesem Fall keine Gefahr, das Blut zu mischen. Es war beides Mal das Blut der Schwester. Daher stimme ich gegen den Tod. Man mag die Schuldigen maßregeln, doch sollte die Strafe nicht schwerer ausfallen, als die Tat rechtfertigt.“


  Er verharrte noch einen Moment, ließ seinen Blick über den Rat der Ältesten gleiten, zuletzt blieb er an Lucien hängen, der nun als letzter vor den Geschwistern selbst sprechen durfte.


  Ich wagte nicht, meinen Lord anzusehen. Da Leonardo neben mir saß, ergriff ich haltsuchend dessen Hand, was er überrascht zur Kenntnis nahm. Aber er drückte mir die meine mutmachend.


  „Ich verstehe den Unmut des Rates, da gegen die Gesetze verstoßen wurde“, begann Lucien. Ich schluckte hart. Das hörte sich nicht nach Verteidigung an. „Doch ich bitte die Ältesten um Milde, da das Mädchen erst vor wenigen Tagen verwandelt wurde. Sie wusste nicht, was sie tat. Und wer von uns weiß nicht um die Macht der Leidenschaft?“ Er warf jedem im Raum einen durchdringenden Blick zu. „Daher bin auch ich für Nachsicht. Und ein mildes Urteil. Sie sollten bestraft werden. Dies steht außer Frage. Doch der Tod wäre nicht angemessen für ein Vergehen, das niemanden in Gefahr gebracht hat.“


  Tizian erhob sich langsam von seinem Platz. „Ich stimme Charleen, Saphyro und Lozerian zu. Ist es denn so verwerflich? Es ist Liebe, die sie leitete, nicht Gier. Liebe – das reinste Gut auf dieser Erde. Kostbar für uns, die wir doch beständig danach streben zu lieben und dabei nie sicher sind, ob das, was wir Liebe nennen, nicht nur das nackte Verlangen ist, das den Dämon in uns antreibt. Der Wunsch, zu besitzen, was wir begehren. Bei Ivanka und Demion ist es Liebe, das spüre ich. Sie sind beide vom schwesterlichen Blut. Der Fluch stellte keine Gefahr dar. Man sollte das Geschenk achten, das ihnen gegeben ist. Zu lieben, wie sonst nur Menschen es tun.“


  Kalistes Augen funkelten zornig. Aus ihrem Ring stiegen kleine Sternenblitze auf, als sie das Wort ergriff. Von meinem Blickwinkel aus betrachtet, eher an ihren Bruder, als an den Rat der Ältesten gewandt.


  „Es ist nicht recht, dass wir uns blenden lassen von Reinheit und Liebe. Denn sie existiert nicht für unseresgleichen. Wer von euch strebt diesen Dingen zu? Die Finsternis ist unser Reich. Der Rausch des Blutes unser einzig Begehr. Doch was wir tun, das tun wir mit Bedacht. Zur Erhaltung unserer Art. Das Gesetz wurde gebrochen. In fünftausend Jahren ist das nie geschehen. Und ich gedenke hier und heute nicht damit anzufangen, einen solchen Verstoß zu dulden. Es muss ein Exempel statuiert werden. Sonst werden sich die Jungen bald nicht mehr an unsere Regeln halten und wir werden alle sterben. Diese beiden verdienen den Tod.“


  Sie erhielt deutlich mehr Zustimmung als ihr Bruder. Ich sah den Schmerz in Tizians Augen. Große Göttin, er trug eine menschliche Seele in seiner Brust, wie ich. Und er litt, wie ich nie leiden würde. Eine Träne stahl sich aus meinem Auge, bahnte sich ihren Weg rot und feucht über meine Wange. Eine Träne, die ich um den Bruder, den verlorenen König, vergoss. Beide waren sie halb Mensch, halb Dämon, doch in Kaliste schlug auch das dämonische Herz ihres Vaters, während in Tizian das menschliche ihrer Mutter wohnte. Er sah mich an, die Nacht von New Orleans erwachte noch einmal zum Leben. Ich roch den Jasmin und die Bougainvillea, den Sumpf und die Nacht. Ich hörte das Lied der Zikaden. Und ich schmeckte diesen einen Tropfen seines Blutes, den er mir gab.


  Benommen kam ich ins Hier und Jetzt zurück, wobei ich merkte, dass das Blut, welches ich schmeckte, von meiner Träne rührte. Nicht von ihm.


  Auf einen Wink von Kaliste verließen die Ältesten den Raum. In dem Stimmengewirr aus Gedanken und Worten, das um uns herum entstand, konnte ich einige sehr deutliche Gesprächsfetzen auffangen. Die meisten forderten den Tod der beiden Gesetzesbrecher, andere hatten Verständnis und meinten, eine Ermahnung reiche aus. Wieder andere waren für eine milde Strafe, doch zu gnädig dürfe man nicht sein, schließlich musste sichergestellt werden, dass es sich nicht wiederholte.


  Im allgemeinen Durcheinander fielen niemandem die Blicke auf, die Ivanka und Demion wechselten. Mir schon. Demions Rede hatte nur einem Zweck gedient. Ein mildes Urteil zu erhalten. Aber wirkliche Reue zeigte er ebenso wenig wie meine Ivanka. Mir graute davor, was das hieß. Sie würden ihre Liebe nicht aufgeben. Und doch klammerte ich mich an den Glauben, dass Demions Täuschung niemandem außer mir auffallen würde, da ich ansonsten keine Hoffnung haben konnte, dass Ivanka am Leben blieb.


  Eine halbe Stunde später kamen die Ältesten zurück und begaben sich wieder an ihre Plätze. Tizian war es, der das Urteil verkündete, er fühlte sich ganz offensichtlich nicht wohl in seiner Haut.


  „Der Rat hat entschieden. Das Urteil lautet: Schuldig. Das Vergehen ist zu schwerwiegend, um ungesühnt zu bleiben, da es unser aller Leben in Gefahr gebracht hat.“ Er wechselte einen Blick mit seiner Schwester, deren Augen dunkel und drohend funkelten. Er schluckte, doch dann kamen die unheilvollen Worte über seine Lippen. „Die Strafe lautet: Tod durch den Kuss der Sonne.“


  


  Der Ruf der Pflicht


  
     
  


  Die Nacht draußen war eisig. Sterne funkelten über mir, so hell, dass es ein menschliches Auge geblendet hätte. Doch weder ihr Strahlen, noch die Kälte konnten mir etwas anhaben.


  Ganz bewusst nahm ich nicht den Weg, den Lucien genommen hatte, obwohl ich darauf brannte, mit ihm zu reden. Er würde bald kommen, um mir zu sagen, ob es noch Hoffnung gab. Er hatte Widerspruch eingelegt, nicht gegen das Urteil, sondern gegen die Strafe. Ob er damit Erfolg hatte, blieb abzuwarten. Der Rat hatte sich noch einmal zurückgezogen, um über den Widerspruch zu beratschlagen. Bis diese Entscheidung gefallen war, wollte ich allein sein und nachdenken, wie es jetzt weitergehen sollte. Ich konnte nicht noch mehr Zeit hier vergeuden. Auch wenn mir Ivankas Schicksal das Herz zerriss. Aber die Ashera brauchte mich. Dracon aufzuhalten war wichtiger, als einen jungen Vampir zu retten, dessen Seele vermutlich ohnehin längst verloren war.


  Hinter mir in den Schatten knirschte es plötzlich. Wie schwere Stiefel auf gefrorenem Schnee. Ich drehte mich um, meine Härchen im Nacken stellten sich auf. Für einen Augenblick glaubte ich gelbe Augen in der Dunkelheit leuchten zu sehen, doch sie verloschen augenblicklich wieder. Oder hatte ich es mir nur eingebildet? Ein Trugbild des Sternenlichts auf den Eiskristallen? Das Herz schlug mir bis zum Hals. Langsam näherte ich mich der Stelle, an der die gelben Leuchtpunkte erschienen waren. Wieder knirschte es.


  „Hallo? Ist da jemand? Hallo?“


  Eine Hand legte sich von hinten auf meine Schulter und mit einem Aufschrei wirbelte ich herum. Lucien. Auch sein Blick glitt für einen Moment in die undurchdringlichen Schatten vor uns, doch er schien nichts dort zu bemerken. Allmählich gingen wohl meine Nerven mit mir durch.


  „Alaamal. Hoffnung, thalabi“, sprach er mir Mut zu. „Ich habe mit Tizian gesprochen. Er unterstützt meinen Widerspruch. Und Saphyro ebenso. Außerdem zwei von Tizians Töchtern. Vielleicht reicht das aus, um die Strafe zu mildern.“


  „Ich werde dann nicht mehr hier sein.“


  Er nickte Meine Gedanken lagen vor ihm, wie in einem aufgeschlagenen Buch. „Geh nur, thalabi. Ob es Rettung für sie gibt, hängt nicht von dir ab.“


  Ich wandte mich wortlos ab. Mehr als dieser Worte hatte es nicht bedurft. Mit seinem Segen und seiner Zustimmung konnte ich aufbrechen und die Jagd wieder aufnehmen. Ivanka überließ ich seiner Obhut. Obwohl es in Wahrheit wohl eher ihr Schicksal war. Ich warf sie den Krähen zum Fraß vor und wusste es. Doch ändern konnte ich es nicht. Zuviel stand auf dem Spiel, was wichtiger war. Die Welt könnte untergehen, wenn ich den Dunklen Engel nicht aufhielt. Dagegen zählte Ivankas Leben nichts. Auch dies ging auf sein Konto, wie ich mir ins Gedächtnis rief.


  Ich erhob mich in die Lüfte und ließ mich treiben von der Kraft, die es uns ermöglicht, schwerelos von einem Ort zum anderen zu reisen. Das war nicht ganz ungefährlich, denn wenn ich mich nicht auf einen Punkt fixierte, den ich zu erreichen verlangte, konnte es leicht geschehen, dass ich fortgetrieben wurde. Aber schließlich erreichte ich London im Morgengrauen. Die ersten Sonnenstrahlen prickelten bereits auf meiner Haut, obwohl man die Sonne noch nicht sehen konnte. Nur ein ganz winzig kleiner Streifen Licht am Horizont. Ich beeilte mich, zum Mutterhaus zu kommen, wo tief unten in den Kellergewölben eine geheime Kammer, von meinem Vater liebevoll für mich hergerichtet, noch immer darauf wartete, dass ich sie mir zu Eigen machte. An diesem Morgen tat ich es nun endlich. Ich glitt erschöpft in die seidenen Kissen des antiken Bettes und ergab mich meinem Schlaf.


  Wenig später nahm ich benommen wahr, dass jemand die Fackel an der Wand löschte und die Geheimtür schloss. Das konnte nur Franklin sein, denn er war der Einzige, der es gewagt hätte, mir hier hinunter zu folgen.


  Ich öffnete meine Augen nicht. Doch ich sah das Gesicht meines Vaters vor meinem geistigen Auge, als er nach oben zurückging. Er lächelte. Weil ich von nun an meinem Zuhause auch bei Tag nicht länger fern bleiben würde.


  *


  
     
  


  „El tenen! Der Drache ist also wieder da. So verschlagen wie eh und je.“ Saphyro trat lautlos neben Lucien, der noch immer draußen vor der Eishöhle stand und der entschwundenen Melissa nachstarrte. „Sie bedeutet dir viel, Sian, nicht wahr? Jetzt fürchtest du doch um ihr Seelenheil, wenn sie ihm allein nachjagt.“


  „Er trachtet ihr nicht nach dem Leben. Er liebt sie längst ebenso wie ich. Wie viele von uns.“ Er warf einen nachdenklichen Blick nach drinnen, wo Tizian mit einigen seiner Töchter beisammen saß, um sie davon zu überzeugen, eine mildere Strafe zu verhängen.


  „Ja, auch unser König ist ganz bezaubert von deiner kleinen Füchsin. Sie trägt ein Geheimnis tief in sich. Ich spüre es ebenso. Doch sei unbesorgt, mir ist sie gleich. Außerdem“, er lachte leise, „mag sie mich offensichtlich nicht sonderlich leiden.“


  „Sie weiß noch zu wenig über unseresgleichen. Sie urteilt nach menschlichen Maßstäben. Das wird sich ändern mit der Zeit.“


  Saphyro hob zweifelnd eine Braue. „Hoffentlich überschätzt du dich diesmal nicht, Sian. Deine kleine Füchsin hat ihre Kraft von der Mondgöttin erhalten. Sie trägt das Zeichen der silbernen Sichel auf ihrer Seele. Ihr Geist wird nicht leicht zu beugen sein. Er beugt sich selbst dem Dämon nicht, der jetzt durch ihre Adern tobt.“


  „Ich weiß schon, was ich tue, sadeki. Im Augenblick mache ich mir um andere Dinge Sorgen.“


  „Dein Dunkler Sohn, ich weiß. Wird er Erfolg haben, mit dem, was er plant?“


  „Du weißt, wonach er strebt?“


  „Akeed. Sicher. Die ewige Nacht. Ich habe Kaliste von den Engeln reden hören.“


  Lucien nickte schweigend.


  „Hoffst du noch immer, dass er Erfolg haben wird?“ Saphyro legte Lucien sanft eine Hand auf die Schulter. „Du hast sie einst ebenso gesucht wie er.“


  „Das ist Jahrtausende her, mein Freund. Du vergisst, ich habe die letzten beiden Engel nicht verwandelt, obwohl ich sie gefunden hatte.“


  Saphyro lächelte verschwörerisch und trat nah an Lucien heran, damit man ihre Worte nicht belauschen konnte. „Hast du es noch, das Amulett?“


  Lucien schüttelte warnend den Kopf. Die Nacht hatte Ohren. Bislang waren sie die einzigen Bluttrinker, die von dem Amulett wussten. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie wirklich unbeobachtet und außer Hörweite waren, antwortete er. „Nein, sadeki. Ich gab es dem Bewahrer zurück. Dem letzten Engel der dreizehnten Garde. Niemand außer ihm sollte es jemals wieder in die Finger bekommen. Es war und ist ein Fluch für jedermann, außer für den Bewahrer selbst. Er allein ist dazu bestimmt, den Kristall der Dunkelheit zu tragen, ohne dass seine Seele Schaden nimmt.“


  „Kaum zu glauben, dass Engel wirklich eine Seele haben“, gab Saphyro grinsend zurück.


  „Alles hat eine Seele, sadeki. Sogar wir.“


  „Kaliste wird ewig rätseln, warum dich die Sonne nicht verbrannt hat.“


  „Lass sie rätseln. Ich traue unserer Königin nicht. Und wenn sie ihre Garde ausschickt, wäre das Amulett ein zweites Mal in Gefahr. Wer weiß, zu welchen Zwecken sie es missbrauchen würde.“


  „Warum sagst du deiner Füchsin nicht einfach, wo die Engel sind? Du weißt es doch noch. Dann könnte sie Dracon aufhalten, ehe er ein Unglück herauf beschwört.“


  „Wenn ich es wüsste, würde ich es tun. Doch als ich das Amulett aufgab, verlor ich auch die Erinnerung an die Engelorte. Der Kristall schützt das Geheimnis der Ewigen Nacht. Ich könnte helfen, wenn ich noch im Besitz der Legende wäre, doch die hat Dracon gestohlen.“


  „Warum muss es gerade diese Schrift sein? Es gibt so viele davon.“


  „Weil diese eine ein Geheimnis birgt, das ebenso sicher zu den Engeln führt, wie der Kristall selbst. Und dieses Geheimnis hat mein Sohn bestimmt längst entdeckt.“


  Die Resignation in seiner Stimme steckte auch Saphyro an. „Dracon wird nicht zögern, Sian. Sein Herz kennt nur Finsternis, seit er eldam el aswad – das Dunkle Blut – von deinen Lippen trank. Und sie, sie wird ihn niemals aufhalten, selbst wenn es ihr gelingt, vor ihm am rechten Ort zu sein. Denn er hat ihr Herz berührt. Zweimal schon ließ sie ihn ziehen. Ich las die Schuld, die so schwer auf ihre Schultern drückt. Denkst du, sie wird beim nächsten Mal anders handeln?“


  Seufzend löste sich Lucien vom Sternenhimmel. Sein Blick glitt zu Boden, dann zu den sanften, schwarzen Augen seines Bruders im Blut. „Ich weiß, sie hat nicht die Macht dazu. Und Dracon weiß es auch. Er will sie teilhaben lassen, darum ist seine nächste Nachricht nur eine Frage der Zeit. Doch sie wird immer zu spät zur Stelle sein.“


  „Hier“, sagte Saphyro und drückte Lucien eine Schriftrolle mit seinem Siegel, dem des Horus, in die Hand. „Ich stimme für den Mond des Hungers, um die beiden zu läutern. Lege dies in meinem Namen vor. Meine Kinder und ich folgen deiner Füchsin. Wir werden ihr helfen, den Drachen zu bändigen.“


  


  Im Schlangennest zur ewigen Ruh


  
     
  


  „Ivanka?“, fragte Franklin, als ich in der nächsten Nacht zu ihm ins Kaminzimmer kam.


  Ich winkte ab. Es hatte keinen Sinn, darüber zu reden. Sie war zum Tode verurteilt und auch wenn Lucien Einspruch erhoben und mir versprochen hatte, alles in seiner Macht Stehende zu versuchen, so war mir doch auf schmerzliche Weise bewusst, dass es vermutlich nicht reichen würde. Dass ich Ivanka nie wiedersehen würde. Unwillig schüttelte ich den Kopf. Keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Dracon hatte durch diese unsägliche Geschichte viel zu viel Zeit gewonnen. Ich durfte mich jetzt nicht gehen lassen. Ich musste auf Lucien vertrauen und mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Franklin verstand, dass ich nicht über meine Tochter reden wollte. Er legte die Unterlagen über die sieben Quellen auf den Tisch. Wir nahmen auf dem Sofa Platz und sahen sie uns an. Wir mussten die verbleibenden fünf Orte anhand der Rätsel ausfindig machen, ehe Dracon es tat. Nur dann hatten wir eine Chance.


  „Franklin? Melissa?“ John kam herein. Einen Umschlag sowie eine Kette mit Schlüssel in der Hand. „Dies wurde gerade abgegeben.“


  Ich erkannte schon von weitem Dracons Handschrift. Mit zitternden Fingern nahm ich den Umschlag entgegen. Fast so, als wäre er ein giftiges Insekt. Das rote Siegel war leicht zu brechen.


  Der sechste Engel erwacht aus seiner Ruhe, wenn die Glocke


  Eures Turms Mitternacht verkündet. Fürchte nicht das Wasser,


  Babe. Du siehst sexy aus, wenn Dir die Kleider am Leib kleben.


  Dracon


  P.S.: Und nimm Dein Serum. Sonst schaffst Du es nicht rechtzeitig.


  „Na wunderbar, er verrät uns gerade mal die Zeitzone und verspottet uns damit. Weil wir noch lange nicht wissen, wohin er diesmal will. Und wozu dient überhaupt der Schlüssel?“ Franklin fühlte sich machtlos. Er riss sich die Brille vom Kopf und warf sie auf den Tisch. Müde rieb er sich die schmerzende Stelle zwischen seinen Augen. Das Ganze zerrte immer heftiger an seinen Nerven.


  „Wo geht die Sonne auf, wenn Big Ben Mitternacht schlägt?“


  Franklin sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Doch dann ging er in sein Büro, tippte einige Daten in seinen Computer und kehrte kurz darauf zurück.


  „In etwa Bangladesh. Genauer bekomme ich es auf die Schnelle nicht heraus.“


  „Dann ist der Engel in Bangladesh.“


  „Selbst wenn du Recht hast, wo genau dort? Dieses Land ist riesig. Wie willst du ihn dort finden?“


  „Der Schlüssel, Franklin.“


  „Der Schlüssel? Was hat der Schlüssel mit Bangladesh zu tun?“


  Ich schüttelte halb amüsiert, halb verzweifelt den Kopf. „Es ist eine Metapher, nichts weiter.“ Mein Vater schaute mich immer noch mit völligem Unverständnis an. Aber ich begann mir allmählich einzugestehen, dass ich eine innere Verbindung zu Dracon hatte. Ich verstand seine Nachrichten, auch wenn sie in solch rätselhafter Form waren, wie diese hier. „Es ist der Schlüssel zu seinem Herzen, den er mir symbolisch schenkt. Er will mich teilhaben lassen, an dem was er tut. Will, dass ich ein Teil von ihm bin. Darum gibt er ihn mir. Sein Herz – sein Zentrum. Und der Engel in Bangladesh ist im Zentrum von Bangladesh. Irgendwo in der Hauptstadt Dhaka.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß es einfach.“ Beängstigend, dass ich die Gedankengänge dieses Teufels verstand. Ich ließ meinen Vater und John, der sich diskret im Hintergrund gehalten hatte, stehen und ging an den Computer, an dem Franklin noch eben nach den Zeitzonen geschaut hatte. Dort gab ich in einer Suchmaschine Dhaka ein. Ich überflog die Einträge, bis mein Blick auf dem ‚Tempel der verborgenen Göttin’ hängen blieb. Der Dhakeshwari-Tempel. Dort musste es sein.


  „Mel, das ist ein öffentlicher Tempel. Dort kann sich kein Engel verstecken“, wandte Franklin ein.


  „Irgendwo im Tempel ist der Eingang. Der verborgene Eingang. Wie die verborgene Göttin. Und dort verborgen ist in diesem Falle der sechste Engel der Ewigen Nacht.“


  Ich nahm die Schriftrolle über die Engellegende und zeigte auf den Vers über den sechsten Engel.


  Ein roter Mond auf grünem Land


  Inmitten einer Stadt aus Sand.


  Zehn Arme winden zum Schutze gedacht


  Sich um den sechsten Engel der Ewigen Nacht.


  Bangladesh hatte einen roten Kreis auf einer grünen Flagge. Und die zehn Arme wiesen auf die Göttin hin, der dieser Tempel geweiht war. Franklin erhob keinen weiteren Widerspruch.


  Der Tempel war gut besucht. Eine Touristenattraktion eben. Ich musste mich mit Materiepartikeln vor den Blicken der Menschen verbergen. Zum Glück schränkte das Serum diese Fähigkeit nicht ein. Ich wusste genau, wo ich meine Suche beginnen würde. Direkt hinter der Statue der Göttin, da sie den Engel mit ihren zehn Armen wohl bewachen sollte. Ähnlich wie bei den Katakomben von Notre Dame, gab es auch hier eine Steinplatte mit einem Ring darauf. Ich erweiterte den Schild aus Partikeln, um auch mein Vorhaben an sich vor neugierigen Blicken zu verbergen, und hob sie an.


  Unter mir tat sich endlose Schwärze auf. Keine Stufen, keine Leiter. Gar nichts. Diesmal kam ich um den freien Fall wohl nicht herum. Mutig legte ich die Arme um meinen Körper, um mich so schmal wie möglich zu machen und sprang in die Öffnung. Nach einigen Metern breitete ich die Arme wieder aus, befahl meinem Körper zu schweben, damit der Aufprall am Boden nicht allzu hart würde. Sanft wie eine Feder erreichte ich wenige Herzschläge später den Grund. Es zischte leise um mich herum. Stocksteif blieb ich stehen. Es war so finster, dass selbst meine übernatürlichen Augen nichts wahrnehmen konnten. Doch der Boden unter mir bewegte sich. Eine wogende Masse weicher, sich windender Körper, die sich aneinander und gegeneinander schoben. Etwas glitt über meinen Fuß, tastete an meinem Bein empor. Natürlich war meine Angst idiotisch. Ein Schlangebiss konnte mich nicht töten, auch hundert Schlangenbisse nicht, aber sie würden wehtun. Davon ganz abgesehen hatte ich eine immense Abscheu vor diesen kriechenden Tieren.


  „Man sagt, sie seien die überlebenden Nachkommen der Drachen.“


  Ein Streichholz flammte auf. Dracons Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Dazwischen die züngelnde Flamme, die sich an dem dünnen Holzstäbchen entlang fraß. Sie spiegelte sich in seinen Augen, reflektierte von den gläsernen Nägeln, die er nicht mehr, wie damals in New Orleans, durch schwarzen Lack tarnte.


  Urplötzlich blies er die kleine Flamme aus. Die Dunkelheit dauerte nur Sekundenbruchteile ehe sich mehrere Dutzend Fackeln an den Wänden entzündeten, so als habe er die Flamme vom Streichholz zu den neuen Lichtquellen gepustet.


  Wissend, dass ich es besser gelassen hätte, riskierte ich einen Blick auf meine Füße. Ich stand inmitten hunderter von Schlangen. In allen Farben, Zeichnungen und Größen schoben sich ihre Körper über- und untereinander, verschlungen, verwoben. Ein wogendes Meer glänzender biegsamer Leiber.


  Dracon bückte sich und hob ein großes rotgrün schillerndes Exemplar vom Boden. Sein Oberkörper war nackt, ebenso wie seine Füße. Er trug lediglich weite, weiße Leinenhosen. Die Schlange in seiner Hand züngelte gleich ihren schwarzen Schwestern, die auf seinen Körper tätowiert waren. Langsam glitt sie an seinem Arm empor, reckte sich dann in Richtung seiner Brust und berührte einen der silbernen Ringe, mit denen seine Brustwarzen durchstochen waren, mit ihrer gespaltenen schwarzen Zunge.


  „Wunderschön, nicht wahr?“ Wie hypnotisiert folgte er den Bewegungen des schuppigen Kopfes. Schließlich ließ er das Tier wieder zu Boden gleiten. Dann reichte er mir seine Hand. „Komm mit, Babe, ich möchte, dass du ihn dir ansiehst. Er ist noch schöner, als der aus der Eishöhle.“


  Zu meiner eigenen Überraschung ergriff ich seine Hand ohne zu zögern. Er führte mich sicher durch das Schlangennest. Die Reptilien glitten auseinander, wo immer er seinen Fuß hinsetzte. Einige wenige richteten drohend ihre Oberkörper auf und blähten ihre Köpfe, doch keine griff uns an. Je weiter wir gingen, desto beeindruckender wurde unsere Umgebung. Die Wände schimmerten wie Edelsteine, warfen das flackernde Feuer tausendfach in den Raum zurück. Es war wie in einer Feenwelt. Am Ende unseres Weges standen wir vor einem unterirdischen See, der von mehreren Wasserfällen gespeist wurde, die ebenso wie die Wände alle Farben des Regenbogens wiedergaben.


  „Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich nicht vorm Wasser fürchten. Ich weiß genau, wie heiß du gleich aussiehst, wenn ich jede Kontur deines Körpers sehen kann.“


  Er zog mich mit ins Wasser. Es reichte mir bis fast zum Kinn. Für den Moment war er gezwungen, mich los zu lassen, weil wir zum anderen Ende schwimmen mussten. Dort befand sich hinter dem Wasserfall der Eingang zur Engelsgrotte.


  Mir stockte der Atem, als ich eintrat. Dracon hatte nicht übertrieben. Dieses Wesen war ätherisch. Durchscheinende Elfenflügel, mit Fäden aus Gold und Silber durchwirkt. Sein Gewand schimmerte wie blaue und grüne Opale, wie die Schuppen der Schlangen in der Höhle, aber um ein Vielfaches schöner. Sein Haar war von der gleichen Farbe, seidige Strähnen, die fein wie Spinngewebe sein Gesicht umschmeichelten. Aber das Eindrucksvollste an ihm waren seine Augen. Große, mandelförmige Augen, die von Violett zu Blau und von Blau zu Türkis changierten. Ich war so in den Anblick vertieft, dass ich eine ganze Weile brauchte, ehe es mir auffiel. Seine Tränen waren nicht blutig. Er war noch nicht verwandelt.


  Dracon war neben den weinenden Engel getreten. Ehrfürchtig streichelte er die perlmuttartige Haut.


  „Hab keine Angst“, flüsterte er ihm zu.


  Ich wusste, dass ich genau in diesem Moment hätte eingreifen müssen. Dass ich Dracon davon abhalten sollte, sein Vorhaben auszuführen. Doch ich war wie gelähmt. Gebannt von der Schönheit des Engels und den weichen, fließenden Bewegungen mit denen dieser Dämon ihn umgarnte. Die Luft vibrierte, oder waren es nur meine angespannten Nerven?


  Dracons weiche Lippen berührten den fein geschwungenen Mund, glitten über das Kinn zur Kehle hinab, pressten sich auf die pochende Ader. Als der Biss kam, schnell und ohne Zögern, zuckte ich wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Der Engel stöhnte kurz und ergeben auf. Im nächsten Augenblick sah ich das Blut aus Dracons Mund fließen und die Lippen des Himmelsgeschöpfes besudeln. Der Mund des Engels quoll über vom vampirischen Elixier der Ewigkeit. Es lief über seine Lippen, seine silbrige Kehle, benetzte das schillernde Gewand. Vor meinen Augen wurden die glasklaren Tränen dunkel und rot.


  Das Gefühl völligen Versagens raubte mir den Atem ebenso wie die Kraft, mich noch länger auf den Beinen zu halten. Ich stürzte nach vorn, versuchte noch, meinen Fall mit den Armen abzufangen, da war Dracon auch schon zur Stelle und hob mich auf seine Arme. Kraftlos ließ ich meinen Kopf an seine Schulter sinken und ergab mich schließlich der nahenden Ohnmacht.


  Eine Ewigkeit später, so schien es mir, erwachte ich draußen vor dem Tempel in Dracons Schoß. Er strich mir mit einem kühlen Tuch über Stirn und Wangen.


  „Geht es dir wieder besser, meine Süße?“


  Ich wollte schreien. Wollte weinen. Und am liebsten wollte ich ihn und mich selbst in tausend Stücke reißen. Große Göttin, wie hatte das geschehen können? Wie hatte ich nur dabeistehen und zusehen können, wie er den dritten Engel verwandelte?


  „Ich muss jetzt gehen. Bleib noch eine Weile liegen, dann hast du wieder ausreichend Kraft, um nach London zurückzukehren. Aber ich möchte ungern noch hier sein, wenn du wieder genug bei Sinnen bist, um mir Fußfesseln anzulegen.“


  Er grinste diabolisch, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und verschwand. Benommen blieb ich zurück. Den ganzen restlichen Tag hindurch dämmerte ich im Schatten dahin, bis endlich die Nacht kam, die mit Lunas Licht meine Lebensgeister zurückbrachte.


  


  Eine Fuchsjagd mit Wölfen


  
     
  


  Ein veränderter Mond, ich spürte es schon. Den ganzen Weg zurück nach Gorlem Manor dachte ich darüber nach. Die silberne Mutter begann bereits, sich der Sonne zu nähern. Nicht unbemerkt von der Welt, nachdem so viele Wissenschaftler tagtäglich nichts Besseres zu tun hatten, als die Sterne zu beobachten. Alles freute sich auf das Phänomen der nächsten Sonnenfinsternis, ohne zu ahnen, welcher Gefahr sie diesmal tatsächlich entgegen gingen. Dass es eine ewige Sonnenfinsternis sein würde. Der Mond nicht nach wenigen Minuten die Sonne wieder freigab, sondern aufhören würde, sich um die Erde zu drehen.


  Schon jetzt änderte er seine Bahn, um künftig gemeinsam mit der Erde um die Sonne zu kreisen. In genau dem Abstand und der Geschwindigkeit, die nötig war, um die wärmende, lebensspendende Sonnenscheibe immerwährend zu verdecken. Ich mochte kaum an die Auswirkungen denken. Kein Licht bedeutete keine Pflanzen und damit keinen Sauerstoff. Das Leben würde nicht mehr dasselbe sein. Es würde ganz allmählich zugrunde gehen. Dracon war sich nicht darüber im Klaren, was er anrichtete. Wo das alles hinführen konnte. Dass er uns damit am Ende ebenso schadete, wie den Menschen.


  Mit jedem Engel, den Dracon verwandelte, rutschte der Mond weiter in seine neue Bahn. Ich musste ihn aufhalten. So schnell wie möglich. Denn was wäre, wenn der Mond, auch nachdem wir Dracons Mission aufgehalten hatten, nicht nach Vollendung des Zyklus wieder in seine alte Umlaufbahn zurückglitt? Was, wenn er dort verharrte, wo er sich gerade befand? Dann war es wichtig, dass es uns so früh wie möglich gelang, um die Spätfolgen in Grenzen zu halten.


  Für Franklins Vorwürfe fühlte ich mich noch nicht stark genug, wenn er erfahren würde, dass ich bei der Wandlung des dritten Engels untätig zugesehen hatte. Darum war mein erster Gang der zu Armand. Er hatte inzwischen ebenfalls über die feinen Antennen, die uns Vampiren eigen waren, von dem Gericht gehört und seine Suche nach Ivanka eingestellt. Meinen traurigen Gesichtsausdruck deutete er falsch.


  „C’est tous à ma faute. Es ist alles meine Schuld. Bitte verzeih mir, dass ich so nachlässig war, sie entwischen zu lassen.“


  Ein bitteres Lachen stieg in meiner Kehle auf, das ich kaum zu bezwingen vermochte. Wer war hier nachlässig gewesen und hatte jemanden entkommen lassen? Das war ja wohl ich.


  „Armand hör auf, dich zu entschuldigen. Ivanka war von Anfang an zum Sterben verurteilt. Sie war ein Lockvogel. Dracons Lockvogel. Und ich bin ihm blind in die Falle getappt. Es tut mir leid für das Mädchen. Vielleicht würde ich sogar um sie bangen, um sie trauern, wenn ich nicht wesentlich schwerwiegendere Probleme hätte, um die ich mir im Moment Gedanken machen muss.“


  Mutlos ließ er die Hände sinken, mit denen er mich an den Armen gefasst hatte. Sofort bereute ich die Heftigkeit meiner Worte. Zaghaft griff ich nach seiner Hand. Er schaute mich einen Augenblick unsicher an.


  „Raconte-moi ce qui te fait la peine. Erzähl, was dich betrübt“, forderte er dann sanft.


  Wir setzten uns auf das Sofa und ich berichtete von meinem Ausflug nach Bangladesh. Wie nah ich Dracon gekommen war, dass ich die Wandlung diesmal hätte verhindern können, wenn ich nicht so unfähig gewesen wäre.


  „So viel also zum Thema Schuld“, schloss ich missmutig.


  Armand schürzte nachdenklich die Lippen. „Franklin wird sicher wenig Verständnis dafür aufbringen.“


  „Das würde ich an seiner Stelle auch nicht.“


  „Soll ich dich begleiten?“


  Ich winkte ab. „Nicht nötig, ihn mit deinen Reizen zu bezirzen, damit er mir nicht den Hals umdreht. Zur Not könnte ich das mittlerweile auch selbst.“


  Er musste schmunzeln bei der Erinnerung daran, wie er so manche Strafe im vergangenen Jahr für mich abgemildert hatte, indem er seinen Einfluss auf Franklin geltend machte. Aber da war ich noch sterblich gewesen und der Ashera offiziell unterstellt. Wieder fragte ich mich, wie Franklin es vor dem Magister gedreht hatte, dass ich weiterhin Missionen übernahm und Kontakt zu den Mutterhäusern unterhielt, ohne dass meine wahre Natur mit all ihren Hintergründen vom Magister untersucht wurde. So viele Ashera-Mitglieder wussten, dass ich ein Geschöpf der Nacht war. Und doch drang diese Information nicht bis zu den oberen Rängen vor.


  Nach Camilles Brief hatte ich die Kanäle ausfindig gemacht, die zum Magister führten. Zwei der Mitglieder kannte ich inzwischen mit Namen. Doch ich behielt all das für mich. Es war nur gut, wenn man seine Feinde kannte.


  In Gorlem Manor erwartete Franklin bereits meine Ankunft. Zu meinem Glück fragte er nicht nach den Hintergründen, als ich erklärte, dass auch dieser Engel verwandelt worden war. Stattdessen brachte er mich in die weiße Bibliothek, weil dort Besuch auf mich wartete. Ich staunte nicht schlecht, als der androgyne Kindvampir sich von seinem Platz am Kamin erhob, um mich zu begrüßen.


  „Du?“


  Er reichte mir seine schmale Hand, so warm, dass es keinen Zweifel gab, dass er in dieser Nacht schon auf Jagd gewesen war. Zum erstenmal hatte ich Gelegenheit, ihn aus der Nähe zu betrachten, Luciens Lebensretter, und ich tat es ausgesprochen gründlich. Es hätte mir peinlich sein müssen, dass ich ihn solch einer Musterung unterzog, stattdessen sog ich jedes Detail in mich auf und er ließ mich geduldig gewähren. Anscheinend war es ihm in keiner Weise unangenehm.


  Die reichbestickte Weste, die er auf seinem nackten Oberkörper trug betonte seine glatte, goldbraune Haut und ließ die wohlgeformten Muskeln seiner Oberarme frei. Der lebendig gewordene Wüstenprinz. Zeitlos schön. Seine Haut hatte die Farbe von Milchkaffee. Seine schwarzen Augen wirkten beständig verschleiert und melancholisch. Aber dahinter lag ein sehr wacher Geist. Die Art, wie er den Kopf zur Seite neigte, zeugte weniger von Nachdenklichkeit, als vielmehr von Arroganz. Er war sich seiner Macht und seiner Schönheit bewusst.


  „Warum bist du so ablehnend mir gegenüber?“, fragte er schließlich und erst da wurde mir klar, dass er mich ebenso gründlich gemustert hatte. Nur noch viel tiefer, denn er hatte auch meine Seele ergründet. „Was habe ich dir getan? Ich habe vor dem Rat für deine Tochter gesprochen. Also hast du keinen Grund, mich zu verachten.“


  Ich blickte auf Ramael und den anderen Jungen, die ein Stück weit abseits von uns standen. Saphyro folgte meinem Blick. Dann sah er mich wieder mit hochgezogener Braue an.


  „Es ist wegen der Kinder“, sagte ich.


  „Meiner Kinder?“


  „Ja! Deiner Kinder. Es sind Kinder. Und du schläfst mit ihnen.“


  Sein Ausdruck wurde kühl. Sogar etwas spöttisch. „Glaub mir, sie alle teilten ein weit schwereres Schicksal, ehe sie zu meinem Gefolge kamen. Außerdem, darf ich daran erinnern, was die Geschichte uns lehrt? Dass man zu allen Zeiten kleine Mädchen, kaum dass ihr erstes Mondblut floss, mit scheintoten Greisen vermählt hat? Damit sie ihnen Kinder gebären, um die Nachfolge zu sichern. Ist das weniger verwerflich?“


  Ich schaute betreten beiseite. Mir fiel darauf keine Antwort ein, die den Tatsachen entsprochen, aber weiterhin meinen Standpunkt vertreten hätte. Seine Aura verwirrte mich, brachte meine Moralvorstellungen ins Wanken, weil auch mein Körper auf seine Reize reagierte.


  „Es sind christliche Lehren, die diese Moral geprägt haben“, spottete er. „Wie scheinheilig dies doch ist, wo selbst in deren heiligem Buch von solchen Kinderehen geschrieben steht. Und dennoch heißt man es heute verwerflich in den modernen Ländern. Während in anderen Teilen der Welt noch immer Kinder vermählt werden, ohne dass sich jemand daran stößt. Welch Doppelmoral hat das menschliche Volk. Wenn ein elfjähriges Mädchen mit einem dreizehnjährigen Jungen schläft, sagt man sie seien frühreif und toleriert es. Schläft dieses Mädchen mit einem Achtzehnjährigen, so muss dieser ins Gefängnis, weil er eine Minderjährige verführt hat. Wo ist der Unterschied zwischen dem, was der Dreizehnjährige tat und dem, was der Achtzehnjährige mit dem Mädchen geteilt hat? Und wenn ein zwölfjähriger Junge eine erwachsene Frau vergewaltigt, dann nennen ihn die Richter eures Volkes ‚nicht strafmündig’, weil er noch zu jung ist und man klopft ihm lediglich auf die Finger. Tut ein erwachsener Mann dies, kommt er ins Gefängnis. Warum wiegt die Schuld bei dem Kind weniger schwer? Denkst du nicht auch, dass selbst dieser Junge wusste, was er tat, als er der Frau die Klinge an die Kehle setzte und verlangte, dass sie ihre Beine spreizt? Hat er nicht die gleiche Strafe für ein gleiches Verbrechen verdient, wie jeder Erwachsene auch?“ Er machte eine Pause und musterte mich scharf. „All die menschlichen Gesetze finden ihren Ursprung in den frommen Lehren der Kirchen. Und dass gerade du, eine der unseren, noch dazu eine Hexe, die nichts mit all diesen Lehren zu tun hat, sich davon blenden lässt und diese Moral vertritt, trifft mich doch sehr tief.“


  Er hatte mich in die Defensive gedrängt und mir die Unzulänglichkeit meiner Argumentation vor Augen geführt. Es demütigte mich. Vor allem, weil er recht hatte. Die Menschen lebten eine Doppelmoral. Gerade in Bezug auf die Sexualität. Und ich hätte wirklich einen freieren Standpunkt haben sollen, als Vampir und Hexe. Doch ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass diese Kinder all dies freiwillig taten. Und kam Zwang hinzu, vertrat ich immer noch die Moralvorstellung der Menschen.


  „Sie wissen doch noch gar nicht, was mit ihnen geschieht. Sie sind wehrlos. Hilflos“, sagte ich.


  „Das waren die Kinder auch, die man zu den Alten in die Betten gesteckt hat, um einem niederen Zweck zu dienen.“ In seinen schwarzen Augen blitzte eine Spur von Hass und Abscheu auf. Offenbar verurteilte er es ebenso wie ich, dass man Kinder – besonders kleine Mädchen – zur Ehe und zum Sex zwang. Aber womit rechtfertigte er dann sein eigenes Tun? Wo lag für ihn der Unterschied?


  „Heutzutage wissen die Menschen es besser und verurteilen so was.“


  „Nicht überall auf dieser Welt. Das weißt du so gut wie ich. Und im Gegensatz zu denen, die noch heute Kinder gegen ihren Willen vermählen, habe ich mir nichts vorzuwerfen. Ich habe noch nie einen meiner Lieblinge zu etwas gezwungen.“ Ich bezweifelte dies. Vampirische Mächte waren nichts anderes als Zwang. „Und auch wenn du das zu glauben scheinst, so kann ich dir versichern, dass ich keinen Sex mit Kindern habe. Für mich ist Zeit bedeutungslos. Es fällt mir nicht schwer zu warten, bis sie reif genug sind, um die Sinnlichkeit zu verstehen und zu genießen. Ich habe eine Schwäche für jugendliche Schönheit und zarte Unschuld, doch ich bin nicht das Monster, das du in mir siehst.“


  Beschämt senkte ich meinen Blick. Er hatte Recht. Ich wusste nichts über Saphyro. Sah nur diese blutjungen Vampire, wusste von Lucien, dass er Kinder von der Straße holte und dachte mir meinen Teil.


  „Wer bist du, über mich zu urteilen, Melissa Ravenwood? Eine Hexe die sich hinter christlicher Moral verstecken will, weil sie mit ihrer neuen Natur hadert und nicht annehmen kann, was nun unzweifelhaft ihr Schicksal ist.“


  Als ich nicht antwortete, seufzte Saphyro. „Melissa, schau mich an.“ Er deutete mit einer Geste an sich herab. An seinem sehnigen schlanken Körper gab es keinen Makel. Androgyn und geheimnisvoll, mit weicher, glatter Haut und festen Muskeln. „Ich bin schön. Ich bin jung. Ich bin zeitlos. Und ich bin einer der Lords. Mächtig und nahezu unbesiegbar. Es ist keine Qual, bei mir zu liegen. Ich verstehe mich in der Kunst der Verführung, der Liebe, der sinnlichen Spiele. Und für viele meiner Kinder bin ich die erstrebenswertere Alternative zu dem, was das Leben ihnen sonst zu bieten hätte. Ich quäle sie nicht, füge ihnen keine Schmerzen zu. Ich zwinge sie zu nichts, sondern verführe und betöre. Sie sind meine kleinen Prinzen und Prinzessinnen und genauso werden sie von mir behandelt. Es fehlt ihnen an nichts. Weder wenn sie sterblich sind, noch, nachdem ich ihnen Das Blut gegeben habe. Was also ist so verwerflich an dem, was ich tue?“


  Ich wusste darauf keine Antwort. Weil mir klar war, dass er es mit den Augen eines Vampirs sah, ich hingegen noch immer mit den Augen eines Menschen. Es war mein Fehler, nicht der seine.


  „Es kümmert mich wenig, wie du über mich denkst, Melissa. Und ich bin auch nicht hier, um mit dir unsere ach so verschiedenen Moralvorstellungen zu diskutieren oder mein Leben zu rechtfertigen. Ich komme, um meine Hilfe anzubieten. Weil die Zeit drängt und der Drache seine Spielchen mit dir spielt. Meine Söhne und Töchter sind immun gegen seine List. Und sie fürchten sich nicht vor deinem Elixier. Die Gefahren des Serums sind mir bekannt. Lucien sprach davon, dass niemand weiß, wie lange die Wirkung anhält. Aber er sprach auch von der Gefahr der Ewigen Nacht. Und davon, dass euch nicht mehr viel Zeit bleibt, und Dracon im Vorteil ist. Ich kenne den Drachen. Ich weiß um seine schwarze Seele. Siehst du, meine Kinder sind nicht für die Ewigkeit geschaffen. Das Risiko welches dem Serum innewohnt, schreckt sie darum nicht. Sie werden es nehmen und an allen verbleibenden Quellen auf den Drachen warten. Sie werden ihn fassen und festhalten, bis ihr nachkommen könnt.“


  Vor allem würden sie sich nicht von ihm einlullen lassen, so wie ich es tat, dachte ich bei mir. Ob dieser Lord wusste, wie stark der Einfluss von Luciens Dunklem Lieblingssohn auf mich war? „Es hat ohnehin keinen Sinn. Er ist schneller als wir. Bis wir das nächste Rätsel entschlüsselt haben, ist er längst dort gewesen. Und wir wissen nicht einmal, welche Quelle er als nächstes aufsucht. Dieser Wettlauf ist aussichtslos für uns. Er hatte Jahrhunderte Zeit, die Reime zu lösen. Wir haben nicht mal Tage.“


  „Die brauchtt ihrr auch nichtt“, ertönte eine Stimme von der Tür. Corelus betrat an Franklins Seite den Raum. Der Lycanerfürst musterte Saphyro abschätzend, nickte dann aber. „Ich weisss um euerr Problem. Wirr Lycanerr spüren die wachsende Kraftt des Mondess. Und wirr kennenn die Engel-Legende. Du hastt Eloins Rudel gerettett. Dafürr stehen wirr in deinerr Schuldd, Melissa Ravenwood. Wirr helfen euch.“


  „Das ist sehr freundlich, Corelus. Aber wir müssen zuerst die Rätsel lösen, um überhaupt zu wissen, wo Dracon hin will.“


  „Die Rätsell spielen keine Rolle fürr uns. Wirr werrden die Engell finden. Führtt unss zu einem der Verwandeltenn. Dann werden wirr seinen Geruchh aufnehmen und die anderen finden. Egal, welchen Engell er als nächstess aufsucht. Ihrr werdett vor ihm da seinn.“


  Erleichtert atmete ich tief durch und Hoffnung durchströmte mich. Das könnte klappen.


  


  Brudermord


  
     
  


  „Warum bleiben wir hier, Lucien? Sie steht dir doch nahe. Warum helfen wir ihr dann nicht?“


  „Du hast gelauscht“, stellte der Lord mit tadelnder Stimme fest. Sein Zögling hatte den Anstand, beschämt den Blick zu senken. „Ja, sie steht mir nahe, Leonardo. Deshalb bleibe ich hier, um ein Auge auf ihre Tochter zu haben, weil sie einer anderen, wichtigeren Aufgabe nachgehen muss.“


  „Die Ewige Nacht. Auch wenn ich nicht genau weiß, was damit gemeint ist. Aber sie jagen einen deiner Dunklen Söhne, nicht wahr? Wenn du schon hier bleiben musst, wie du sagst, dann kann ich doch zu Mel gehen und ihr helfen.“


  Er empfand Zuneigung für seine Blutschwester. Das gefiel Lucien. Aber er war zu unerfahren, um ihn ziehen zu lassen. Das hätte mehr Ärger als Nutzen gebracht.


  „Sie hat alle Hilfe, die sie braucht. Und du bist zu jung, um gerade diesem Vampir nachzustellen.“


  „Ich bin zu jung? Die andern sind doch Kinder. Dieser Lord und seine Brut.“


  Lucien fuhr knurrend zu ihm herum, drückte seine gekrümmten Finger wie Krallen in Leonardos Kehle, so dass die scharfen Nägel die Haut durchdrangen und kleine rote Rinnsale in den Ausschnitt seines Hemdes liefen. „Pass auf, was du sagst, asde al djamal. Mein schöner Löwe. Sprich nicht noch einmal so abfällig von Saphyro und seinen Kindern. Du weißt gar nichts. Außerdem“, fuhr er ruhiger fort, und ließ dem jungen Vampir wieder Luft zum Atmen, „haben sich die Lycaner bereit erklärt, bei der Jagd zu helfen. Und wie fängt man den Fuchs besser als mit einem Rudel Wölfe, das man ihm auf die Fersen hetzt?“


  „Lycaner“, schnaubte Leonardo. Vorsichtig betastete er seinen Hals, wo die Einstiche der Nägel sich gerade schlossen. „Haben Vampire so wenig Stolz, dass sie sich von denen helfen lassen?“


  „Die Lycaner sind nicht unsere Feinde. Noch nicht. Und sie sind uns in mancherlei Hinsicht überlegen. Ihre Hilfe aus falschem Stolz abzulehnen, wäre nicht nur sehr dumm, sondern gefährlich. Aber davon verstehst du noch nichts. Das Ungestüm der Jugend. Es sei dir vergeben. Wenn Melissa im Namen der Ashera die vereinte Unterstützung von Vampiren und Werwölfen annimmt, ist das zu unser aller Wohl. Dann hat Dracon keine Chance.“


  *


  
     
  


  Eine verhüllte Gestalt trat aus dem engen Eingang. Demion schnellte sofort von seinem unbequemen Lager hoch. Froh, von den Ketten befreit und somit wehrhaft gegen den Feind zu sein. Doch es war nur Zolut, sein Bruder, der nun die Kapuze zurückwarf und sich mit einem hässlichen Lächeln auf den Lippen zu erkennen gab.


  „Der Rat hat entschieden, Bruderherz. Ich dachte mir, du willst die Botschaft vielleicht lieber aus dem Munde eines Verwandten empfangen, als durch die Leibgarde.“


  Demion schluckte hart, doch sein Gesicht zeigte keine Regung. Er hatte damit gerechnet, dass der Rat seine Entscheidung nicht mehr ändern würde. Auch nicht, wenn der König selbst die Fürsprache übernahm.


  „Ihr werdet sterben, Brüderchen“, fuhr Zolut fort. „Auf unserer Burg. Unser Vater gewährt euch die Gunst, gemeinsam dem Tod ins Auge zu sehen. Wie wundervoll. Aber bis zu eurem Hinrichtungstag ist noch etwas Zeit, die ihr in getrennten Zellen verbringen werdet. Ich denke, ich werde mich ganz wunderbar mit deiner kleinen Stute vergnügen, während du auf eure Wiedervereinigung wartest. Du hast Geschmack, dass muss ich dir lassen. Diese schlanken Fesseln, die wallende Mähne. Sehr vielversprechend.“


  Er lachte böse, wartete wohl auf eine Reaktion seines Gegenübers. Auf Tränen, flehen, betteln. Irgendein Anzeichen von Verzweiflung. Doch nichts geschah. Demion stand ungerührt im Raum und erwiderte stumm den Blick. Er würde keine Schwäche zeigen, das hatte er sich geschworen. Das Lachen blieb Zolut im Halse stecken. Wütend und enttäuscht, dass es ihm nicht gelang, den verhassten jüngeren Bruder aus der Reserve zu locken, drehte er sich um und bückte sich wieder in den kleinen Durchlass. Das war die Gelegenheit, auf die Demion gewartet hatte. Wie eine Furie schoss er auf seinen Bruder zu und brach ihm in einer einzigen schnellen Bewegung das Genick.


  Der verdrehte Körper zuckte unkontrolliert am Boden in dem Versuch, die Glieder wieder zu ordnen und zu heilen. Eine Weile schaute Demion dem Prozess zu, dann bückte er sich, zog ihm den Umhang aus, verbarg sich selbst darunter und ließ den Bruder mit einem Fingerzeig und einem kurzen Auflodern in den Augen in Flammen aufgehen. Kein Ton kam über die Lippen des Sterbenden, als sich rotblaue Flammen durch das Fleisch fraßen. Innerhalb weniger Sekunden war alles vorbei.


  Er trat als verhüllte Gestalt zwischen den beiden Ghanagoul-Wächtern wieder ins Freie. Zur Sicherheit sprach er kein Wort, damit seine Stimme ihn nicht verriet. Fragend neigte er den Kopf in Richtung des zweiten Durchlasses. Im ersten Moment zischten und knurrten die Wächter warnend, doch schließlich gaben sie auch diesen Durchgang frei, um dem Bruder des zum Tode Verurteilten die Gnade zu gewähren, auch mit der Braut ein paar letzte Worte zu wechseln.


  Ivanka wich ängstlich in die hinterste Ecke ihrer kleinen Zelle zurück, als sie das Emblem des Kortigu-Clans – einen Bären aus Feuer – auf dem Umhang ihres Besuchers prangen sah. Doch als die Kapuze nach hinten fiel und sie ihren Liebsten erkannte, warf sie sich schluchzend in seine Arme.


  „Demion! Mein Schatz! Wie hast du es geschafft zu mir zu kommen?“


  „Scht, Ivanka. Wir müssen leise sein. Uns bleibt nicht viel Zeit. Der Rat hat sein Urteil nicht gemildert. Mein Vater will uns hinrichten lassen. Uns bleibt nur die Flucht. Auch wenn wir dann als Geächtete immer im Verborgenen bleiben müssen. Bist du bereit, das auf dich zu nehmen?“


  „Für unsere Liebe würde ich alles tun“, antwortete sie und sah ihm fest in die Augen.


  Er lächelte, strich ihr zärtlich die blonden Locken zurück und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. „Dann tu, was ich dir sage. Folge mir bis zum Ausgang, aber bleib im Dunkeln. Ich werde die Wachen ablenken, indem ich mich zu erkennen gebe, sobald ich an der Öffnung zum Tunnel in die oberen Höhlen bin. Sie werden mir folgen. Das ist deine Chance. Lauf so schnell du kannst in die entgegengesetzte Richtung. Vadhir, mein treuer Diener, wartet am Ende des Ganges auf dich. Ich habe ihm im Geiste eine Botschaft zukommen lassen und ich kann mich auf ihn verlassen. Er bringt dich an einen sicheren Ort. Ich werde später zu euch stoßen.“


  „Aber wenn sie dich töten?“


  „Dazu müssen sie mich erst einmal kriegen. Und das werden sie nicht.“


  Er klang so zuversichtlich wie möglich, damit sie nicht zweifelte. Demion verbarg sich wieder unter seiner Kapuze, ergriff Ivankas Hand und gemeinsam durchquerten sie den Gang nach draußen.


  Demions wundervoller Plan wurde jedoch in dem Moment zunichte gemacht, in dem er den Kopf aus dem Durchlass streckte. Zwei Ghanagouls ergriffen seinen Arm und zerrten ihn nach draußen. Ivanka erging es nicht anders. Kaliste stand mit zornig funkelnden Augen vor den beiden Flüchtigen, die Hände in die Hüften gestemmt.


  „Wie könnt ihr es wagen? Glaubst du, ich höre nicht jeden Gedanken, den du erbärmlicher Wurm zur Hilfe aussendest? Du hast bewiesen, dass ihr beide den Tod mehr als verdient, indem du selbst vor Brudermord nicht zurück schreckst.“


  Sie richtete ihren Ring mit dem Sternenstein auf die beiden und ein weißglühender Blitz schoss daraus hervor, der das Paar in tiefe Bewusstlosigkeit versetzte.


  Die Königin drehte sich zu Kortigu und Lucien um, die hinter ihr standen. Sie musterte beide eingehend, dann wandte sie sich an Kortigu.


  „Ich überlasse sie deiner Obhut. Sie sterben beim nächsten Neumond. Auf deiner Burg.“


  


  Der steinerne Adler


  
     
  


  Melissa hatte Corelus und Eloins Rudel per Flugzeug nach Peru gebracht. Es war der Engel, der am leichtesten zu erreichen war. Jetzt suchten die Lycaner nach den vier verbliebenen Engeln. Corelus war in Gorlem Manor geblieben. Er würde sofort wissen, wenn ein Lykantrop eine Spur gefunden hatte und konnte dann Saphyros Hofstaat an den richtigen Ort schicken.


  Mel war gemeinsam mit dem Lycanerfürsten ins Mutterhaus zurückgekehrt und brütete nun über den Engel-Reimen. Heute Morgen waren zwei der Engel gefunden worden, einem dritten waren die Lycaner auf der Spur. Wenn man genau wusste, wonach man suchen musste, waren die Rätsel auch nicht mehr so schwer zu lösen. Aber der vierte Engel blieb noch immer ein Geheimnis. Melissa hoffte, dieses Wortspiel schnell zu entwirren, für den Fall, dass die Lycaner hier erfolglos blieben.


  Saphyro hatte einige Zeit mit ihr in der kleinen Bibliothek verbracht, doch nun durchstreifte er den Garten von Gorlem Manor und lauschte in die Nacht, um Nachrichten von seinen Kindern zu empfangen. Bislang hatten sie den Drachen nicht gesehen.


  Es knackte hinter ihm. Fauchend fuhr er herum. Seine Nerven waren ebenso angespannt, wie die jedes anderen hier. Wer wusste schon, was Dracon als nächstes plante? Doch der Neuankömmling entpuppte sich als harmlos. Es war Leonardo, Luciens neugeborener Schützling, und er schlotterte vor Angst über die Reaktion des älteren Vampirs.


  „Was machst du hier allein? Wo ist Lucien?“, verlangte Saphyro zu wissen.


  Es war ungewöhnlich, dass der Lord einen noch so unerfahrenen Vampir allein die Nacht durchstreifen ließ. Leonardo trat nervös von einem Fuß auf den anderen, vermied es dabei, Saphyro direkt in die Augen zu sehen.


  „Lucien ist bei Gericht geblieben. Aber ich kann dort ohnehin nichts ausrichten. Deshalb hielt er es für eine gute Idee, wenn ich mich an der Suche nach Dracon beteilige.“


  Saphyro war skeptisch. Das sah seinem Bruder gar nicht ähnlich. Doch es war nicht seine Aufgabe, sich darum Gedanken zu machen.


  „Die Wölfe des Lycaners haben bisher zwei der verbliebenen vier Engel gefunden. Am Südpol und in einer Höhle innerhalb des Kilimandscharo. Einem weiteren sind sie in der Wüste Ägyptens auf der Spur. Es liegt an dir, welcher Gruppe du dich anschließen willst. Du unterstehst nicht meinem Wort.“


  „Was ist mit dem vierten Engel?“, fragte Leonardo.


  „Das wissen wir noch nicht. Melissa versucht, das Rätsel zu lösen und die Lycaner suchen weiter nach einer Spur. Wir können nur hoffen, dass dies nicht ausgerechnet Dracons nächstes Ziel ist.“


  „Dann gehe ich nach Afrika“, meinte Leonardo zögernd. Irgendwie wurde Saphyro das Gefühl nicht los, dass Luciens Schützling sich dabei gar nicht so sicher war. „Wo genau dort finde ich die anderen?“


  Er erklärte es ihm und gab ihm eine der Serumphiolen. „Nimm sie nur, wenn die Lycaner anschlagen. Sonst vergeudest du sie. Die Wölfe sind nicht auf die Nacht angewiesen. Sie sind ausgezeichnete Wachhunde.“


  *


  
     
  


  „Welch unerwarteter Besuch“, begrüßte Lucien Armand. „Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht, dass du dich hierher traust. Was treibt dich in die Höhle des Löwen, die du sonst meidest, wie ein Teufel das Weihwasser?“


  „Melissa hat mir erzählt, was geschehen ist. Wegen Ivanka.“


  „Und dann kommst du hierher, statt bei ihr zu bleiben und sie zu trösten?“ Luciens Spott war beißend. Irgendetwas schien ihn sehr verärgert zu haben. Armand konnte sich nur nicht genau erklären, was das war. Doch schließlich war es nicht sein Problem.


  „Es wird Zeit, dass wir reden und einige Dinge klarstellen. Mel kommt derweil sehr gut allein zurecht. Auch wenn der Schmerz über Ivankas Schicksal ihr Herz betrübt.“


  „Versuche nicht, mir etwas vorzumachen, Armand“, warnte der Lord und sein Blick verdunkelte sich. „Du hast dieses blonde Straßenmädchen absichtlich entwischen lassen, weil du es nicht erträgst, deine Liebste mit jemandem zu teilen.“


  „Pas avec toi, de toute façon. Jedenfalls nicht mit dir.“


  Der Lord schnaubte und schenkte sich ein Glas Wein ein. Dass er ihm keines anbot, sprach Bände.


  „Du wirst dir auch nicht gerade ein Bein dafür ausgerissen haben, um sie vor dem Todesspruch zu retten.“ Lucien hielt mitten in der Bewegung inne. Triumphierend registrierte Armand, dass er ins Schwarze getroffen hatte. „Auch du willst sie für dich allein. In Venedig warst du noch auf meiner Seite. Doch nachdem sie auf deiner Insel war … Was ist passiert, Lucien, dass du deine Meinung geändert hast und danach trachtest, sie mir wegzunehmen? Erklär es mir wenigstens. Warum du sogar Franklin missbrauchst, um einen Keil zwischen sie und mich zu treiben.“ Über diese Bemerkung lächelte Lucien. Offenbar hatte er nicht erwartet, dass Franklin auf seinen Vorschlag eingehen würde. „Was geschah auf deiner Burg, ehe du sie nach Paris schicktest, damit ich die Wandlung vollenden konnte, die du bereits begonnen hattest? Wenn du sie so sehr willst, warum hast du es dann nicht gleich selbst getan und sie zu deinem Geschöpf gemacht?“


  Lucien lachte leise. Er lachte ihn aus. Das fachte Armands Wut noch mehr an.


  „So viele Fragen, durhan“, tadelte er. „Sie liebt dich allein, weißt du das nicht, du Narr? Daran konnte ich damals so wenig ändern, wie heute. Und nicht ich war es, der die Wandlung an ihr begann, sondern dein Dunkler Vater – Lemain. Um Dracons Schandtat wieder aus der Welt zu schaffen. Hätte er sie lieber sterben lassen sollen? Nein! Siehst du? Alles was ich getan habe, ist ihr meine Macht anzubieten. Mehr nicht. Doch wer kann der Verlockung von Macht schon widerstehen. Vor allem mit der Angst vor dem Versagen, die in ihrem Herzen lauert.“


  „Qui est-ce qui tu veux troper, Sian? Wen willst du täuschen? Ich falle nicht auf deine schönen Worte herein. Dafür war ich zu lange dein Geliebter. Ich kenne deine Spiele.“


  „Nennst du mich einen Lügner?“ Drohend stellte Lucien sich vor ihn und fixierte ihn mit starrem Blick.


  Armand schüttelte den Kopf. „Non, pas de souci! Je ne suis pas si bête de te provocer. So dumm bin ich nicht. Ich weiß, du würdest nicht zögern, mich zu vernichten. Denn du bist nicht minder eifersüchtig als ich. Aber ich gebe es wenigstens zu.“


  „Warum hast du sie dann bei mir gelassen?“


  „Ich weiß, was du sie lehren kannst. Das wird es ihr leichter machen. Aber eines kannst du ihr nicht geben.“


  „Und das wäre?“


  „Das, was sie am meisten braucht. Liebe. Und die wird sie bei mir immer finden.“


  Der Lord antwortete ihm mit einem hämischen Lachen. „Hob. Warte ab, hayati, ob es am Ende noch immer Liebe ist, wonach sie strebt. Wenn Liebe ihr wieder und wieder nichts anderes als Leid gebracht hat. Ich lasse euch eure kostbare Liebe.“ Er spie das Wort angewidert aus. „Aber sie ist ein zu wertvoller Schatz, als dass ich sie gänzlich an dich verschwenden würde.“


  Mit dem Gebrüll eines Löwen ging Armand auf seinen einstigen Lehrmeister los, die Hände zu Klauen gekrümmt, die Fänge gebleckt. Seine Beteuerung, den Lord nicht reizen zu wollen, ging unter in der eiskalten Wut, die er über dessen Worte empfand. Er wollte ihn in Stücke reißen, sein verfluchtes Fleisch zerfetzen und zusehen, wie sein mächtiges, heißes Blut nutzlos in die Steine der Burg sickerte. Doch noch in der Luft wurde sein Angriff gestoppt und er in Luciens geistigem Würgegriff gehalten, der ihn hilflos zappeln ließ. Der Lord fletschte die Zähne, drohend wie ein Raubtier auf der Jagd, ein tödliches Feuer brannte in seinen azurblauen Augen, seine Finger schlossen sich zur Faust, bis die Knöchel weiß hervortraten. Armand spürte, wie sein Kehlkopf langsam zerquetscht wurde, glühender Schmerz zuckte durch seinen Körper. Vergeblich versuchte er, die unsichtbaren Finger zu lösen.


  „Hüte dich, durhan. Du hast mir nicht das Geringste entgegen zu setzen. Greif mich nie wieder an, hast du mich verstanden?“


  „Ich werde bis zum Tod um sie kämpfen“, presste Armand mühsam aus seiner engen Kehle hervor.


  „Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, sonst erfülle ich sie dir allzu schnell. Genieße die Zeit, die euch verbleibt. Vergeude sie nicht mit deiner unsinnigen Eifersucht auf mich. Sie ist ebenso nutzlos wie deine Liebe.“ Er öffnete die Faust und Armand fiel wie ein Stein zu Boden. „Geh jetzt, durhan. Geh zurück nach Hause und warte auf deine kostbare Melissa. Denn noch zieht es sie zu dir zurück. Noch drängt es mich nicht, sie mit Leib und Seele an mich zu binden.“


  Damit ließ er ihn allein auf dem Steinboden zurück. Armand wusste, sollte er noch hier sein, wenn der Lord zurückkam, war dessen Gnade äußerst fraglich. Und er hatte einfach nicht die Macht, gegen ein Wesen wie Lucien anzutreten. So sehr ihn seine Liebe und sein Zorn auch vorwärts trieben.


  Mühsam kämpfte er sich auf die Beine, unterdrückte den Schwindel in seinem Kopf. Wenn er sich beeilte, konnte er noch vor der Morgendämmerung wieder in London sein. Melissa war sicher so tief in die Rätsel versunken, dass sie seine Abwesenheit gar nicht bemerkt hatte.


  *


  
     
  


  Leonardo schlich sich in den Raum, den er in den Gedanken des Vampirfürsten gesehen hatte. Zu seinem Glück war Melissa gerade nicht da.


  Er brauchte nur einen Blick auf den Reim zu werfen und wusste sofort was gemeint war. ‚Wo der Himmel dem Wasser seine Farbe leiht, ist das Land dem Großen Geist geweiht, ein Adler aus Stein steht dort zur Wacht, für den fünften Engel der ewigen Nacht.’


  Er war zu einem Viertel ein Dakota. Die Geschichten aus seiner Kindheit, die Großvater Gelber Otter ihm erzählt hatte, waren ihm noch in Erinnerung. Auch die von dem steinernen Adler im Land seiner Väter, deren Wasser vom Großen Geist Manitus mit dem Azur des Himmels gefärbt worden waren. Der Reim bezog sich auf den Berg Eagle Mountain in Minnesota. Er würde diesen Dracon aufhalten. Und dann würde auch Lucien endlich erkennen, dass er Des Blutes wahrlich würdig war.


  Es war kalt, als er an seinem Ziel ankam. Um diese Jahreszeit lagen die Werte in Minnesota weit unter dem Gefrierpunkt. Als Kind war er einige Male mit seinem Großvater zum Eagle Mountain gewandert, hatte dort gezeltet und abends beim Lagerfeuer seinen Geschichten gelauscht.


  Großvater Gelber Otter wäre ganz sicher nicht glücklich darüber gewesen, dass sein Enkel sich für andere Männer zur Hure machte. Oder den Weg der Untoten beschritt. Aber Gelber Otter war tot, und Luciens Angebot viel zu verlockend gewesen, um es abzulehnen.


  Damals hatten sie auch die Höhle entdeckt und Gelber Otter hatte ihm erzählt, dass dort der Geist des Großen Manitu wohne. Deshalb dürfe man den Ort nicht betreten und entweihen. Leonardo war sich sicher, dass in dieser Höhle der fünfte Engel wartete.


  Die Luft im Inneren war deutlich wärmer als draußen, aber auch stickig. An den Wänden hatte sich Feuchtigkeit niedergeschlagen. Der Boden wies überall Risse und tiefe Spalten auf, in denen man sich leicht mit dem Fuß verfangen konnte. Die Fähigkeit des Schwebens beherrschte er leider noch nicht so gut, darum musste er seine Schritte behutsam setzen. Tiefer im Berg begann das Gestein zu schimmern, als hätte jemand Silberstaub darüber gestreut. Das ging so weit, dass schließlich leuchtende Schemen durch die Höhle zu tanzen schienen. Ein unwirkliches Licht von vielen kleinen Elfen, die von einer Seite zur anderen hüpften und sich dabei in der Luft drehten. Tanzende kleine Feenkinder. Doch das war natürlich nur eine Illusion.


  Als Leonardo ein Plätschern vernahm, wähnte er sich seinem Ziel ganz nah. Tatsächlich kam nach der nächsten Biegung ein unterirdischer See in Sicht. Die Elfenlichter wurden von der spiegelglatten Oberfläche so stark reflektiert, dass er seine Augen abschirmen musste. Suchend wanderte sein Blick über den Uferrand, bis er schließlich an einer fleischgewordenen Lichtfee hängen blieb.


  Ihre weichen Züge erinnerten an ein Kind, aber aus ihren Rosenquarzaugen sprach zeitloses Alter. Die Weisheit ganzer Jahrhunderte. Ihre Tränen rollten wie kleine rosa Perlen über die seidigen Wangen, fielen mit einem hellen Klingeln in den See und verwandelten sich dort in flüssiges Silber. Sie spürte seine Anwesenheit, hob ihr Gesicht, umrahmt von einem Gazeschleier silbernen Haares. Als sie ihn ansah, spürte Leonardo diesen Blick tief in seinem Herzen. Mehr noch, ihr Lächeln floss wie warmer Honig in seine Seele, er empfand ein Glück, das er zuletzt während der Sommer mit seinem Großvater empfunden hatte, als er noch ein kleiner Junge war, für den die Welt nur aus Geheimnissen und schöner Zauberei bestand.


  Der weibliche Engel hob eine Hand, ihre Flügel flatterten verspielt. Doch dann weiteten sich ihre Augen plötzlich vor Entsetzen. Der Zauber zersprang wie eine Glaskugel klirrend in tausend Scherben.


  Der Moment in dem Leonardo sich umdrehte, um die Ursache des Erschreckens zu ergründen, war auch der letzte seines unsterblichen Lebens. Er hörte noch ein Fauchen, sah sanfte goldbraune Augen und glitzernde lange Fingernägel, die an einer scheinbar losgelöst im Raum schwebenden Hand auf ihn zuschossen. Den Schmerz spürte er schon nicht mehr, als sein abgetrennter Kopf von seinem Torso rutschte und sein unsterbliches Blut sich schillernd auf den Boden aus Silber ergoss, um dort in Ewigkeit zu erstarren. Sein letzter Blick glitt tief ins helle Rosé der Engelsaugen, die sich von Bedauern und Verzweiflung verschleiert über ihn beugten. Seine letzten Gedanken galten Lucien und dass er ihn enttäuscht hatte.


  *


  
     
  


  Als Saphyro mir erzählte, dass Leonardo ohne Lucien nach Gorlem Manor gekommen war, wusste ich sofort, was der junge Vampir plante. Ich wusste, er wollte sich seinem Dunklen Vater beweisen, weil Lucien ihn so übermäßig umsorgte wie ein kleines hilfloses Kind. Ich hatte die Bibliothek nur wenige Minuten verlassen, um Franklin mitzuteilen, dass ich das Rätsel gelöst hatte. Auf dem Rückweg war mir Saphyro begegnet und hatte mich davon in Kenntnis gesetzt, dass er Leonardo eine Serum-Phiole gegeben hatte.


  Meine schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt, als wir die Bibliothek betraten und dort nicht nur Leonardos Essenz noch spürten konnten, sondern außerdem die leere Phiole auf dem Tisch neben dem Engel-Reim stehen sahen.


  Ich beeilte mich, ihm nachzureisen. Betete im Stillen, dass Dracon erst eine der anderen Quellen aufsuchen würde. Das Serum pulste durch meine Adern, während ich im strahlenden Sonnenschein einen uralten Trampelpfad weit ab der Touristenroute beschritt. Mit jedem Herzschlag konnte ich es hören. „Zu spät, zu spät.“


  Die Höhle lag hinter dichtem Gestrüpp verborgen. Aber Leonardo hatte sie gefunden. Ich roch sein Blut, viel zu stark. Die ersten Tränen quollen aus meinen Augen, verschleierten meinen Blick. Ich stolperte über den unebenen Höhlenboden, schlug verzweifelt nach den Lichtern, die mich auf meinem Weg verwirren wollten. Endlich öffnete sich die Grotte vor mir, aber das Szenario, das sich mir am Engelteich bot, war mehr, als ich ertragen konnte. Meine Hand, die ich vor den Mund schlug, erstickte kaum den hellen Schrei aus meiner Kehle.


  Der Körper des jungen Callboys lag blutleer am Ufer. Sein abgetrennter Kopf ruhte im Schoß eines Engels, der aus den rosa Wolken eines Sonnenaufgangs entstanden schien. Er streichelte unablässig die kastanienbraunen Locken. Leonardos Gesicht war schön wie eh und je, auch im Tod. Sein Blick zeugte von Überraschung, Ungläubigkeit, nicht jedoch von Angst oder Entsetzen. Seine Lippen waren halb geöffnet, als wolle er noch etwas sagen, aber über diese Lippen würde niemals mehr ein Wort kommen. Rote Perlen fielen zu den Füßen des Engels ins Wasser, um sich dort in Blut zu verwandeln. Tränen um ein vergeudetes Leben, einen sinnlosen Verlust. Doch im ersten Moment schien es, als sei der Engel selbst noch immer rein.


  „Weil er Perlen statt Tropfen weint“, erklärte Dracon mit kalter Stimme. „Man sieht ihm kaum an, dass er schon verwandelt ist. Und welch ein Mitgefühl er doch für diesen dummen Bluttrinker hat.“


  Ohne zu überlegen ging ich noch aus der Drehung heraus auf ihn los. Er fing meine Hände ab, die ich bereits zu Krallen gekrümmt hatte, um ihm die Augen aus dem Kopf zu kratzen.


  „Warum tust du das?“, schrie ich ihn an. „Warum musst du allen immer nur wehtun? Du verdammter Mistkerl!“


  „Er hätte meinen Platz niemals einnehmen können. Er war doch nur ein Spielzeug für den Lord. Nicht schade drum.“


  Aus seiner Stimme klangen Eifersucht und Genugtuung. In diesem Moment hasste ich ihn.


  „Geht es wirklich darum? Bist du so eifersüchtig, dass du ihm nicht gönnen wolltest, was du nie mehr haben wirst? Weil du zu feige bist, Lucien noch einmal unter die Augen zu treten?“


  Er ließ mich los und versetzte mir eine schallende Ohrfeige. Strauchelnd balancierte ich am Rand des Felsufers.


  „Kroah“, zerriss es die Stille der Höhle.


  Camilles Krähe landete auf meiner Schulter. Ihr Kopf zuckte zwischen dem Engel und Dracon ein paar Mal hin und her. Ohne Vorwarnung stieß sie sich dann von meiner Schulter ab und flog, die Krallen voraus, auf Dracon zu, um das zu vollenden, was mir missglückt war. Leider blieb sie ebenso erfolglos wie ich. Er wehrte die Attacke blitzschnell ab und Camilles Seelenvogel wurde quer über den See geschleudert bis er mit einem dumpfen Schlag an der gegenüberliegenden Wand aufschlug.


  „Nettes Vögelchen“, hörte ich Dracon noch höhnen, bevor der Schmerz, welcher durch meinen Körper zuckte, jede andere Wahrnehmung ausschaltete.


  „Melissa!“, hörte ich Armands Stimme. Armand? Hier? Oh meine Göttin, was würde geschehen, wenn die beiden Vampire einander gegenüber standen?


  Ich taumelte über die Uferkante in das warme Wasser des Sees. Als die Wellen über mir zusammenschlugen hörte ich das Gebrüll zweier Löwen, die aufeinander losgingen. Ich drehte den Kopf, sah graue und gelbe Blitze, die zwischen den beiden sich umkreisenden Streithähnen durch die Luft zischten. Eine tiefe Wunde klaffte in Dracons schönem Gesicht, während ein hasserfülltes, selbstzufriedenes Lächeln auf Armands Lippen lag. Angst lag im Blick des Drachen, Mordlust in dem meines Liebsten. Dann füllte Blut meinen Mund, lockte mich verheißungsvoll in die Tiefe. Schon spürte ich, wie mein Wille brach, sich diesem süßen Rausch beugen wollte. Da glitt eine starke Hand durch die getrübte Oberfläche des Wassers, ergriff mein Handgelenk und zog mich wieder an Land.


  Ich kam in Armands Armen zu mir. Tiefe Sorgenfalten zeigten sich in seinem Gesicht. Mühsam hob ich meine Hand an seine Wange, noch nicht wieder ganz Herr meiner Sinne. Sein Gesicht war so verändert. Etwas passte nicht hinein. Ich runzelte die Stirn, versuchte zu ergründen, was es war, und dann wurde mir bewusst, dass er ja hier in der Engelgrotte war, am hellen Tag. Dass es seine Augen waren, die nicht zu seinem Gesicht passten, weil sie silbrigweiß strahlten.


  „Du hast das Elixier genommen?“


  „Als ich nach Gorlem Manor kam, sagte Saphyro, was geschehen ist und dass du befürchtest, Dracon könnte Leonardo töten. Ich hatte Angst um dich, da konnte ich nicht anders.“


  „Wo bist du überhaupt gewesen?“ Mir war seine Abwesenheit zwar aufgefallen, nur hatte ich bislang andere Dinge im Kopf gehabt, um mir darum Gedanken zu machen.


  „Nicht so wichtig“, wich er mir aus. „Hauptsache, ich war rechtzeitig hier.“


  „Du hast Dracon verletzt. Ich hab es gesehen. Ist er …?“


  „Nicht tot, kein Grund sich um ihn zu sorgen“, zischte Armand. Ich zuckte unter der Kälte seiner Worte zusammen. „Geflohen ist er. Cet lâche. Dieser Feigling! Das ist auch besser für ihn.“


  Ich versuchte, aufzustehen, was mir beim zweiten Versuch und mit Armands Hilfe schließlich gelang.


  „Ich muss zu Lucien. Ich muss es ihm sagen.“


  Ein Zittern lief durch den Körper meines Liebsten. „Muss das wirklich sein?“ Meinte er diese Frage etwa ernst? Natürlich musste das sein. Jemand musste Lucien sagen, dass Leonardo tot war, auch wenn er es vermutlich schon wusste. „Es ist selten gut, der Überbringer von Hiobsbotschaften zu sein.“


  „Lucien wird mich nicht für das bestrafen, was Dracon getan hat“, sagte ich entschieden. „Außerdem ist er schon wieder auf der Isle of Dark, das spüre ich. Das heißt, dass auch das Urteil über Ivanka endgültig gesprochen ist, und ich muss wissen, wie es lautet.“


  Die Engelin trat neben uns. Sie hatte Leonardos Kopf behutsam zur Seite gelegt und hielt nun stattdessen die bewusstlose Krähe im Arm.


  „Es wird Zeit“, sagte sie. „Ihr müsst aufbrechen. Noch ist es nicht zu spät.“


  Sie fing eine Perle auf, die sich in ihrem Augenwinkel bildete und schob sie der Krähe in den Schnabel. Der Vogel blinzelte zweimal, drehte sich dann unter heftigem Flügelschlagen wieder auf die Füße und verschwand krächzend in den dunklen Schatten der Höhle. Lächelnd nickte der Engel uns zu. Noch hatte der Mond die Sonne nicht besiegt.


  Mir graute davor, Lucien zu erzählen, dass Leonardo tot war. Doch es musste sein. Er saß auf der Mauer des Turmes, blickte gedankenverlorenen aufs weite Meer hinaus. Kein Zweifel, dass er Leonardos Tod in seinem Herzen spürte.


  „Ist er durch Dracons Hand gestorben?“


  „Ja.“


  Er senkte den Blick, das Blau wurde zu Schwarz. Für Sekunden sah ich Schmerz und Wut wie eine dunkle Wolke in Luciens Augen treten.


  „Dann wird er sterben“, sagte er.


  Darauf wusste ich nichts zu sagen. Er selbst hatte erst vor wenigen Tagen um Verständnis für seinen Dunklen Sohn ersucht, als er mir seine Geschichte erzählte. Doch jetzt hatte Dracon seinen Gefährten getötet. Ich hatte gesehen, wie Lucien mit Leonardo umgegangen war, was er für den jungen Mann empfunden hatte. Außerdem lagen nach den letzten Tagen der Jagd und des Gerichtes vor der Königin wohl unser aller Nerven blank. Vielleicht war es nur im ersten Zorn so dahin gesagt, vielleicht aber auch nicht. Doch darum machte ich mir im Moment keine Gedanken. Erst mal galt es, ihn überhaupt zu fassen. Danach würde man sehen, was aus unserem Drachen werden sollte.


  „Auch ich habe leider keine guten Nachrichten“, wechselte Lucien das Thema. „Der Rat hat das Urteil nicht aufgehoben. Sie werden deine Tochter und Demion hinrichten.“


  Ich hatte nicht gedacht, dass es mir tatsächlich so einen Stich versetzen würde. Insgeheim hatte ich mich wohl doch an die Hoffnung geklammert, dass Lucien und Tizian den Rat würden umstimmen können.


  „Wann? Und wo wird es passieren?“


  „Auf Kortigus Burg in Island. Beim nächsten Neumond. Man wird sie der Sonne aussetzen.“


  Ich musste schlucken. Beim nächsten Neumond. Wenn Dracon die Engel bis dahin verwandelt hatte, würde keine Sonne mehr aufgehen, die meine Tochter verbrennen konnte. Aber genau das versuchte ich zu verhindern.


  „Ich muss zurück nach Gorlem Manor. Saphyros Kinder und die Lycaner warten am Kilimandscharo auf deinen Dunklen Sohn.“


  „Lass mich wissen, wenn ihr ihn habt“, antwortete Lucien knurrend. „Ich hoffe für ihn, er ist dann bereit zum Sterben.“


  


  Safari


  
     
  


  Nichts wäre mir lieber gewesen, als mich im Mutterhaus oder bei Armand in unserer Wohnung zu verkriechen, mich in seinen Armen auszuweinen und allen anderen die Jagd nach Dracon zu überlassen. Aber ich brachte es einfach nicht über mich, dass andere ausbaden sollten, was ich zu verantworten hatte. Also riss ich mich zusammen.


  Von den drei verbleibenden Engeln, konnte ich den siebenten ausschließen. Denn wenn ich den Reim richtig deutete, musste Dracon diesen Engel als letzten verwandeln. Auch wenn die Reihenfolge der anderen nicht relevant war. Bei diesem gab der Reim einen deutlichen Hinweis darauf, dass erst mit ihm die Ewige Nacht heraufbeschworen wurde. Also würde er bis zum Schluss rein bleiben.


  
    Wo ewig kühlt das Eis die Welt

    Werden die Stunden der Sonne gezählt

    Mit dem Blut seiner Tränen wird es vollbracht

    Des siebten Engels der ewigen Nacht.

  


  
     
  


  Auch Dracon würde kein unnötiges Risiko eingehen, diesen Engel vor den anderen sechs zu verwandeln. Ich fragte mich, wie nah der Vampirrat dem Engel wohl gewesen war. So riesig war der Südpol schließlich nicht. Ob Tizian und Kaliste spüren würden, wenn ihre Nachkommen sich in der Nähe aufhielten? Ich hoffte nicht. Die Königin wollte ich ganz sicher nicht dabei haben, wenn sich das Schicksal der Welt entschied.


  In Ägypten suchten die Lycaner noch immer nach der Spur des Engels. Doch Sandstürme verwehten seinen Geruch immer wieder. Das Rudel von Corelus Urenkel Davior drehte sich seit Tagen im Kreis. Es war also am sinnvollsten, nach Afrika zu gehen.


  „Willst du mich nicht doch begleiten? Jetzt, wo du deine Angst vor dem Serum überwunden hast. Wir haben noch genügend Ampullen übrig.“ Ich versuchte vergeblich, Armand zu überzeugen, mit mir zu kommen. Der Gedanke, ihn nicht an meiner Seite zu haben, erschien mir im Moment einfach unerträglich. Auch, weil ich mir inzwischen gar nicht mehr so sicher war, dass Dracon mir nichts tun würde. Ein Grund mehr, die Jagd aufzugeben. Hätte mein Gewissen nicht lautstark dagegen protestiert.


  „Mel, entendre, s’il te plaît. Bitte versteh. Ich habe es getan, um dich zu retten. Und dafür würde ich es wieder tun. Doch ich halte dein Serum mehr denn je für etwas Verwerfliches, von dem man besser die Finger lässt. Ich wünschte, ich hätte dir dazu geraten, es sofort wieder zu vernichten.“


  Das Bittere an seinen Worten war, dass er damit recht hatte. Er hatte von Anfang an nichts Gutes darin gesehen, auch wenn er mir meinen Ausflug ins Sonnenlicht gegönnt hatte. Wenn ich seine Bedenken ernst genommen und das Serum gleich wieder zerstört hätte, dann wären wir jetzt gar nicht erst in dieser Situation.


  „Würdest du mir dann einen anderen Gefallen tun?“


  „Jeden.“


  „Kortigu hat Ivanka und Demion mit nach Island genommen. Würdest du ihnen nachreisen und über meine Tochter wachen? Bis zum Tag der Vollstreckung?“


  Ich war mir durchaus darüber im Klaren, was ich da von ihm verlangte. Ein fremder Vampir war nicht gern gesehen auf Kortigus Burg. Doch ich war mir sicher, dass er Armand nichts tun würde, wenn er dort bei Ivanka wachen wollte. Diese Gunst würde der Lord nicht verwehren.


  „Wird er nicht denken, dass ich versuchen könnte, sie zu befreien?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Es ist der Wille der Königin. Dem können wir uns alle nicht widersetzen. Kortigu hat mich bei Gericht gesehen. Er weiß also, dass ich mich den Gesetzen beuge.“


  Armand versprach, noch in derselben Nacht nach Island zu reisen, um dort solange nicht von Ivankas Seite zu weichen, bis das Urteil vollstreckt wurde. Ein weiterer Beweis seiner tiefen Liebe zu mir. Und zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich diese überhaupt verdiente.


  Afrika bei Nacht hatte etwas Unheimliches. Sogar für einen Untoten. Die Geräusche der wilden Tiere, die im Schutz der Dunkelheit auf der Jagd waren, genau wie wir, erschreckten mich. Ich erstarrte vor einem Rudel Hyänen, das meinen Weg kreuzte. In der Ferne vernahm ich das leise Schnauben einer Herde Elefanten. Und durch die Stille schallte der klagende Ruf eines Löwen, dem König der Steppe.


  Vor dem Eingang zur Engelhöhle wartete ein Lykantrop auf mich. Ich erkannte Skarpies, einen jungen Lycanerrüden aus Eloins Rudel mit seinem rotblonden Fell sofort wieder.


  „Drinnen brennen Fackeln. Wir haben uns dem Engel nicht genähert. Doch er ist unverwandelt. Die Quelle fließt klar über den Felsen, ehe sie in Spalten und Rissen im Gestein versickert.“


  Ich nickte. Dennoch wollte ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass der Engel unversehrt war. Muriel und Calesto, zwei Vampire aus Saphyros Gefolge, die er erst vor einigen Jahren in Afghanistan aufgelesen und verwandelt hatte, saßen zusammen mit drei Lycanern um ein Feuer, als Skarpies mich zum Lager führte. Die beiden Kindvampire beäugten die Lycaner misstrauisch aus ihren dunklen Augen. Das schwarze Haar hatten sie zu einem dicken Zopf im Nacken geflochten. Sie waren Geschwister und Saphyro kleidete sie daher auch identisch ein, in perlbestickten weinroten Samt. Es passte so gar nicht hierher. Die Serumampullen standen neben ihnen. Ich begrüßte die beiden und die Lycaner mit einem Nicken, ehe ich mich ebenfalls ans Feuer setzte. Vor dem Morgengrauen brauchte ich nicht nach dem Engel zu sehen, da er in seiner Krypta schlief.


  Mir fiel auf, dass die Lycaner sich nicht ganz einig schienen. Die beiden, die ich nicht kannte, hatten sich etwas abseits hingesetzt und knurrten dann und wann leise, aber bedrohlich. Ich sprach Skarpies darauf an.


  „Sie gehören nicht zu unserem Rudel. Domeniko, der schwarze Rüde mit den stechendblauen Augen und Pharac, sein unscheinbarer grauer Gefährte, sind auf Corelus Geheiß hier. Aber sie stehen den Menschen und auch den Vampiren nicht unbedingt freundlich gegenüber.“


  Das waren ja tolle Aussichten. Aber solange sie sich an Corelus’ Befehl hielten, hatten wir wohl nichts zu befürchten Domeniko war wirklich eine beeindruckende Gestalt. Sein Fell glänzte tiefschwarz, die blauen Augen waren untypisch für einen Lykantropen. Wie Skarpies mir erklärte, lag die Ursache für solche Augen, genau wie bei Corelus, darin, dass sie von reinem königlichen Blut waren. Es gab nur noch wenige wie ihn und Corelus. In Domenikos Augen hätte ihm die Herrschaft über das Volk der Lycaner zugestanden, doch der Rat der Werwölfe hatte anders entschieden und Corelus gewählt. Er strahlte eine düstere Intelligenz aus, dieser Schwarze, gerissen und listig. Der andere, Pharac, war ebenso struppig wie einfältig. Er schwänzelte die ganze Zeit unterwürfig um seinen Gefährten herum. Eher Herr und Diener, als gleichberechtigte Gefährten, was in Anbetracht von Domenikos Blutlinie auch nicht weiter verwunderte. Ich betrachtete ihn eine Weile nachdenklich. Mit ihm als Fürst der Lycaner, hätte es sicher keinen Friedenspakt gegeben.


  „Leonardo ist tot“, sagte ich zu den beiden jungen Vampiren.


  „Dann ist Lucien sicher sehr wütend“, meinte Muriel.


  Ich lachte freudlos. „Er will Dracons Kopf.“


  Schweigend blieben wir beisammen bis zum Morgengrauen. Das Misstrauen zwischen den Vampiren und den Lycanern sowie die Uneinigkeit der Werwölfe untereinander kühlte die Höhle zu Eis, trotz des flackernden Feuers. Ich konnte wenig dagegen tun. Also reihte ich mich ein in das Schweigen und wartete bis zum Morgen.


  Muriel und Calesto fielen in tiefen Schlaf, als die Sonne aufging. Na großartig. Hoffentlich wurden sie wenigstens wach, wenn die Lycaner anschlugen. Dass sie auch hier unten, tief im Erdinneren, noch so empfänglich für den Zyklus der Sonne waren, entmutigte mich.


  Allein betrat ich die Höhle des Engels. Er saß auf einem Vorsprung über dem Wasser und ließ seine Hand durch die kühlen Fluten gleiten. Wenn das die Kirchenväter gesehen hätten, schoss es mir blasphemisch durch den Kopf. Ein schwarzer Engel mit weißem Haar und Obsidianaugen. Seine Robe hatte die Farbe von dunklem Schiefer, die Flügel glichen denen einer riesigen Krähe, blauschwarz schimmernd.


  „Sie wachen über mich, nicht wahr?“, fragte er bei meinem Eintreten.


  „Ja, sie wachen, um dich zu schützen. Einer der unseren ist auf der Jagd nach euch. Er hat deine Brüder bereits in Bluttrinker verwandelt.“


  Der Engel lachte über meine Worte. „Niemand kann einen Engel in einen Bluttrinker verwandeln. Denn wir speisen nicht.“


  „Aber die verwandelten Engel weinen Blut.“


  „Ja, bis zum nächsten Neumond. Dann kommt die dreizehnte Garde. Und bis die Reihe wieder an uns kommt, sind unsere Tränen klar wie eh und je.“


  „Die dreizehnte Garde?“


  Der Engel zeigte sich verwundert, ob meiner Unwissenheit. Und ich war verwundert von ihm diese Neuigkeiten zu hören.


  „Weißt du nicht, dass wir bei jedem Neumond wechseln?“


  Das wusste ich natürlich.


  „Eine Garde besteht aus sieben Engeln. Dreizehn Garden gibt es im Mondjahr.“


  Oh! Wie dumm von mir. Natürlich. Dreizehn Monde, dreizehn Gruppen – oder Garden – von Engeln.


  „Unsere Tränen mögen bluten, wenn wir das Elixier der Dunkelheit von einem deiner Art empfangen. Doch Bluttrinker werden wir deshalb nicht. Es kümmert uns also nicht.“


  „Aber wenn er die“, ich überlegte kurz, „zwölfte Garde komplett verwandelt. Wird dann nicht alles enden? Ich meine, dann bleiben eure Tränen blutig, oder nicht?“


  Er schaute mit großen Augen zu mir auf. „Ich dachte, gerade das soll diese Wache dort draußen verhindern.“


  Ohne zu antworten verließ ich die Höhle. Wir sollten es verhindern, oh ja. Aber ob es uns auch gelang? Ich hegte noch immer Zweifel, denn Dracon war gerissen. So leicht würde er sich auch den Lycanern nicht geschlagen geben.


  „Schlaf ein wenig“, sagte Skarpies, während er im Feuer stocherte. Meine drei Brüder und ich werden uns abwechseln mit der Wacht. Wenn dieser Dracon kommt, wecken wir euch.“


  Ich folgte seiner Aufforderung nur zu gern, denn ohne das Serum ergriff mit dem fortschreitenden Sonnenaufgang auch von mir eine gewisse Müdigkeit Besitz.


  
    Ein Berg aus Eis und heißer Glut

    Spricht von des bösen Geistes Wut

    In seinem Herz der König lacht

    Mit dem zweiten Engel der Ewigen Nacht

  


  
     
  


  Ich hörte den König lachen. In meinem Traum hielt ein großer Löwe die zarten Hände des dunkelhäutigen Engels in seinen mächtigen Pranken und tanzte mit ihm um ein großes Feuer. Neben dem Feuer lagen vier Lycaner und drei Vampire in tiefem Schlaf. Ich beugte mich ein wenig näher heran. Der eine Vampir war ja ich selbst.


  „Buh!“, machte der Löwe neben meinem Kopf.


  Ich war im Bruchteil einer Sekunde auf den Füßen. Unruhig glitt mein Blick durch die Höhle. Aber niemand war da. Niemand außer mir und meinen sechs schlafenden Gefährten.


  Oh, verdammter Mist. Auch die Lycaner lagen allesamt schlafend um das langsam verlöschende Feuer. Ich nahm ein paar Scheite vom Stapel, legte sie in die schwelende Glut und stocherte mit einem Ast darin herum, bis die ersten Flammen wieder zuckend zum Leben erwachten. Im stetig wachsenden Licht des Feuerscheins warf ich einen Blick zur Quelle.


  Rot!


  Ich war in einer einzigen Bewegung bei dem Engel. Sein Blick traf mich vorwurfsvoll, aber gleichzeitig auch voller Verständnis.


  „Jetzt sind es nur noch zwei.“


  


  Im Tal der Könige


  
     
  


  Schwer zu sagen, wem es peinlicher war. Den Lykantropen oder den Vampiren. Es half nichts. Wir alle hatten Dracon ein weiteres Mal entkommen lassen. Wie er es geschafft hatte, auch Domeniko, der die Wache innegehabt hatte, in den Schlaf zu schicken, blieb sein Geheimnis. Der Lykantrop sagte kein Wort dazu. Und darüber zu rätseln, brachte uns ebenso wenig weiter. Unser Hauptproblem lag nun darin, dass wir noch immer nicht wussten, wo in Ägypten sich der sechste – pardon: dritte – Engel der Ewigen Nacht befand.


  
    Tief im Sande bei Königen Blut

    Von Stein verborgen vor der Sonne Glut

    Unterm Sternenzelt in seltener Pracht

    Wartet der dritte Engel der Ewigen Nacht.

  


  
     
  


  Dem Reim nach wäre ich vom Tal der Könige ausgegangen. Das sagte mein Archäologenherz. Doch dort hatten die Lycaner jede einzelne Pyramide untersucht und nichts gefunden.


  „Ich werde selbst nach Ägypten gehen und nach dem Engel suchen“, verkündete ich.


  „Mhm“, machte Franklin nachdenklich. „Ich werde Karim sofort verständigen. Er soll dir jedes Mitglied, das er im Moment im Mutterhaus entbehren kann, zur Seite stellen.“


  Saphyro war nicht ganz so überzeugt. „Melissa, du verschwendest nur das Serum, wenn du dich an der Suche beteiligst. Wir wissen ja nicht einmal im Ansatz, wo wir suchen sollen.“


  „Aber in zwei Tagen ist Neumond. Uns läuft die Zeit weg“, beharrte ich.


  In zwei Tagen würde meine Tochter sterben, wenn es mir gelang, ihn aufzuhalten. In zwei Tagen würde die Welt in ewiger Finsternis versinken, wenn es mir nicht gelang.


  „Du brauchst mit dem Serum nicht zu sparen“, schaltete sich Pettra ein, die an Johns Seite ins Zimmer kam. Sie wirkte müde und abgespannt. Der Auftrag musste entweder kräftezehrend gewesen sein, oder er war nicht so verlaufen wie gewünscht. „Für den Fall, dass ihr weiteres Serum für die Jagd auf diesen Vampir braucht, stelle ich dir selbstverständlich noch einmal Blut zur Verfügung.“


  Ich umarmte sie, froh, dass sie hier war, und erleichtert, dass ich im Fall des Falles weiterhin mit ihrer Hilfe rechnen konnte.


  „Kommst du mit nach Ägypten? Oder möchtest du dich erst ein wenig ausruhen? Franklin hat sicher nichts dagegen, wenn du eine Weile hier bleibst. Dad?“


  „Natürlich nicht. Sie können bleiben, solange Sie wollen, Pettra.“


  „Danke, aber ich werde mit nach Ägypten gehen. Vielleicht gelingt es mir, ihn zu finden, wenn er schon dort ist. Weil ich das Serum noch immer erspüren kann.“


  Mit Pettra an meiner Seite war mir leichter ums Herz. Doch die aufkeimende Hoffnung wurde just in dem Moment zerstört, als wir im Amun-Ra ankamen. Karim erwartete uns bereits. Und er war nicht allein. Ich ahnte nichts Gutes, da Athaír mich an seiner Seite begrüßte. Seine Züge waren von Sorge gezeichnet, als er meine Hände ergriff.


  „Es tut mir sehr leid, Melissa. Aber er trug das Medaillon mit deiner Mutter Bild. Ich dachte, du gäbest es sicher nur demjenigen, der deines Vertrauens würdig ist.“


  Das Medaillon mit Mamas Bild? Ich fasste an meinen Hals. Es war nicht mehr da. Hektisch begannen sich die Gedanken in meinem Kopf zu drehen. Zuletzt hatte ich es noch …


  „… in Bangladesh.“ Das Wort kam als schwacher Hauch über meine Lippen. Pettra fing mich auf, als mir die Knie durchsackten. Dracon musste es mir abgenommen haben, als er mich aus dem Schrein des Engels nach oben brachte. Ich hatte seitdem keinen Gedanken daran verschwendet. Darum war mir nicht aufgefallen, dass es nicht mehr da war.


  „Er erzählte mir, dass die Sonnenfinsternis das Werk eines der unsrigen sei und du versuchen würdest, den Abtrünnigen aufzuhalten, indem du zu allen Engeln einen Wächter sendest. Ihm sei die Aufgabe zugefallen, dies in Ägypten zu tun. Glaube mir, wäre das Medaillon nicht gewesen, ich hätte ihm den Eingang nie gezeigt.“


  „Den Eingang?“ Ich verstand noch immer nicht ganz, wovon Athaír sprach.


  „Zum Schrein des dritten Engels. Er befindet sich in meiner Höhle. Ich bewahrte dieses Geheimnis schon zu Lebzeiten. Aber da der Vampir davon wusste und von dir geschickt …“ Mit einer Hand auf seiner Schulter gebot ich seinen Erklärungen Einhalt. Man konnte ihm nicht vorwerfen, dass auch er Dracons List zum Opfer gefallen war. Wie ich selbst schon so viele Male in den letzten Wochen. Er war ein Schmeichler, ein Betörer. Seine unschuldigen Augen könnten den Fürsten der Hölle erweichen. „Er gab mir das hier für dich.“ Athaír reichte mit einen Zettel.


  Hallo Süße,


  sei nicht traurig, dass ich immer einen Schritt voraus


  bin. Ich habe das Geheimnis der echten Legende


  gelüftet. Unsichtbare Schrift! Ja wirklich. Ich habe sie


  entdeckt. Bin ich nicht gut?


  Die exakten Längen- und Breitengrade. Ein Kinderspiel.


  Jetzt ist nur noch einer übrig. Wir sehn uns also beim


  großen Showdown. Und zieh dir was Warmes an. Am


  Südpol weht ein kühler Wind.


  Dracon


  „Würdest du mich bitte zu dem Engel bringen?“, bat ich Athaír und steckte den Brief in meine Tasche.


  „Solltest du nicht lieber gleich weiter zum letzten Engel reisen?“, warf Karim ein.


  Ich schüttelte den Kopf. Dracon würde den Engel nicht heute verwandeln. Das wusste ich genau. Es wäre nicht sein Stil. Er stand auf einen spektakulären Showdown. Brauchte seinen großen Auftritt in letzter Minute. Er würde bis morgen warten. Sein Spiel spielen. Angst, zu verlieren gab es für ihn nicht, weil er sich uns allen überlegen fühlte. Bislang zu Recht.


  Athaír führte mich in seiner Höhle an der Zauberwerkstatt vorbei, tiefer in den Fels hinein. Der See, den ich hier fand, brodelte vor Hitze. Ähnlich musste der See auf Hawaii nahe dem Vulkan ausgesehen haben. Dünne Rauchschwaden lagen über dem Wasser. Die Glut färbte den sandigen Fels rot. Und rot war auch der Engel. Augen aus Rubin, flammendes Haar, züngelnde Flügel – gelb und orange leuchtend. Das Rot seiner Tränen ließ den wabernden, kochenden See mehr wie Lava, denn wie Wasser aussehen.


  „Ich halte ihn auf. Ich verspreche es dir“, sagte ich zu dem Engel. Doch ich erhielt keine Antwort.


  


  Herz aus Eis


  
     
  


  Nun war ich also zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage am Ort der dauerhaften Nacht und der schier unerträglichen Kälte. Unablässig prüfte ich die Umgebung nach Geräuschen, Gerüchen oder Energien, die ein Erscheinen des Geschwisterpaares angezeigt hätten. Bislang glücklicherweise vergeblich.


  Die Engelhöhle war anders als die bisherigen. Man spürte die Kraft ihres Bewohners so deutlich wie bei keiner der anderen. Das hatte die Lykaner auch schnell auf die richtige Spur gebracht, nachdem sie im ewigen Eis angekommen waren. Und noch etwas kennzeichnete diesen Ort. Etwas, das ganz sicher niemand am Südpol erwarten würde. Am Kreuzpunkt der Eingänge, direkt vor dem Torbogen zur eigentlichen Höhle des Engels, stand ein einzelner Baum. Erstarrt zwar und kahl, aber als ich meine Hand auf seine eisüberzogene Rinde legte, konnte ich spüren, dass er von Leben durchströmt wurde. Keine Frage, die lebensspendende Kraft des siebten Engels war größer als die der anderen. Deshalb musste er auch als letztes verwandelt werden, um der Welt die ewige Nacht zu bringen.


  In meinem Inneren hörte ich eine imaginäre Glocke die Stunden schlagen. Die eisige Luft am Pol gefror auf meiner Haut zu hauchfeinen gläsernen Stacheln. An meinen Wimpern bildeten sich winzige Eiszapfen. Die Zeit verstrich qualvoll langsam in der immerwährenden Dunkelheit. Eloin schüttelte sich das Eis aus dem Pelz, als er zu mir trat. „Eine ungemütliche Nacht“, verkündete er.


  „Es ist heller Tag“, erklärte ich ihm. „Auch, wenn es hier nicht gerade hell aussieht.“


  „Woher weißt du das, Seelenschwester?“


  „Weil der Engel wach ist. Er schläft bei Nacht.“


  „Mir frieren die Pfoten fest“, beschwerte sich Osira.


  „Du sei still. Wo warst du in Afrika, als ich dich gebraucht hätte? Wenigstens du hättest Wache halten können.“


  Sie knurrte mürrisch, erwiderte aber nichts darauf. Stattdessen leckte sie sich die kalten Sohlen.


  „Damit machst du es nur schlimmer. Wenn du sie nass schleckst, frieren sie erst recht fest.“


  Bevor ich noch weiter sticheln konnte, zog sie es vor, sich wieder in Luft aufzulösen.


  Eloin musste darüber lachen. „Eine merkwürdige Freundin hast du da.“


  „Wohl wahr.“


  Die Höhle hatte vier Eingänge. An jedem davon wachten zwei Lycaner und zwei Vampire. Neben Eloin gehörten Lysandra, seine Gefährtin, und Ramael, Sapyhros Favorit, zu unserer Gruppe. Der Junge hatte noch nicht ein einziges Wort mit mir gewechselt, seit ich hier war. Offenbar verübelte er mir meine Abneigung gegen seinen Lord. Pettra hatte mich nicht hierher begleitet. Denn dies war ihre Achillesferse. Die Kälte, die hier herrschte, wäre ihr Tod gewesen. So hatte jeder seinen verwundbaren Punkt. Für die einen das Feuer, für die anderen das Eis.


  Plötzlich zerriss ein langgezogenes Heulen die eisige Luft. Eloins Augen begannen zu leuchten.


  „Sie haben ihn!“, verkündete er und im nächsten Moment sprangen sowohl er als auch Lysandra in die Dunkelheit davon.


  Ramael und ich folgten nach. Am zweiten Eingang stand unser Dunkler Prinz, eingekreist von Lycanern und Vampiren, am Ende seiner Reise.


  „Ihr werdet mich nicht aufhalten“, sagte er mit fester Stimme, als ich hinzukam.


  „Sie haben dich bereits aufgehalten, Dracon. Hier ist das Abenteuer vorbei. Du bist gescheitert.“


  „Ach ja?“ In seinen Augen blitzte es höhnisch. „Wer von uns beiden hat mehr zu verlieren, Babe?“ Ich zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. „Befehle ihnen, mich durchzulassen, oder deine Süße stirbt.“


  Woher wusste er es? Hatte er das Urteil aus den Gedanken anderer Vampire empfangen? Vielleicht sogar aus meinen eigenen? Zitternd stand ich da, unschlüssig, was ich jetzt tun sollte. Wenn Dracon den Engel verwandelte, würde der Mond die Sonne für immer verdecken und Ivanka würde leben. Dieser Gedanke war mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, seit Lucien mir gesagt hatte, dass sie beim nächsten Neumond sterben sollte. Doch was es für die Welt bedeutete, wenn ich jetzt den Befehl gab, ihn gewähren zu lassen, wusste ich. Welches Recht hatte ich, so viele zu opfern für einen einzigen Vampir? Und wie sollte ich dann den anderen noch unter die Augen treten? Armand, Dad, Pettra, Lucien? Ich zögerte, hin- und hergerissen zwischen Pflichtgefühl und der Liebe zu meiner Dunklen Tochter.


  Dracon lächelte siegessicher. Er schien meine Seele besser zu kennen als ich selbst. Schien zu wissen, wie ich mich entscheiden würde. „Kroah“, krächzte über mir in dem kahlen Baum eine Krähe. Ich hob den Blick. Eine blaue Feder leuchtete in ihrer linken Schwinge. Sie trug etwas im Schnabel. Wieder krächzte sie auffordernd. Als ich meine Handfläche nach oben hielt, öffnete sie den Schnabel und ließ ihre Beute fallen. Eine blonde Haarsträhne landete weich und seidig in meiner Hand. Ivankas Haar.


  Da wusste ich, dass meine Tochter tot war und jede Hilfe zu spät kam. Tränen brannten in meiner Kehle, als ich wieder zu Dracon blickte. Ich wollte wütend auf ihn sein. Ihn hassen. Denn er war schuld, dass ich meinem Kind nicht hatte beistehen können. Er war schuld, dass ich sie überhaupt verwandelt hatte. Und er war schuld, weil er uns diesmal nicht entkommen war und der letzte Engel noch immer klare Tränen weinte.


  Doch dann traf mich der Ausdruck in seinen goldbraunen, sanften Augen. Es lag keine Überheblichkeit mehr darin. Kein Hohn. Nicht mal Resignation, weil er es nicht geschafft hatte. Sondern nur ehrliches Mitgefühl und tiefes Bedauern. Es tat ihm leid. Wirklich leid. Langsam trat ich zu ihm hin, reichte ihm meine geöffnete Hand. Er zögerte nicht, sondern legte den Riemens des Beutels mit den Phiolen, die er noch nicht gebraucht hatte, hinein. Dann griff er mit beiden Händen in seinen Nacken, streifte etwas über seinen Kopf und legte es ebenfalls in meine Hand. Das Medaillon mit Mamas Bild.


  „Ich habe gut darauf aufgepasst.“


  „Lasst ihn gehen“, sagte ich leise. „Es ist vorbei. Und ich habe das Serum. Er kann keinen Schaden mehr anrichten. Lasst ihn ziehen.“


  „Sollten wir nicht auf die Lords warten?“, fragte Ramael.


  Ich musste an Lucien denken. Er wollte Dracon tot sehen, was ich ihm nicht verübeln konnte. Trotzdem brachte ich es nicht über mich. Was war mit Pascal? Ich glaubte fest daran, dass auch er noch immer im Körper des tückischen Verführers ruhte. Und dieser geschundene, verängstigte Junge, der den Lord anbetete wie einen Gott, hatte den Tod gewiss nicht verdient. Vielleicht ließ ich mir zu leicht etwas vormachen von Dracon. Vielleicht hatte er Pascal tatsächlich längst zerstört und nutzte ihn inzwischen nur noch nach Belieben, um seine Opfer – oder Gegner – zu täuschen. Aber ich konnte nicht sicher sein. Dieses innere Band, das ich spürte, galt ihm, nicht dem Dämon.


  „Nein, das ist nicht nötig“, sagte ich daher mit fester Stimme.


  „Ant tochbetone. Du enttäuschst mich, thalabi“, sagte Lucien mit trügerischer Ruhe hinter mir. „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich wegen ihm verrätst.“


  Ich drehte mich furchtlos zu ihm um. „Ich verrate dich nicht. Aber sein Tod bringt dir deinen Sohn nicht zurück. Und mir nicht meine Tochter.“


  Er schritt an mir vorbei. „Es war unrecht, dass ich dir Das Blut gab. Shaytan. Aber es ist nie zu spät, einen Fehler rückgängig zu machen. Hier und jetzt werde ich wiedergutmachen, was ich angerichtet habe. Du wirst in meinen Armen sterben, wie du einst in ihnen neu geboren wurdest. Damit dein schwarzer Schatten nie mehr diese Welt verdunkelt und uns alle verrät und ins Unglück stürzt.“


  Sein Griff um Dracon war so fest, dass dieser sich kaum bewegen konnte. Saphyros Kinder wichen respektvoll zurück. Lucien ignorierte das entsetzte Aufkeuchen seines Sohnes, als sich seine Augen mit Blut füllten und die Fangzähne lang und messerscharf über die Lippen hervortraten. In Dracons Gesicht stand nackte Furcht. Dracon – der überhebliche, unerschrockene und selbstgefällige Dämon. Er zitterte vor Angst und winselte um Gnade.


  Ich hielt den Atem an. Wollte nicht Zeuge seines Todes sein und konnte doch ebenso wenig den Blick von der Szenerie abwenden. Sollte ich schweigend zusehen, wie Lucien seinen Dunklen Sohn tötete? Trug ich nicht eine Mitschuld an allem, was geschehen war?


  „Lucien, lass ihn. Wenn du ihn tötest, musst du mit mir ebenso verfahren. Ich trage noch mehr Schuld als er. Nur mein Serum gab ihm überhaupt erst die Möglichkeit dazu.“


  „Halte dich da raus, thalabi“, knurrte der Lord. „Es ist nicht die einzige Freveltat, die er begangen hat. Er hat den Tod mehr als verdient.“


  „Nein!“, erklang die gebieterische Stimme einer Frau. Im nächsten Augenblick trat Kaliste in unsere Mitte, flankiert von zweien ihrer furchteinflößenden Garde. Ich stöhnte innerlich. Das war ja klar, dass sie doch noch hier auftauchen musste. Das Letzte, was ich mir gewünscht hätte, auch wenn sie vermutlich Dracons einzige Rettung war. Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, sie hätte nichts von all dem mitbekommen. „Genug!“


  „Er ist mein Sohn“, entgegnete Lucien. „Ich fordere seinen Tod. Es ist mein Recht.“


  Die Ghanagouls richteten synchron ihre Lanzen auf meinen Lord.


  „Nein“, wiederholte Kaliste, leiser diesmal und gebot ihren beiden Kriegern die Waffen zu senken. „Ich sage, es ist genug.“


  Sie legte Lucien in einer trügerisch sanften Geste die Hand auf die Schulter. Dabei war jedem von uns Anwesenden klar, dass sie ihm von einer Sekunde zur nächsten das Genick brechen würde, sollte er ihrem Befehl nicht Folge leisten. Dafür brauchte sie keine Ghanagouls. Auch Lucien wusste das. Ebenso wie ich, warf er einen argwöhnischen Blick auf den dunkelblauen Ring, aus dem erste kleine Funken sprühten. Die Drohung, die sie nicht offen aussprach. Mein Lord war klug genug, sich der Königin nicht zu widersetzen.


  „Überlass ihn mir, Lucien. Er ist zu wertvoll, um ihn der Menschen wegen zu opfern. Es ist vorbei. Die Jagd. Das Serum. Er hat verloren. Es ist genug.“


  „Er bleibt eine Bestie“, zischte Lucien in einem letzten Aufbegehren von Zorn. Wohl um Leonardos Tod willen. Kalistes Augen blickten kalt wie Stahl.


  „Das warst du auch. Und so ist es nicht verwunderlich, stammt er doch von deinem Blut. Aber diese Bestie hat ihren Verstand nicht eingebüßt im Angesicht des Dämons. Was du dir einst erst wieder erkämpfen musstest, blieb ihm erhalten. So sage mir, wer von euch beiden der Schwächere ist.“


  Ihre Worte demütigten meinen stolzen Lehrmeister. Das sah ich in seinen Augen. Sie sprach eine Wahrheit aus, die keiner der Anwesenden kannte. Eine, die Lucien auch sicher nicht preisgeben wollte. Auch ich hatte nur eine Ahnung davon, nach dem, was er mir erzählt hatte. Dennoch trat er einen Schritt zurück und ließ Dracon los, der augenblicklich vor Kaliste auf die Knie fiel und ihr Dankbarkeit huldigte wie ein unterwürfiger Hund.


  „Heuchler!“, schnaubte Lucien und fauchte wie eine seiner Raubkatzen.


  „Danke mir nicht“, sagte Kaliste zu Dracon. „Du wirst deine Strafe bekommen für die Verbrechen, die du begangen hast. Ich schenke dir das Leben. Doch frage dich, ob du es noch wollen wirst, wenn ich die Strafe einfordere.“


  Sie wandte sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen. Dracon erhob sich, um ihr zu folgen. Die beiden Wächter nahmen ihn in ihre Mitte, damit er nicht auf dumme Gedanken kam. Ich sah ihn an, er fühlte meinen Blick auf sich ruhen, drehte sich noch einmal um und erwiderte ihn. Da spürte ich diese innere Verbindung zwischen uns so stark, dass es mir im ersten Moment unerklärlich schien, doch dann verstand ich. Er war nicht länger mein Feind und Peiniger, sondern nur mein Dunkler Bruder. Innerlich waren wir beide einander ähnlicher, als ich bislang angenommen hatte. Ich fühlte seinen Schmerz, seine Sehnsucht, ganz tief in meinem eigenen Herzen.


  „Kaliste, warte!“ Sie blieb stehen und Dracon, der sich ohnehin nicht vom Fleck gerührt hatte, wollte ihr stummes Einverständnis nutzen, um mir ein Stück entgegen zu kommen. Sofort kreuzten die Wächter ihre Speere vor ihm. Ich näherte mich dem Trio äußerlich ohne Furcht, obwohl mir das Herz beim Anblick der Dämonenkrieger in die Hose rutschte. Mein flehender Blick zu Kaliste wurde erhört, sie winkte ihre Garde zu sich. Auge in Auge standen wir voreinander. Ich musste meinen Kopf heben, um ihm in die Augen zu sehen. Da war kein Hass mehr, kein Zorn, keine Gier. Nicht die geringste Spur des blinden Wahnsinns, der ihn auf der Engelsuche geleitet hatte.


  „Ich verstehe dich“, sagte ich leise. „Ich weiß, was du fühlst, wovor du dich fürchtest und wonach du dich sehnst.“ Meine Hand zitterte, als ich sie ausstreckte und seine Wange berührte. Sein Blick huschte verwundert zu meinen Fingern und wieder zurück zu meinem Gesicht. „Ich verzeihe dir, was du in New Orleans getan hast und auch, dass du das Serum gestohlen hast.“


  „Warum?“


  „Weil Verzeihen menschlich ist“, antwortete ich. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Dabei ergriff ich seine Hand, und als ich sie wieder los ließ, blieb Ivankas Strähne darin zurück. „Leb wohl und viel Glück.“


  „Danke.“ Seine Augen zeigten immer noch ungläubiges Staunen, aber der Hauch eines Lächelns spielte um seine Lippen. Er nickte mir zu, ob als Gruß oder als Friedensangebot, wusste ich nicht zu sagen.


  Kaliste nahm unseren schwarzen Engel mit sich. Ich konnte mir nicht helfen, irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es keine Strafe für Dracon geben würde. Dass ihr Eingreifen einzig und allein dazu gedacht war, Lucien zu erniedrigen und auf seinen Platz zu verweisen. Ein Blick in das Gesicht meines Mentors zeigte mir, dass er dieselben Gedanken hatte, und dass er außerdem sehr wütend über das war, was ich zu Dracon gesagt hatte. Vielleicht hätte er mich diese Wut sogar vor Saphyros Kindern und den Lycanern spüren lassen, doch gerade, als er einen Schritt auf mich zu tat, kam der Engel aus seiner Höhle und hob den Blick gen Himmel. Wir taten es ihm gleich und beobachteten staunend, wie sich aus dem Schwarz des Himmels eine graue Gestalt löste, gleich einem Wolkenfetzen. Die Wolke kam näher, das Grau begann, in allen erdenklichen Farben zu schillern, wie feinste Wassertröpfchen, in denen sich die Sonne bricht. Aber wo war hier die Sonne? Ich hielt den Atem an, bekam eine Gänsehaut. Was um alles in der Welt war das?


  Die Wolke steuerte auf den Engel zu, änderte dann aber ihren Kurs, bis sie direkt vor Luciens Füßen landete.


  „Shalom“, erklang eine samtig-dunkle Stimme, der Schleier hob sich, gab den Blick auf das Innere des Nebelgebildes preis. Ein weiterer Engel mit den stechendsten goldenen Augen, die ich je gesehen hatte. Sie schienen geradezu die zerstörerische Kraft der Sonne wiederzuspiegeln. Der siebte Engel der dreizehnten Garde. Seine Züge waren wie aus Eis gemeißelt, kalt und hart. Sein blauschwarzes Haar wurde von unzähligen weißen Strähnen durchzogen. Wie Wasser flossen die Falten seines hellblauen Gewandes um seinen grazilen Körper. Auf seiner Brust schimmerte dunkel und bedrohlich ein schwarzer Kristall, dessen Glanz mir in die Augen stach.


  „Begehrst du es noch immer?“, fragte er, während er auf Lucien zuschritt und ganz offensichtlich den Kristall meinte.


  Mein Lord streckte seine Hand aus und berührte ehrfürchtig das Amulett. Doch dann schüttelte er den Kopf. „Ich gab dir zurück, was ein anderer stahl. Warum hätte ich das tun sollen, wenn ich es noch immer begehrte?“


  Prüfend schaute der Engel ihm ins Gesicht, dann nickte er, wandte sich ab, hüllte sich erneut in seinen Nebelschleier und verschwand in der Höhle, wo er seinen Dienst in diesem Mondzyklus begann. Der Engel der zwölften Garde hingegen war verschwunden.


  


  Lebewohl, geliebtes Kind


  
     
  


  Ich überließ Lucien die restlichen Phiolen. Mein Vertrauen zu ihm war ungebrochen, was auch immer geschehen war. Er mochte enttäuscht sein, gekränkt, aber er würde dieses Vertrauen nicht ausnutzen, da war ich mir sicher. Wenn ich Abschied genommen hatte von Ivanka – von dem, was von ihr noch übrig war – dann würde ich die Phiolen bei ihm holen, um sie für immer zu vernichten. Der Alptraum sollte sich nicht durch meine Schuld wiederholen.


  Aber nun stand ich erst einmal vor der Burg auf Island. Luciens Bauwerk war gebieterisch und beeindruckend. Dieses hier eher abschreckend und unheilkündend. Schon der Standort war kühn gewählt. Auf einer Klippe, die weit ins Meer hineinragte. Tief unten gruben die Wellen sich immer weiter ins Land hinein. Doch die Burg trotzte der bedrohlichen Kraft des Wassers. Vier Türme ragten empor. Der Innenhof wurde von einer hohen Mauer umrundet. Das Banner mit dem Bären aus Feuer flatterte im Wind. Irgendwo dort drinnen in diesem hässlichen toten Steinkoloss hatte mein Kind den Tod gefunden.


  „Je dois t’accompagner? Soll ich dich begleiten?“, fragte Armand hinter mir und legte liebevoll seine Arme um mich. Für einen Atemzug erlaubte ich mir, schwach zu werden. Halt zu suchen in dieser tröstenden Umarmung. Sein schwarzes Haar im kalten Küstenwind streichelte meine Wangen.


  „Ja, das wäre schön. Danke.“


  „Sie hat kein Wort mehr gesagt. Aber sie war sehr stark. Ich habe sie bis zum Turm begleitet.“ Er zögerte einen Moment. „J’ai vu la corneille. Ich habe die Krähe gesehen, von der du immer sprichst. Camilles Krähe.“ Ich blieb stehen und sah ihn fragend an. Ein trauriges Lächeln glitt über seine Züge. „Es erschien mir ein Zeichen zu sein, dass sie kam. Ich wusste von deinen Zweifeln. Und als es vorüber war und die Krähe sich auf meine Schulter setzte, dachte ich, dass es dir leichter fallen würde, wenn du weißt, dass es keine Wahl mehr gibt, die du treffen musst.“


  „Du hast sie mit der blonden Strähne zu mir geschickt.“ Er nickte stumm. „Dann habe ich dir noch mehr zu danken.“


  Ich ließ Armands Hand nicht mehr los, als wir die Burg betraten. Die Tore öffneten sich wie von Geisterhand. Kortigu wartete bereits und führte uns zum Sonnenturm, einem kleinen Gelass, das von außen nicht zu sehen war. Kaum zwei Stockwerke hoch, mit einem eisernen Gitter als Dach, das keinerlei Schutz vor dem tödlichen Kuss der Sonne bot.


  Die schwere Eichentür quietschte in ihren Angeln, als Kortigu sie aufstieß. Der Anblick, der sich mir bot, raubte mir den Atem. Ich barg mein Gesicht an Armands Brust. Der Schmerz schien mein Herz in Stücke zu reißen. Eine Träne stahl sich ihren Weg aus meinem Auge, rann über meine Wange, hinterließ eine feuchte Spur. Ich brachte kein Wort über die Lippen. Kortigu stand hinter uns, mit versteinerter Miene. Er legte eine Hand auf meine Schulter, doch weder er noch ich fanden Trost darin. Wir hatten verloren was wir liebten.


  Sie war meine Tochter gewesen, und ich hatte sie geliebt. Aber ich empfand weder Hass noch Bitterkeit gegen Kortigu. Er hatte nicht anders handeln können und es war mir lieber, er hatte das Urteil vollstreckt und nicht Lucien. Ihm hätte ich gegrollt, auch wenn er sich ebenso wenig Kalistes Befehl entziehen konnte, wie sein Dunkler Bruder, das hatte man am Pol ja gesehen. Für Kortigu hatte ich Mitgefühl, trotz der Tatsache, dass erst seine Anklage zu dem Todesurteil geführt hatte. Aber auch er litt unter dem Verlust seines jüngsten Sohnes, das spürte ich. Und er hatte noch einen Sohn verloren.


  Wenigstens, so tröstete ich mich, hatte er Demion und Ivanka gemeinsam sterben lassen. Ein letzter Hauch Geborgenheit im sicheren Angesicht des Todes, der so unaufhaltsam kam, wie die Sonne, die ihn mit sich brachte. Ein letztes Mal und für immer waren sie einander nah gewesen. So waren auch ihre Seelen in der Ewigkeit vereint.


  Immer noch gestützt von Armand betrat ich den Raum, der jetzt in völliger Dunkelheit lag. Vor wenigen Stunden hatten hier zwei liebende Herzen ihr unsterbliches Leben gelassen, in der tödlichen Kraft der Sonne. Ein Stich ging durch mich hindurch. Ich liebte die Sonne so sehr. War töricht genug gewesen, eine Katastrophe über die ganze Welt heraufzubeschwören, nur um sie wiederzusehen. Jetzt würde ich sie nie mehr sehen. So wenig wie mein Dunkles Kind. Zögernd streckte ich eine Hand aus nach dem Haufen Asche, der auf dem Boden lag. Doch ich brachte es nicht über mich sie zu berühren. Grau und trostlos lagen dort ihre Überreste. Feiner Aschestaub, der durch den Luftzug, der von der Tür heranwehte zerstreut wurde. Ich konnte ihn riechen, diesen Staub. Ebenso, wie ich das brennende Fleisch noch riechen konnte, das längst nicht mehr da war. Nichts ließ auch nur im Entferntesten erkennen, dass das, was vor mir im Schmutz und Staub lag, einmal menschlich gewesen war. Aber nein, korrigierte ich mich, nicht menschlich. Menschenähnlich vielleicht. Welches Recht hatten wir noch, uns menschlich zu nennen? Keines! Wir sahen noch so aus wie die Menschen, die wir einst waren, aber menschlich war nicht einer mehr von uns. Wir waren Verfluchte, Ausgestoßene, eine Geißel für die Welt.


  Ich wandte mich ab, konnte es nicht mehr ertragen auch nur eine Sekunde länger zu verweilen. Wortlos verließ ich an Armands Seite diesen Ort und seinen Herrn. Draußen vor den Toren der Burg nahm mein Liebster mich tröstend in die Arme, bis ich genug geweint hatte um all das, was verloren war. Schließlich trocknete er die roten Spuren mit dem Ärmel seiner Jacke und hob meinen Kopf, damit ich ihn ansehen musste. Sein Blick senkte sich in meinen und wir fanden das Versprechen wieder in den Augen des anderen, das wir uns damals gegeben hatten. In den Katakomben von Notre Dame, als er mich unsterblich machte.


  Er sah meinen Schmerz, küsste mich zärtlich und hielt mich dann einfach nur fest. Göttin, wie hatte ich solch eine Geste vermisst. Diesen ehrlich gemeinten Trost. Mein Lord, der so viel Anspruch auf mich erhob, war nicht da, um mir in diesem tiefen Schmerz beizustehen. Aber Armand war da. Bewies mir ein weiteres Mal seine unerschütterliche Liebe. Etwas, das Lucien mir niemals geben konnte.


  „Halt mich fest, mein Liebster“, hauchte ich und klammerte mich an ihn, wie eine Ertrinkende.


  „Kommst du mit mir zurück nach London, ma chére?“


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Ich konnte nicht eher nach Hause zurückgehen und mein normales Leben wieder aufnehmen, bis auch der letzte Tropfen des Serums vernichtet war. Lucien hatte die Phiolen mitgenommen, um sie für mich zu verwahren. Damit ich zu Ivanka eilen und von ihren Überresten Abschied nehmen konnte. Jetzt wurde es Zeit, mich darum zu kümmern, dass nicht noch mehr Schaden durch meine Forschungen entstehen konnte.


  Armand begleitete mich nicht. Der Isle of Dark wollte er sich nicht nähern. Aber er würde in London auf meine Heimkehr warten. Er würde nicht lange warten müssen. Mit einem langen, innigen Kuss verabschiedete er sich von mir. Sein Blick war wehmütig und voller Sorge, als er im Nachthimmel entschwand. Mein Herz wurde schwer, für einen Moment war ich versucht, das Serum zu vergessen und einfach mit ihm zu gehen. Doch stattdessen blieb ich allein zurück.


  Zögernd stand ich auf den Klippen, vom Nachtwind umweht, die tosende See unter mir. Ich schloss die Augen, ergab mich dem Schmerz. Instinktiv breitete ich meine Arme aus. Dann fiel ich. Die Dunkelheit hieß mich willkommen, der Sturm umarmte mich. Mein Fall fühlte sich weich an, unendlich langsam. Kurz bevor ich die eisigen Fluten erreichte, genügte ein Gedanke und der Wind nahm mich auf seine Flügel, trug mich in den Himmel hinauf. Fort von der Burg, fort von ihrem Tod, zu Lucien.


  


  Mein Herz fortan der Finsternis


  
     
  


  Zugegeben, er war ein wenig enttäuscht. Bekümmert. Wütend. Sogar Dracon hatte sie vergeben können. Ihm, der ja nun wirklich genug Ärger verursacht und es gewagt hatte, Leonardo zu töten. Ein Knurren entrang sich seiner Kehle. Er wollte Rache, wollte sie so sehr, dass er fast daran erstickte, doch für den Augenblick waren ihm die Hände gebunden durch das Wort der Königin. Und Melissa hat diesem shaytan verziehen. Vergebung – was für ein widerliches Wort. Er grollte ihr noch immer für diese menschliche Gefühlsduselei. Doch sich deshalb von ihr abwenden, sie aufgeben, kam nicht in Frage. Dafür war sie zu wichtig. Also verzieh er ihr die Schwäche und machte sich stattdessen daran, diese verfluchte Menschlichkeit zum Schweigen zu bringen. Diesmal würde sie einen großen Schritt in Richtung Finsternis tun. Er war sehr sorgfältig vorgegangen, damit sie sich nicht wieder verweigerte. Aus Mitgefühl und Gewissensbissen.


  Ein Opfer für ihre geschundene Seele. Ein Opfer, das ihr Frieden bringen würde. Das brauchte sie jetzt. Und mit einer kleinen Täuschung würde sie es auch annehmen. Sie war schon auf dem Weg. Um die letzten Ampullen des Serums zu vernichten, die er freundlicherweise für sie in Verwahrung genommen hatte.


  Seine kleine Prinzessin, ihr Schmerz musste grauenhaft sein. Ebenso wie der seine. Aber dagegen gab es ein Mittel.


  Zufrieden blickte Lucien auf den schlafenden Priester in seinem Bett. Er war viel zu schön, um hinter Klostermauern ein trauriges Dasein zu fristen. Im Grunde tat er ihm einen Gefallen, indem er ihm die Möglichkeit gab, die einzig wahre Erlösung für seine Seele zu finden. In den Armen einer schönen, sinnlichen Frau. Ehe er auf dem Gipfel seiner Wonne das begehrte Licht der Ewigkeit erblicken durfte. Sein Lachen war böse und niederträchtig. „Schlafe wohl, mein süßer Prinz. Heute Nacht erreicht deine Seele das Paradies.“


  Er hatte kein schlechtes Gewissen. Nicht ihm und auch nicht ihr gegenüber. Kevin hatte seine erfahrenen Zärtlichkeiten genossen. Und auch ihm hatte ihr harmloses Liebesspiel einen Teil des Schmerzes genommen, den er wegen Leon empfand.


  Ärgerlich wischte er den Gedanken an seinen verlorenen Gefährten beiseite. Diesmal würde Melissa jedenfalls nicht davor fliehen, sondern sich dem Dämon ergeben und ihren Hunger gänzlich stillen. Sie würde ihr Gewissen und ihre Moral ein für allemal hinter sich lassen. Und dann gehörte sie ihm.


  *


  
     
  


  Eigentlich hatte ich nur die Phiolen holen wollen. Doch Gillian hatte mir gesagt, dass Lucien in seinem Schlafzimmer im privaten Teil der Burg auf mich wartete. Als ich den Raum betrat, schlug mir eine Duftwolke aus Rosenöl entgegen. Schwer und süß. Mein Blick glitt zu einem nackten Mann auf Luciens Bett. Auch wenn Lucien schon wieder seine engen Jeans trug, ein dünner Schweißfilm auf seinem nackten Oberkörper zeugte von der intensiven Leidenschaft mit der er geliebt hatte. Er hatte ihn nicht geschont. Lucien konnte ein Liebesspiel endlos in die Länge ziehen, den anderen und sich selbst mit sinnlichen Genüssen quälen ohne die Erlösung herbeizuführen. Ich zitterte beim bloßen Gedanken daran, wie er genau das bei mir getan hatte, als ich noch sterblich gewesen war. Es war zu lange her. Wie weit hatte er es mit diesem Mann getrieben, ehe er ihn in den Nebelschlaf versetzte? Und warum hatte er ihn dann nicht einfach getötet?


  Die Frage erübrigte sich, als ich das verführerische Lächeln des Lords sah. Er war ein Geschenk. Für mich. Für meine leidende Seele. Ich spürte, wie mir Galle in die Kehle stieg. Jeden Schmerz löschte Lucien mit Blut und Lust. Erst den seinen wegen Leonardo und nun wollte er meinen auf die gleiche Weise stillen.


  „Komm, thalabi. Er ist exzellent. Er wird dir gut tun.“


  „Wer ist das? Noch eine harmlose Seele, die du deinen Spielen opferst?“


  Ich musste an Joey denken. Bitte nicht schon wieder. Ich fühlte mich zu schwach, um ein zweites Mal der Süße von unschuldigem Blut zu widerstehen. Vor allem mit diesem bitteren Schmerz in mir. Ob die Süße dieses jungen Mannes, die Bitternis vertreiben konnte?


  Ein Hauch von Mitleid flog über Luciens Gesicht. Er klang schmeichelnd. „Kevin ist alles andere als harmlos, thalabi. Ein scheinheiliger Priester, das ist er.“ Mein Lord setzte eine äußerst betrübte Miene auf. „Die armen, unschuldigen Messdiener.“


  Mein Puls beschleunigte sich. Ein pädophiler Kirchendiener?


  „Oh, er hat eine Schwäche für die niedlichen kleinen Jungs in ihren hübschen Messgewändern. Kein unschuldiges Opferlamm. Es ist in Ordnung. Auch für dein Gewissen.“


  Ich zögerte noch immer, aber Lucien führte mich zum Bett, entkleidete mich, setzte sich zu dem Mann und zog mich neben sich. Willenlos und wie in Trance ließ ich all das geschehen, spürte das erste Aufflackern des Dämons, der gierig den Geruch von warmem Blut und erlebter Lust in sich aufsog.


  „Kevin“, flüsterte er ihm ins Ohr, berührte mit seinen Lippen sacht die empfindliche Ohrmuschel. „Wach auf, mein süßer Liebling. Ich habe dir jemanden mitgebracht.“


  „Lucien.“


  Der Priester stöhnte, drehte den Kopf, um einen Kuss zu empfangen.


  „Sie ist heiß und feucht. Sie wartet auf dich allein. Es wird dir gefallen.“


  Er legte die Hand des Mannes zwischen meine Schenkel. Seine Schläfrigkeit verflog zusehends.


  „Mehr Wein“, bat er.


  Mit einem sardonischen Lächeln reichte Lucien ihm den Kelch. Blutwein, ich konnte es riechen. Kevin war längst verloren. Er trank alles aus. Seine Bewegungen waren unsicher, als er sich mir näherte. Ich zuckte angewidert zurück, doch Lucien bannte mich mit seinem Blick. Er ritzte die Halsschlagader mit seinem Daumennagel auf. Kevin keuchte nur kurz, schenkte dem hervorströmenden Blut aber keine Beachtung, sondern umfasste meinen Nacken und küsste mich auf den Mund. Der Geruch seines Blutes war übermächtig. All meine Sinne reagierten wie von selbst darauf.


  „Tu es nicht“, knurrte Osira. „Tu es nicht, Melissa. Du darfst das nicht tun.“


  Ich fauchte, hin- und hergerissen zwischen Osiras Warnung und dem Verlangen, das der Duft des jungen Mannes und die Liebkosungen seiner Finger in mir auslösten. Der Dämon war stärker. Ich wischte Osiras Worte beiseite und mit dem ersten Tropfen, der warm und süß über meine Zunge perlte, gab es kein Zurück mehr.


  Das süßeste Blut, das ich je gekostet hatte. Es gab nichts Vergleichbares, nichts Köstlicheres, nichts, das so begehrenswert gewesen wäre. Unschuld. Reine Unschuld. Genommen erst in dieser Nacht durch meinen dämonischen Gebieter. Damit ich nicht schon beim Eintreten bemerkte, dass dies ganz sicher kein Kinderschänder war, sondern ein demütiger Diener Gottes, der in seinem ganzen Leben noch keine Sünde begangen hatte; außer der einen. Einem verschlagenen Seelenräuber wie Lucien zu vertrauen, sich freiwillig in seine Obhut zu begeben und seiner Verführung zu erliegen. Ich hatte mich täuschen lassen. Jetzt spielte es keine Rolle mehr. Es zählte nur, dass er mich nährte mit jedem Herzschlag, bis es für ihn kein Morgen mehr gab.


  Lucien wischte mir mit dem Daumen über die Lippen, die noch feucht und rot vom Blut des Mannes glänzten. Langsam leckte er sich das Blut vom Finger, ohne mich aus den Augen zu lassen. Er hatte gewonnen. Ich hatte einen weiteren Teil meiner Menschlichkeit eingebüßt. Ohne Reue.


  „Choloa gedan. So süß, nicht wahr?“, flüsterte er. „Ihre Unschuld ist köstlich.“


  Mir wurde schlecht und ich würgte schmerzhaft. Doch mein Körper gab das Blut nicht wieder frei. Göttin, wie weit hatte er mich getrieben? Ich hatte mich immer dagegen verwehrt, unschuldige Seelen zu rauben. Blut zu trinken, das so rein war. Ich hatte das verstörende Gefühl, etwas für immer verloren zu haben, was mir wichtig war.


  „Es war der einfachste Weg, dich deine Menschlichkeit besiegen zu lassen. Dem Dämon Raum zu schaffen, damit dieser Kampf in dir endlich aufhört und du den Weg gehst, der uns bestimmt ist. Das Gesetz der Natur, dass die Raubtiere sich die Alten und Schwachen holen, weil sie leichte Beute sind.“


  Angewidert blickte ich auf den nackten Körper zu meinen Füßen. Hatte er gewusst, dass er Blut getrunken hatte? Die dunkle zähe Flüssigkeit im Kristallglas. Schillernd wie ein Regenbogen. Schwerer, als jeder Wein. Mächtiges Vampirblut, das ihn in einen solchen Rausch versetzt hatte, dass er zum Sterben bereit gewesen war. Mir wurde schwindlig und Lucien stützte mich.


  „Es geht vorbei, mein Herz“, sagte er, während er meine Schläfe küsste und mich hielt. Ich spürte sein selbstzufriedenes Lächeln. „Bald wirst du auch das genießen. Es ist besser für dich, wenn du keine Skrupel mehr hast.“


  Ich fürchtete mich davor, dass er recht und ich diese Hemmschwelle für immer verloren hatte. Der Tod schmeckte gar nicht so bitter, wenn das Blut nur süß genug war.


  „Weißt du eigentlich, wie viel Mühe ich mir dir zuliebe gegeben habe? Es war gar nicht so leicht, einen Mann zu finden, der alt genug ist, um deinen Seelenfrieden nicht zu stören, aber immer noch unschuldig genug, um dieses süße, reine Blut zu haben.“ Er lächelte verschlagen über die gute Idee, die er schließlich gehabt hatte. „Aber wie gut, dass es noch fromme Menschen auf dieser Erde gibt, nicht wahr?“


  „Was geschieht mit ihm?“, fragte ich und war mir dabei gar nicht sicher, dass ich es wissen wollte. Wieder einmal Futter für seine Raubkatzen?


  „Andy wird ihn in die Glades fliegen und dort abwerfen. Die Alligatoren haben sicher Verwendung für so einen zarten Leckerbissen.“


  Luciens Stimme war so kalt und gleichgültig. Für ihn war dieser Mensch ein Niemand. Bedeutungslos. Und er verschwendete auch keinen Gedanken an das Leid einer Familie über solch einen Verlust. Über diese Ungewissheit, die sie zeitlebens nun quälen würde.


  Warum auch? Er kannte diese Menschen nicht einmal. Und würde ihnen nie begegnen. Täglich verschwanden Menschen von den Straßen dieser Welt. Ob durch Gewalteinwirkung oder manchmal sogar freiwillig. Da kam es auf einen mehr oder weniger nicht an. Und die meisten der Menschen, die nie wieder gesehen wurden, hatten wohl ein qualvolleres Ende als dieser Mann.


  Ich wusste, was die Polizei den verzweifelten Verwandten sagen würde, wenn sie die Suche einstellten. Dass er davongelaufen war, wie so viele Menschen. Sich vielleicht gegen das Priesteramt entschieden, aber nicht den Mut besessen hatte, es seiner Familie, die ja so stolz auf ihren geliebten Sohn war, zu gestehen. Er würde als einer der spurlos Verschwundenen gelten. Ein Gewaltverbrechen würde die Polizei sehr schnell ausschließen, denn es gab keinerlei Hinweise darauf. Dafür verwischten wir unsere Spuren zu gut. Ein klarer Vorteil gegenüber gewöhnlichen Verbrechern.


  „Verurteile mich nicht“, sagte ich zu Osira, als wir wenig später allein auf den Klippen saßen, doch sie würdigte mich keines Blickes. Sie war verletzt, weil ihre Worte mich nicht erreicht hatten. Weil ich dem Lord gehorcht hatte, nicht ihr. „Noch denke ich nicht vollständig wie er.“


  Lucien fand mich auf dem Felsenvorsprung, wo meine Wölfin und ich seinen Raubkatzen Gesellschaft leisteten. Die lagen wie kleine Schmusekätzchen um mich herum, leckten meine Hände und rieben ihre Köpfe an mir. Scheinbar ungefährliche Samtpfoten. So trügerisch wie ihr Herr.


  Schweigend nahm der Lord neben mir Platz, streichelte dem großen Männchen über den breiten schwarzen Kopf, ehe er die Arme um mich legte und mich auf seinen Schoß zog. Sanft küsste er meine Stirn, gab mir den Trost, den ich so bitter nötig hatte und forderte dieses eine Mal nichts von mir.


  „Vergib mir, Lucien“, flüsterte ich schließlich mit Tränen in der Stimme. „Es tut mir unendlich leid, dass Leonardo …“


  Lucien legte seinen Zeigefinger auf meine Lippen. „Scht, malaki. Es war nicht deine Schuld. Es sollte so sein. Leonardo war nicht geschaffen für das, was uns erwartet. Er hatte Angst vor der ewigen Finsternis und wäre ohnehin nicht stark genug gewesen. Es ist besser so. Sonst hätte ich seiner Seelenqual vielleicht irgendwann ein Ende bereiten müssen. Und da ist es mir doch lieber, wenn ich einem anderen die Schuld an seinem Tod geben kann.“


  Er sagte das so gleichgültig, als würde ihm dieser Tod nichts mehr bedeuten. Konnte er tatsächlich so schnell damit abschließen? Ich kannte ihn so gut und dennoch wusste ich gerade jetzt nicht, ob es ihm wirklich egal war oder nicht. Ich glaubte nicht, dass Leonardo zu schwach für die Ewigkeit gewesen war. Lucien suchte seine Gefährten sehr präzise aus. Er war mit den Jahrhunderten immer gründlicher geworden. Verwandelte niemanden leichtfertig. Leon wäre stark genug gewesen. Und Lucien hatte ihn über alles geliebt. Er war bereit gewesen, Dracon zu töten, um seinen Geliebten zu rächen. Doch jetzt merkte man ihm in keiner Weise den Verlust an.


  „Haben wir der Welt nicht ein wunderschönes Weihnachtsgeschenk gemacht?“, fragte ich nachdenklich.


  „Weihnachten?“


  „Gestern war der 25. Dezember. Weihnachten. Wir haben den Menschen eine Sonnenfinsternis geschenkt und den neuen Sonnenaufgang. Denkst du, sie würden es zu schätzen wissen, wenn sie die Wahrheit wüssten?“


  Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Oh, thalabi. Die Menschen wissen nie zu schätzen, was sie haben. Weil sie stets nur das erstreben, was sie nicht haben.“


  „Ja. Das macht sie wohl so – menschlich.“


  Ich entwand mich der Umarmung, trat an den Rand des Vorsprungs, öffnete die Phiole in meiner Hand und goss ihren Inhalt in die Fluten des Ozeans. Wir blieben was wir immer waren. Kinder der Nacht, für immer in die Dunkelheit verbannt. Ich wollte nie wieder etwas von der Formel und dem Serum hören. Es hatte nur Leid und Tod gebracht. Lucien blickte dem schillernden Gebräu nach, wie es mit den Wellen davon trieb.


  „Ist es damit nun vorbei?“


  Ich nickte. „Ja, es ist vorbei. Das war die letzte Phiole.“


  So mächtige Wesen waren wir. Aber der Sonne konnten wir nicht widerstehen. Ihr erlagen wir, wenn wir sie sahen. Sie zwang uns jeden Morgen aufs Neue in die Todesstarre. Konnte man es Dracon verdenken, dass er sie hatte besiegen wollen?


  Ich hingegen sehnte mich so sehr danach, sie noch einmal aufgehen zu sehen. Nach dem Versuch mit dem Elixier nur umso mehr. Ein letztes Mal zu sehen, wie sie am Rand des Gartens von Gorlem Manor aufblitzt und dann die Zinnen und Giebel des Mutterhauses in Gold taucht. Ich vermisste diesen Anblick so schmerzlich, dass ich vielleicht bereit wäre, dafür zu sterben. Aber nein. Über diesen Punkt war ich nun hinaus. Kein Tod mehr, der mich lockte. Nicht einmal für ein paar letzte Sonnenstrahlen auf meiner kalten, toten Haut.


  „Ich vermisse Ivanka“, gestand ich. „Ihr Tod erscheint mir sinnlos und grausam. Der Schmerz will einfach nicht vergehen. Wenn ich da gewesen wäre … Doch stattdessen musste ich Dracon jagen, damit er nicht die ganze Welt ins Verderben stürzt. Und das alles nur wegen dieser verdammten Formel? Ich verdiene den Tod mehr als er, nach allem, was ich getan habe.“


  Lucien blickte lange hinaus aufs Meer. Dann drehte er sich zu mir um und sah mich nachdenklich an.


  „Geh nicht so hart mit dir ins Gericht, Melissa.“


  Ich sagte nichts. Wusste er überhaupt von dem Moment des Zögerns in mir? Von meiner stummen Bitte, Dracon möge den letzten Engel verwandeln, damit es keinen Sonnenaufgang mehr gab, der Ivanka töten konnte? Was hätte ich wohl getan, wenn Camilles Krähe mir nicht das blonde Haar meiner Tochter gebracht hätte? Wäre ich das Zünglein an der Waage geworden? Gegen Saphyros Kinder und die Lycaner. Nein, ganz sicher nicht. Ich wusste um die Konsequenzen, die es gehabt hätte. Dracon mochte sich dem irrigen Glauben hingeben, die Evolution würde schon einen Weg finden, mit solch einer Veränderung klar zu kommen. Doch ich nicht.


  Trotzdem, ich hatte zumindest für ein paar Sekunden daran gedacht. Vielleicht hatte ich den Tod mehr verdient, als Lucien ahnte. Gedankenverloren warf ich einen Stein die steile Felsklippe hinab und blickte ihm hinterher, wie er in den tosenden Wellen verschwand. Ein letztes Mal versuchte ich, meinen Lord herauszufordern. Tod oder Leben für mich. Es sollte sich jetzt und hier entscheiden.


  „Wenn das Blut der Clans sich nicht mischen darf, dann habe ich verdient, dass du mich Ivanka folgen lässt.“


  „Ich kann schweigen, Melissa“, antwortete er sehr ruhig. „Und manchmal bin ich schrecklich vergesslich.“


  Mein Kopf fuhr zu ihm herum. „Du weißt …“


  „… dass Zolut von dir getrunken hat? Naam aaref. Ja, ich weiß es. Und jetzt ist er tot. Getötet vom eigenen Bruder. Es muss schrecklich für Kortigu sein.“


  „Du hast Mitleid mit ihm?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Lucien nun seinerseits nachdenklich. „Kann ein fünftausend Jahre alter Vampir Mitleid empfinden? Nein, ich denke nicht, oder?“


  „Nein“, stimmte ich ihm zu, „vermutlich nicht.“


  Er seufzte leise. „Und all das aus Liebe. Ich sagte dir ja schon, dass solch ein Gefühl für unseresgleichen nichts taugt. Da siehst du, dass ich recht habe.“


  „Er nannte mich ‚Schicksalskriegerin’. Weißt du, was er damit meinte?“


  Für einen kurzen Moment glaubte ich Argwohn, ja sogar Zorn in Luciens Augen zu sehen, doch ich war mir nicht sicher. Er tat es gleichgültig ab.


  „Vielleicht noch so eine Legende. Wer weiß. Ich denke, von Legenden haben wir im Moment genug, oder etwa nicht?“


  Das hatten wir wohl. Ich für meinen Teil verspürte jedenfalls wenig Lust, schon wieder irgendwelche Reime lösen zu müssen, um eine Katastrophe zu verhindern.


  „Ich muss zugeben, dass Demion mir, wenn auch ohne es zu wissen, einen großen Gefallen getan hat“, sagte Lucien.


  „Dir einen Gefallen getan?“


  „Ja, denn sonst hätte ich Zolut töten müssen.“


  Ich war sprachlos. Er hätte einen anderen Vampir getötet, um mich zu schützen.


  „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich riskiert hätte, dich zu opfern, wenn jemand davon erfahren hätte? Für nichts. Du konntest nicht einmal was dafür, dass es zum Bluttausch kam.“


  „Warum tust du all das für mich? Warum diese Bemühung, mich unbedingt am Leben zu erhalten, zu schützen, mich bereit zu machen für die Ewigkeit, mich all das zu lehren, meine Seele zu beugen, bis sie sich dem Vampir ergibt? Damit ich nicht den Verstand verliere. Wofür das alles? Was bin ich dir schon wert, dass du all das auf dich nimmst? Ich weiß, wie unzufrieden du damit bist, dass ich noch immer viel zu menschlich bin. Dass ich leide unter dem, was ich tue. Auch wenn ich mich inzwischen damit abgefunden habe, es zu tun.“


  „Ich denke, ich schulde es jemandem.“


  „Schulden? Wem? Wofür? Meinst du Armand?“


  Er schüttelte lächelnd den Kopf und strich mit dem Zeigefinger behutsam eine Strähne aus meinem Gesicht. „Djamila thalabi“, murmelte er. „Ich meine deine Mutter.“


  Als mir der Mund offen blieb, nickte er. „Deine Mutter und Lilly.“


  Ich war sprachlos. Was wusste er von Mum und Tante Lilly oder ihrer Beziehung zueinander?


  „Oh, teflate al djamila, mein kleines Mädchen, ich sagte dir doch schon, dass ich alles weiß, was mit den meinen geschieht. Lilly war meine erste Dunkle Tochter. Sie hat deine Mutter verehrt und beschützt. Und dich hat sie vergöttert. So sehr, dass sie ihr Leben für dich gab. Ich fühle mich verpflichtet, mich deiner anzunehmen, jetzt, da du den Schritt in unsere Reihen getan hast, damit dir nichts geschieht. Aber davon abgesehen bedeutest du mir sehr viel, thalabi.“


  Einerseits machten mich seine Worte froh. Anderseits versetzte es mir doch einen Stich, dass er nicht ein einziges Mal von Liebe sprach. Lilly hatte gesagt, dass sie mich und Mum liebte. Er sprach von Verehrung und Vergötterung. Ich bedeutete ihm viel. Aber er sagte nicht, dass er mich liebte. So wie Armand das tat. Lucien blieb dabei, dass es für Vampire keine romantische Liebe gab. Auch wenn ich mich noch so sehr bemühte, es anders zu sehen und es ihm zu beweisen.


  Und zuletzt blieb da auch noch so eine vage Ahnung, dass es noch andere, dunklere Gründe für seine Aufmerksamkeit und Zuwendung gab. Dass die Wahrheit für Luciens Interesse an mir irgendwo in Zoluts Worten lag, die mein Lord so gleichgültig beiseite gewischt hatte. Nein, eigentlich gar nicht mal so gleichgültig. Eher ärgerlich, wie ein lästiges Insekt. Aber ich konnte das Rätsel nicht lösen.


  Mein Blick ging wieder hinaus aufs Meer. Bald, sehr bald schon würde dort hinten am Horizont das erste Rot des neuen Tages erglühen.


  „Ich muss gehen. Bis die Sonne aufgeht muss ich in London sein. Ich kehre zurück zu Armand. Und zur Ashera. Dort gehöre ich hin. Hier bei dir ist kein Platz für eine wie mich.“


  Enttäuschung breitete sich auf seinem hübschen Gesicht aus. Seine Züge wurden hart und kalt. Hatte er wirklich gedacht, ich würde jetzt bei ihm bleiben? Dass es so einfach wäre, mich zu brechen? Mühsam erhob ich mich unter der Last der Schuld, die ich heute Nacht auf mich geladen hatte. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als ihm klar wurde, dass ich ihn tatsächlich wieder verließ.


  „Sag, tut es nicht unendlich weh, dass du deinen Liebsten ausgerechnet mit deinem Vater teilen musst, den du selbst so sehr begehrst und niemals haben darfst?“, fragte er als ich ihm den Rücken zuwandte.


  Sofort wirbelte ich wieder zu ihm herum, heiße Tränen in den Augen, die unter seinem Blick fast zu Eis gefroren. Hätte er sich diese Spitze nicht sparen können? Es tat auch so schon weh genug, aber es würde mich nicht von Armand lösen und in seine Arme treiben. Er sah mich eine Weile an, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. Dann drehte er sich um und ließ mich einfach stehen. Er war sicher, ich würde zurückkommen. Weil er mich in der Hand hatte und weil auch ich seiner Macht nicht widerstehen konnte. Der Macht des Lords, die er mir mit jedem Schmerz, den er mir zufügte, deutlicher vor Augen führte. Aber dennoch konnte ich nicht von ihm lassen. Ich blickte ihm nach und schluckte hart. Nun, wir würden sehn. Mit geschlossenen Augen und weit ausgebreiteten Armen erhob ich mich in die Lüfte. Nach London, dachte ich. Nach Hause. Und Camilles Krähe folgte mir lautlos.


  


  Strafe, wem Strafe gebührt


  
     
  


  Etwa auf halbem Weg nach England spürte ich, dass ich nicht allein war. Gänsehaut kroch über meinen Rücken. Camilles Krähe stieß einen Warnruf aus und flog näher an meiner Seite. Der Himmel schien Augen zu haben, sie beobachteten mich, saugten mir die Kraft aus den Knochen. Ich hatte Angst, schob es aber auf die Ereignisse der letzten Wochen. Eine merkwürdige Schwäche bemächtigte sich meiner. Sie wurde stärker und stärker, bis mir keine andere Wahl blieb, als in Irland zu Boden zu sinken. Ein Versteck. Ich musste mir ein Versteck suchen, in dem ich den Tag verschlafen konnte. Es war sicher nur die Erschöpfung. Morgen Nacht würde ich die restliche Reise problemlos bewältigen können. Es war ja nicht mehr weit.


  Eigentlich war das Ziel meiner Reise so nah, dass ich es noch schaffen könnte. Ich musste mich nur zusammenreißen. Aber meine Augen fielen fast zu. Taumelnd schleppte ich mich einige Schritte vorwärts, bis ich Halt an einem einsamen Baum fand. Weit und breit war nichts, das als Unterschlupf in Frage gekommen wäre. Verdammt, ich konnte doch nicht hier draußen auf freiem Feld auf den Sonnenaufgang warten. Es wäre mein Tod. Doch so sehr ich auch um Kraft kämpfte, es war zwecklos. Meine Beine gaben unter mir nach, ich stürzte der Länge nach zu Boden, blieb bewegungsunfähig liegen und erwartete die tödlichen Strahlen der Morgendämmerung. Wie dumm von mir, am Ende der Nacht das Wagnis einzugehen, entgegen der Darkzone zu reisen. Die Sonne war schneller gewesen als ich. Wenig später fühlte ich das Prickeln auf der Haut, als ein schmaler Streifen Licht den Horizont erhellte. Vorbei. Es war vorbei. Armand! Mein letzter Gedanke galt ihm allein, ehe mein Geist sich in die Tiefen meines Bewusstseins zurückzog und ich meinem Sterben entgegensah.


  Im Halbschlaf nahm ich wahr, wie mich jemand auf die Arme hob und fort trug. Ich lehnte den Kopf an eine schmale, weiche Schulter. Seidiges Haar streichelte mein Gesicht. Dann wurde es dunkel und angenehm kühl. Die Brandblasen in meinem Gesicht und auf meinen Händen, wo die Sonne mir bereits ihren Kuss gegeben hatte, pochten nicht mehr so stark. Mein Kopf wurde angehoben, glatte Haut schmiegte sich an meinen Mund, flüssiges Feuer floss über meine Zunge. Eine erquickende Quelle. Mein Körper begann zu heilen, die Schwäche verflüchtigte sich allmählich. Seufzend sank ich zurück auf den Boden, wurde zugedeckt und fiel in einen traumlosen Schlaf.


  Als ich erwachte spürte ich sofort, dass ich nicht allein war. Suchend wanderte mein Blick an den kahlen Felswänden der kleinen unterirdischen Höhle entlang, doch ich konnte niemanden entdecken. Draußen war es wieder Nacht geworden. Ich schlug die weiche Decke aus Kaninchenfell beiseite, erhob mich und suchte den Weg aus der Höhle heraus. Der Eingang lag einige hundert Meter über dem Erdboden, eingebettet in scharfkantige Felsspalten, für Menschen nicht zugänglich. Weit unter mir erkannte ich die Lichter einer kleinen Stadt.


  „Geht es dir wieder besser, Melissa?“


  Ich wirbelte zu der Stimme herum und mein Herz wechselte augenblicklich vom rasenden Rhythmus des Erschreckens zu völligem Stillstand. Das Blut wich aus meinem Gesicht, eine unangenehme Kälte kroch mir in die Glieder. Die Königin, Kaliste, und sie war allein. Ohne Dracon und ohne ihre Ghanagouls.


  „Du solltest nicht so unvorsichtig sein, mein Liebes. Beinah wärest du gestorben. Welch Glück, dass ich in deiner Nähe war.“


  Ich hätte ihr vermutlich danken sollen, denn sie hatte mir das Leben gerettet, aber ich brachte kein Wort hervor. Sie überging dieses Fehlverhalten und streckte stattdessen lächelnd ihren feingliedrigen Arm aus. Ein kleines silbernes Röhrchen baumelte daran, an einer langen silbernen Kette. Nein, kein Silber – Elektrum. Mit mystischen Zeichen darauf, wie ein Zauberbann.


  „Hier, mein Kind“, sagte sie.


  „Was ist das?“ Ich hatte endlich meine Sprache wiedergefunden.


  „Öffne es und sieh selbst.“


  Ich nahm das Schmuckstück aus ihrer Hand, schraubte behutsam den Verschluss auf und schaute verwirrt auf die Strähne schwarzen Haares, die es enthielt. Ihr Haar?


  Ein leises, tadelndes Lachen war die Antwort. „Nein, Melissa. Es ist seines. Das Haar des Drachen. Eine einzelne Strähne, getränkt mit seinem Blut und von unvergleichlicher Macht. Ich überantworte ihn dir. Du sollst seine Bewahrerin sein, sein Schicksal.“


  In meinem Kopf begann ein ganzer Schwarm Mücken aufgeregt durcheinander zu summen. Ich? Sein Schicksal?


  „Die Runen auf dem Gefäß binden ihn an dich. Dies ist seine Strafe.“


  Oh wunderbar! Genau das, wovon ich immer geträumt hatte. Kindermädchen für einen Psychopathen. „Ich nehme an, ich kann diese, äh, Ehre, nicht ablehnen?“


  Sie schloss meine Hand um das Röhrchen. „Nein, das kannst du nicht. Ich weiß, was du jetzt fühlst, denn ich weiß, was damals geschah in New Orleans, als du noch sterblich warst. Doch er hat sich verändert. Er liebt dich seit dieser Nacht. Das erste Mal seit er Lucien verlassen hat, empfindet er wieder dieses Gefühl. Das macht ihm Angst. Denn es macht ihn verletzlich. Er möchte dich dafür hassen, doch er kann nicht. Hast du das denn nicht gewusst? Es war nicht sein Zorn auf Armand, den er dich spüren ließ. Es war sein Zorn auf dich, weil du – ausgerechnet du – eine erwählte Tochter Armands, eine Rose in ihm zum Erblühen brachtest, die er längst verwelkt geglaubt hatte.“


  Sie schritt an mir vorbei, warf über ihre Schulter einen Blick zurück. „Kann es eine schlimmere Strafe für ihn geben, als an die gebunden zu sein, die er liebt und deren Herz er niemals wird erreichen können, weil sie das ihre einem anderen schenkt?“


  Na prima, wenn das, was ich seit unserer ersten Begegnung mit ihm hatte durchmachen müssen, seine Art von Liebe war, dann musste ich Lucien ausnahmsweise einmal recht geben – auf dieses Gefühl konnte ich verzichten.


  „Du musst ihn nicht fürchten, Melissa. Aber gib acht auf seine Seele, wo auch immer er ist. Auch wenn er dir fern ist.“


  „Sagtest du nicht, für uns gibt es keine Liebe?“ Ich konnte mir diese Spitze nicht verkneifen, hatte gerade diese Aussage der Königin doch Ivankas Tod besiegelt.


  Kaliste antwortete lediglich mit einem unergründlichen Lächeln, ehe sie sich vor meinen Augen in Luft auflöste. Große Göttin, wie sollte ich das nun bitteschön Armand erklären? Dass ich ausgerechnet an unseren größten Feind gebunden war?


  


  Epilog


  
     
  


  Das Feuer im Kamin hypnotisierte mich und ließ die dunklen Erinnerungen der letzten Wochen eine nach der anderen in Rauch aufgehen. Alles was ich jetzt brauchte, war Armands tröstliche Nähe. Es gab so viel, was ich ihm erzählen musste. Auch wenn ich mich davor fürchtete, was er dann von mir denken würde. Ich konnte noch immer das Blut des unschuldigen Priesters auf meinen Lippen schmecken. Diese Süße würde ich nie vergessen und von nun an stets danach suchen, in jedem meiner Opfer. Mein dämonischer Gebieter hatte es am Ende doch geschafft, mich zu täuschen und mir die so geliebte Bürde meiner Menschlichkeit zu rauben. Ich wusste noch immer nicht, ob ich ihn dafür hassen oder ihm danken sollte.


  „Ich bin froh, dass du wieder bei mir bist.“ Armand drückte einen Kuss auf meinen Scheitel und zog mich fester an sich. „Für einen Moment hatte ich Angst, du würdest doch bei ihm bleiben.“


  Darauf konnte ich ihm keine Antwort geben. Die Sehnsucht nach der Isle of Dark und ihrem Herren war unleugbar da. Doch sie war bei weitem nicht so stark wie meine Liebe zu Armand.


  „Es ist gut, dass es dieses Serum jetzt nicht mehr gibt. Es hat nur Schaden angerichtet.“


  „Ich habe Dracon vergeben“, sagte ich leise, um einen Anfang zu finden. Schließlich musste ich ihm doch sagen, dass der Typ in Zukunft wohl häufiger unseren Weg kreuzen würde.


  „Si tu le peux. Wenn du das kannst.“


  Na, sehr vielversprechend klang das ja nicht. „Könntest du es nicht?“


  „Je n’ai rien à lui pardonner. Ich habe nichts, das ich ihm vergeben müsste.“


  „Er hat deinen Dunklen Sohn getötet.“


  „Mhm.“


  „Ich fühle mich ihm nahe, irgendwie. Er trägt wie ich diese Schwäche der Menschlichkeit in sich. Zu schwach für den Dämon.“


  „Du bist aber nicht zu schwach“, versicherte er mir. Dabei drückte er meine Hand ganz fest.


  „Immerhin schwach genug. Sonst hätte ich gar nicht erst versucht, dieses Serum zu entwickeln, um wie ein Mensch das Sonnenlicht wiederzusehen.“


  „Ich sagte dir ja, dass es nur Unglück bringen würde. Es ist gut, dass du den Rest davon vernichtet hast. Und dass Dracon fürs erste im Gewahrsam unserer Königin ist und niemandem mehr zur Last fällt.“


  Ich schluckte hart. Es war wohl doch besser, meine Bürde noch eine Weile allein zu tragen.


  Immerhin war dieses verfluchte Serum nun fort und konnte keinen Schaden mehr anrichten. Und um Dracon würde ich mir erst Sorgen machen, wenn er wieder in meiner Nähe auftauchte. Was hoffentlich noch sehr lange dauerte. Im Moment war er ‚fern’, wenn ich Kaliste richtig verstanden hatte. Beruhigt kuschelte ich mich fester in Armands Umarmung. Alles würde gut werden, solange er nur bei mir war. Seufzend schloss ich die Augen, lauschte dem Knistern der Flammen und sank allmählich in einen leichten Dämmerschlaf.


  Der goldene Ring dreht sich im Kreis. Immer im Kreis um mich herum. Rote Runen leuchten mir entgegen. Ich bin gefangen im drehenden Ring und dem brennenden Reigen der Runen. Schneeweiße Fänge schimmern in der Dunkelheit. Flügelschlag hoch über mir. Gelbe Augen kommen näher, immer näher, senken sich aus dem Nachthimmel auf mich herab.


  Ich zuckte zusammen, blickte mich gehetzt um. Armand hielt mich noch immer umschlungen, seine Umarmung wurde fester, als er mein Zittern und meinen beschleunigten Atem spürte, doch er schlief weiter tief und friedlich. Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt. Langsam kroch Kälte in den Raum, doch meine Gänsehaut hatte eine andere Ursache. Was hatte Lucien über die Gabe des Zweiten Gesichtes gesagt? Sie war in mir und wurde stärker durch das Dunkle Blut. Nacht für Nacht. Und die gelben Augen, die es mir gerade gezeigt hatte, waren kein bloßer Traum, sondern sehr real. Unwillig schüttelte ich den Kopf. Nein, es war nur ein Traum. Manchmal träumte man eben einfach nur. Völlig bedeutungslos. Meine Nerven waren in den letzten Wochen auch nicht gerade geschont worden. Ich seufzte tief und kuschelte mich wieder an Armands starken Körper. Sofort breitete sich Ruhe in meiner Seele aus. Er war bei mir. Und egal was kommen mochte, alles war gut, solange wir zusammen waren.
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  Ich träume mir mein Leben – und lebe meine Träume.


  Am 17. März 1975 wurde ich in Mittelhessen geboren und wuchs in ländlicher Region als Einzelkind und ohne gleichaltrige Spielkameraden in der Nachbarschaft auf. Also erschuf ich mir unsichtbare Freunde und ganze Königreiche in meiner Phantasie. War Prinzessin, Heldin, Kriegerin, Fee und Zauberin, mit magischen Tieren und geheimen Orten. Ich genoss die Freiheit, den ganzen Tag durch die Wiesen und Wälder meiner Heimat zu streifen. Einsam fühlte ich mich jedenfalls nie.


  Meine Liebe zu Büchern erwachte früh und eröffnete mir weitere Möglichkeiten in fremde Welten einzutauchen. Es dauerte nicht lange, bis ich auch hier eigenen Geschichten ausdachte. Nachdem mein Vater 1988 an Krebs verstarb erwachte in mir der Wunsch, ihm zum Gedenken ein Buch zu veröffentlichen, weil er meine Liebe zum Schreiben stets teilte und unterstützte. Doch es dauerte viele Jahre, bis dieser Wunsch Wirklichkeit wurde. Erst einmal hieß es, die Schule zu beenden, eine Lehre zu machen und beruflich Fuß zu fassen. Trotzdem gab ich meinen Traum nicht auf und erhielt Unterstützung von meiner Mutter und meinen Freunden.


  2004 erschien dann endlich mein Lyrikband „Zwischen Licht und Schatten“. Und 2007 schließlich mein erster Roman „Tochter der Dunkelheit“. Für die Zukunft habe ich so viele Pläne, so viele Geschichten die niedergeschrieben werden wollen. Ob dafür ein Menschenleben reicht?


  Ich bin ein spiritueller Mensch, der sich oft und intensiv mit der Frage nach Leben und Tod beschäftigt und mit all den vielen Dingen zwischen Himmel und Erde, die man nicht mit dem Verstand, sondern nur mit Herz und Seele begreifen kann. Dabei folge ich den Pfaden der alten Naturreligionen und entdecke die Magie des Lebens jeden Tag neu. Legenden und Mythen haben mich schon immer fasziniert. So kam ich auch zu den Hexen, Vampiren, Feen und vielerlei anderer mystischer Wesen.


  Ich blicke nach vorn und trage die Erinnerungen doch stets in mir. Genieße mein Leben jeden Tag in dem Wissen, welches Glück mir zuteil wird, mit meiner Familie, meinen Freunden, meinen Tieren. Und ich freue mich auf die Reise, die noch vor mir liegt, gemeinsam mit all jenen, die meinen Weg begleiten.


  Blessed Be


  Tanya Carpenter


  Autorenhomepage: www.tanyacarpenter.de
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  Dämonenring

  Voraussichtlicher Erscheinungstermin: September 2009


  
     
  


  Witternd hob er die Nase in den Wind. Die leichte Brise, die durch Londons Straßen wehte, trug den süßen Duft in die dunklen Tiefen seiner Kapuze, die sein Gesicht vor den anderen Passanten verbarg. Wenn sie gewusst hätten, wer da ihren Weg kreuzte. Wenn sie einen Blick auf sein fremdartiges Antlitz hätten werfen können. Welch Schrecken hätte sich in ihren Herzen breit gemacht. Auch seine Hände verbarg er unter dicken, ledernen Handschuhen. So war er nur ein gesichtsloser Niemand in den Straßen. Das Wissen um seine Existenz wäre eine unnötige Qual für ihre Seelen gewesen. Und er wollte keinen Unfrieden mit den Menschen.


  Aber dieser Duft. Er musste ihm hinterher. Das verlockende Aroma frischen, heißen Blutes, das über feuchtes Kopfsteinpflaster sickert. Warum ließ jemand einen Menschen auf diese Weise ausbluten? In einer dunklen Gasse. Ein Verbrechen, kein Zweifel. Grausig und mitleidlos. Er spitzte seine feinen Ohren, ob er wohl noch ein Stöhnen, irgendeinen Schmerzenslaut hören konnte. Doch die Nacht blieb still in dieser Hinsicht. Nur die üblichen Geräusche der Londoner City. Motorengeräusche der Autos und Busse, Musik aus den Clubs, der Streit eines Ehepaares, irgendwo in einer Seitengasse hatte ein Pärchen hemmungslosen Sex. Der Duft von gebratenem Fleisch und gedünstetem Gemüse wehte von einem Nobelrestaurant herüber, konnte jedoch den Geruch des Blutes nicht überdecken. Er spürte, wie ihm das Wasser im Maul zusammenlief. Er war immer noch ein Lykaner und liebte Menschenfleisch. Auch wenn er sich seit dem Pakt daran hielt, keine Menschen zu töten. Aber die Instinkte, die Gier blieben. Und warum auch nicht? Wenn es eine arme vergessene Seele war, tot und dahin? Man würde es den Straßenkötern zuschieben, wenn er ein paar hastige Bissen nahm. Und niemand würde es je erfahren.


  Er war der Stelle jetzt ganz nah. Wie eine warme Hand streichelte die Süße des verrinnenden Lebenssaftes seine Nase, drang tief in seine Geruchsrezeptoren vor. Ah, der Körper lag noch keine Stunde hier. So frisch waren noch die Spuren, die den Ort des Verbrechens umgaben.


  Er nahm die Essenz des Opfers auf, gleich gefolgt von der des Täters und …


  Corelus stoppte mitten in der Bewegung, verharrte regungslos. Nur seine Nasenflügel bebten und sogen die merkwürdige Note tief ein.


  Fremdartig, böse, ehrlos.


  Ein Knurren bildete sich in seiner Kehle und mit steifen Bewegungen, der Körper in höchster Anspannung aufgrund der Reize, die seine feinen Sinne überfluteten, näherte er sich dem Torso. Mit seinen Handschuhen hinterließ er keine Fingerabdrücke, als er die Leiche auf den Rücken drehte.


  Entsetzt erkannte er das Gesicht, das beinah jeden Tag in lokalen Fernsehsendern und Zeitungen zu sehen war.


  Sir Reginald Duke of Woodword, Angehöriger des House of Lords.
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